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»Eine Gefangene, ja?«

Der Offizier sah Horton Vigil an, mit dieser Mischung aus Misstrauen, Respekt und Angst, die die umfassenden Legitimationen immer auslösten, die der Agent vorlegte. Was davon die Oberhand erhielt, war noch nicht ausgemacht und Vigil wartete nicht auf den natürlichen Lauf der Dinge. Initiative war alles.

Sein Auftauchen war natürlich überraschend und nichts war verdächtiger als eine Überraschung. Da erschien ein Schiff im Zentralsystem und an Bord war jemand, der vor lauter Berechtigungen, Einstufungen und Freigaben kaum aufrecht laufen konnte. Gewiss, alle diese Legitimationen waren absolut in Ordnung und es wäre so viel einfacher gewesen, wenn sich daran ein Makel gefunden hätte. Der Offizier musste annehmen, dass nur der Imperator über größere Vollmachten verfügte, jedenfalls war er jemandem wie Vigil noch nie begegnet.

Er fühlte sich überrumpelt, zweifellos. Das war exakt Vigils Absicht gewesen. Je länger der Offizier über alles nachdachte, desto eher wurde sein Misstrauen genährt. Er würde möglicherweise sogar auf die Idee kommen, seine Vorgesetzten um Rat zu fragen. Der Reflex, die Verantwortung abzugeben, war tief in jedem Offizier verwurzelt, der so nah am Zentrum der Macht agierte. Diese Leute hatten Angst vor jedem Fehler, der eventuell dazu führen könnte, dass sie das verhältnismäßig sichere Leben mit all seinen Privilegien, das der Dienst im Zentralsystem ihnen bot, verlieren würden. Vigil hatte dafür volles Verständnis. Er hatte aber keine Zeit.

»Was soll diese unnötige Verzögerung? Ich habe Befehle, eine Gefangene und bin legitimiert!«, sagte er mit seiner Kommandostimme, legte alle Autorität eines hochgeheimen Spezialisten hinein, zu der er noch in der Lage war. Tatsächlich war er sehr müde, viel mehr, als er sich selbst oder sogar Ildaya gegenüber zugeben wollte. »Wenn Sie mich noch viel länger aufhalten, wird das Konsequenzen haben – für die Sicherheit des Imperiums und für Sie!«

Das saß. Vigil war das unmerkliche Zusammenzucken des Mannes keinesfalls entgangen. Konsequenzen zu vermeiden, war ein zweiter Grundpfeiler der Existenz dieses Offiziers. Und jemand wie Vigil war sicherlich imstande, solche auszulösen.

Es gab einen sanften Pington und sie erhielten die Landefreigabe. Das Gesicht des Mannes verschwand vom Schirm. Vigil machte sich keine Illusionen über das, was jetzt passieren würde. Natürlich machte er Meldung. Aber da Vigils Autorität absolut rechtmäßig war, würden erst einmal keine Alarmglocken läuten. Es half, dass er für seinen selbstsicheren Auftritt eine seiner zahlreichen Tarnidentitäten benutzt hatte, ebenfalls alle absolut authentisch, nur eigentlich nicht dazu gedacht, sich Zugang zu einer der am besten geschützten KI-Anlagen des Imperiums zu verschaffen.

Ach was! Es war besser, sich keine Illusionen zu machen. Es war die am besten geschützte Anlage und er wusste nicht, wie lange ihm seine Freigaben helfen würden. Je näher er an den Kern kam, desto aufmerksamer wurden die Leute – und waren weniger bereit, sich beeindrucken zu lassen. Selbst der Kaiser würde sich scannen lassen und ausweisen müssen, wollte er zum Allerheiligsten vordringen. So weit wollte Vigil zum Glück nicht. Eine Zugangskonsole des Geheimdienstes war absolut ausreichend.

Er atmete tief durch. Das wäre alles nicht halb so aufregend, so aufwühlend gewesen, wenn er nicht in der letzten Ruhephase einen Traum gehabt hätte. Nein, der Traum an sich war nicht das Problem gewesen. Er hatte, wie jeder Mensch, manchmal erschütternde Träume. Normalerweise waren dies Episoden, die schnell vorbei waren. Er stand auf, duschte, es gab einen Kaffee und spätestens dann waren die Einbildungen einer unruhigen Nacht bereits wieder vergessen, nur noch eine nachschwingende Emotion, die vielleicht ein leises Unbehagen auslöste, mehr aber nicht. Er hatte niemals Angst gehabt, danach wieder ins Bett zu gehen, und er hatte dem zu keinem Zeitpunkt irgendeine Bedeutung beigemessen. Traumdeuterei und die ganze Küchenpsychologie darum hatte er immer für kruden Hokuspokus gehalten. Doch diesmal hatte das Erlebnis Spuren hinterlassen. In der letzten Ruhephase war sein Traum sehr eindringlich gewesen – und in gewisser Hinsicht eine Folter. Sein Unterbewusstsein entsann sich der Trümmer des Kollapsars, die er untersucht hatte, damals, im Kath-Raum. Er sah sich selbst vor dem vom Eis umhüllten Körper stehen, den er darin entdeckt hatte, und ja, da war das Gefühl von Kälte gewesen, geboren aus der gleichzeitigen Empfindung von Angst und Unverständnis. Doch diesmal war noch etwas hinzugekommen, hatte seine Psyche, befreit von den Bindungen der Realität, ihre eigenen Kapriolen geschlagen. Er sah sich selbst im Eis eingeschlossen, wie die beißende Kälte sich durch seinen Körper fraß, ihn zu lähmen trachtete und das Leben in ihm mit alles erfrierender Unerbittlichkeit verdorren ließ. Er entsann sich seiner wachsenden Panik, wie er alle Kräfte angestrengt hatte, sich zu befreien und die eisige Umklammerung zu sprengen. Wie es so war in Träumen, manchmal gelang es einem, manchmal nicht, und wenn das Ende unausweichlich schien, erwachte man mit klopfendem Herzen, desorientiert, dann aber erleichtert, dass all dies nur die Einbildung eines außer Kontrolle geratenen Gehirns gewesen war. Dusche, Kaffee, Vergessen.

So war es auch diesmal gewesen. Dem Eistod durch Erwachen entronnen, mit einem wilden Gefühl der Befreiung aus endloser Gefangenschaft, war er keuchend hochgefahren, hatte kurz geblinzelt, als das Licht anging, die vertraute Umgebung seiner Kabine in sich aufgenommen, sich beruhigt. Dusche. Kaffee. Dann war er noch einmal zu seinem Bett zurückgekehrt, um es zu richten, eine Tätigkeit, die er selten Robotern überließ, die zu seiner Routine gehörte, mit der er sich auf einen meist anstrengenden Tag vorbereitete. Das Kissen war feucht gewesen. Vigil hatte es verwundert betrachtet, denn er war zwar heftig aus dem Albtraum hochgefahren, aber keinesfalls in Schweiß gebadet. Er hatte sich nach vorne gebeugt, das Kissen berührt – und war zusammengezuckt: Die Nässe war eiskalt gewesen, wie gerade geschmolzener Schnee.

Das war nicht normal. Vigil hatte die Umweltkontrollen überprüft, die Daten der inneren Sensoren und nichts entdeckt, was das Rätsel erklärbar gemacht hätte. Andere Dinge, das Ende ihrer Reise, standen vordringlich an, aber der ungewöhnliche Fund beschäftigte ihn, bis er auf der kleinen Brücke seines Schiffes angekommen war. Ildaya erfuhr davon nichts. Es gab gewiss eine logische Erklärung dafür, aber die Kälte des feuchten Kissens glitt ihm einen Moment den Rücken hinunter. Dann war der Zeitpunkt gekommen, diese Erfahrung in den Hintergrund seines Bewusstseins zu drängen und sich mit dem Ruf des Offiziers zu befassen, und danach dachte er einfach nicht mehr daran.

Es gab jetzt wirklich Wichtigeres zu erledigen.

Die Sylvana glitt unbehelligt durch das System. Im Äther herrschte helle Aufregung. Vigil konnte in alle offiziellen Kanäle hineinhören und das Bild, das sich abzeichnete, war verheerend. Die Katastrophe im Serail war wie ein Donnerhall durch das Imperium gegangen und die Schockwellen hatten auch den letzten Bürokraten aus seinem Schlaf geweckt. Alarmstimmung machte sich breit, trotz aller beruhigenden Propaganda, die an Glaubwürdigkeit massiv eingebüßt hatte. Selbst jene, die sie verbreiteten, machten den Eindruck, ihre eigenen Lügen nicht mehr ernst zu nehmen. Vigil erkannte die Anzeichen einer nur mühsam unter Kontrolle gehaltenen Panik. Im Militär überdeckte die Disziplin den emotionalen Aufruhr. Aber die Gerüchteküche brodelte auch in der Öffentlichkeit und die wenig hilfreichen offiziellen Verlautbarungen heizten die Stimmung eher noch an. Keiner wusste genau, was geschehen war, und so wurden die Geschichten immer wilder. Das Erschreckende war: Die Realität schien noch viel schlimmer zu sein als die Fantasien der Geschichtenerzähler. Die Kommunikationslinien mit dem angegriffenen System waren ausgefallen. Die dort stationierte Flotte schien vollständig vernichtet. Eine militärische und humanitäre Katastrophe. Schon früher hatte das Imperium Welten an die Kalten verloren. Doch niemals so plötzlich, so eindringlich und umfassend, so rasend schnell und ohne jede effektive Gegenwehr. Das war eine neue Qualität und auch jenen, die von Berufs wegen die Ruhe zu bewahren hatten, stand die Angst in den Augen.

Der kaiserliche Palast schwieg. Das konnte sich schnell als fatal für die öffentliche Stimmung erweisen. Vigil wollte sich vorstellen, dass der Imperator entschlossen und gefasst seinen Beraterstab einberufen hatte und die Situation kühl analysierte, ehe er sich an die Öffentlichkeit wandte. Der Agent klammerte sich ein wenig an diesem Bild fest, der Illusion, dass irgendwer noch etwas unter Kontrolle hatte. Das Imperium war ein Behemoth, ein Gebilde aus Hunderten von Systemen, ruhend auf einer jahrhundertelangen Tradition. Es war nicht immer eine gute Tradition, Vigil war der Erste, der das zugeben wollte. Aber es war doch nichts, was man einfach vom Tisch fegen konnte.

Oder?

Er wollte gar nicht daran denken. Wie gut, dass ihn die Annäherung an das Hauptquartier ablenkte. Bisher war er ohne Probleme vorangekommen, aber jetzt würde er sich erneut Fragen ausgesetzt sehen, und möglicherweise würde Ildaya unter Beweis stellen müssen, dass sie ihre Rolle zu spielen bereit war.

Er sah sie an. Sie begegnete seinem Blick, hob die elektronischen Fesseln an ihren Handgelenken. »Ich bin die Gefangene.«

»Ich schütze Sie, versprochen.«

»Vergessen Sie mich nur nicht beim Abflug. Ich werde schließlich tatsächlich gesucht. Und nach imperialem Gesetz absolut zu Recht.«

Vigil hatte sich dessen vergewissert. Es gab einen Strafbefehl und er war ein wenig blass geworden, als er die Liste der Anklagen überflogen hatte. Ildaya war eine Terroristin. Sie hielt sich selbst für eine Freiheitskämpferin. Wie immer wurden die Definitionen am Ende von denen gemacht, die auf der Seite der Sieger standen. Es war bezeichnend, dass die Frau und er kooperierten, denn es drohte ihnen beiden die absolute Niederlage. Und die Panik auf allen Frequenzen legte beredt Zeugnis dieser Tatsache ab. Aber dennoch. Ildaya war keine Heldin für ihn, keine Freiheitskämpferin, soviel Sympathie er grundsätzlich mit dem Schicksal ihres Volkes auch hatte. Unter anderen Umständen …

Die gab es aber nicht. Es gab jetzt nur diese hier.

»Wir landen. Schauen Sie wütend und verzweifelt drein, Ildaya.«

Die Audh sah Vigil immerhin zweifelnd an, nicht zuletzt wohl als Hinweis auf die Tatsache, dass sie eigentlich immer Wut und Verzweiflung empfand und es keiner besonderen Anstrengung bedurfte, um diesen Ausdruck wiederherzustellen.

Die Sylvana dockte an. Nein, das war nicht richtig. Das Flottenhauptquartier verschluckte sie. Der Moloch aus Stahl und Plast war eines der größten Monumente imperialer Technik, gleichermaßen darauf ausgerichtet, zu funktionieren wie auch zu repräsentieren. Jeder musste von diesem Symbol menschlicher Macht beeindruckt sein und auch Vigil, obgleich er die Anlage nun wirklich oft genug besucht hatte, konnte sich diesem Eindruck nicht völlig entziehen. Er beobachtete verstohlen Ildaya, als sich die Sylvana zum letzten Anflug einreihte, und merkte, dass die Rebellin ebenfalls darum kämpfte, ihre Ehrfurcht nicht allzu offen zu zeigen. Es wäre für sie bestimmt eine Schwäche, das zu tun. Aber wenn einem dieser Anblick vor Augen führte, wie sinnlos der Widerstand gegen diese Maschinerie der Macht im Grunde war, dann musste das von ihrer Warte her sehr deprimierend sein.

Oder ernüchternd.

»Wir gehen!«, sagte Vigil und erhob sich, als die Jacht zum Stillstand gekommen war. Ehe sie aber das Schiff verließen, wandte er sich noch einmal an die KI.

»Sylvana …«

»Ich weiß, was du sagen willst, Vigil. Es könnte passieren, dass die imperialen Behörden ihre respektvolle Einstellung gegenüber unseren Legitimationen im Verlauf der kommenden Stunden noch einmal überdenken könnten, korrekt?«

»Du bist auf eine etwas verschwurbelte Weise ein richtig schlaues Mädchen, Sylvana.«

»Ich werde Intrusionsversuche der HQ-KI abzuwehren wissen. Ich wurde mit sehr wirkungsvollen Protokollen ausgestattet, wie du weißt.«

»Du wirst daran scheitern. Wenn das HQ dich knacken will, wird es dich knacken. Du musst in so einem Fall auf totale Isolation schalten und darauf hoffen, dass ich rechtzeitig zurückkomme. Im Zweifel musst du all deine Kommandofunktionen löschen und ich werde das Schiff manuell steuern.«

»Das ist unangenehm.«

»Es beschneidet deine Autonomie und deine Kognition. Aber …«

»Das meine ich nicht. Du bist ein richtig schlechter Pilot, Vigil.«

Sylvana kicherte. Der Agent schüttelte den Kopf und zeigte auf die Schleuse.

»Jetzt gehen wir wirklich. Sie vor mir, Ildaya. Reden Sie mit niemandem. Sehen Sie einfach nur deprimiert aus.«

»Verdammt, Vigil«, murmelte die Gefangene leise, als sich das Innenschott öffnete, »ich bin deprimiert!«

»Dann kann ja nichts schiefgehen.«

So gut vorbereitet betraten sie die Höhle des Löwen.
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Und so wurde eine Welt gefressen.

Der expandierende Schirm, kristallklar, kaltweiß, berührte die obersten Schichten der Atmosphäre. Es war ein bemerkenswerter Anblick, wie die Luftmassen milchig wurden, sich immer mehr verdichteten, Wolken wallten, je tiefer der Schirm vordrang. Eis und Schnee begann, zu Boden zu fallen, als die Gase und Flüssigkeiten heruntergekühlt wurden und alles zu Eis wurde, nicht nur das Wasser, sondern auch der Stickstoff, die Edelgase, das Kohlendioxid. Und unten auf dem Planeten, einer dicht besiedelten Welt, die kaum evakuiert worden war, erfasst von einem tödlichen, eiskalten Hauch, der vor nichts und niemandem haltmachte, begann das große Sterben.

Es war nicht wie die Arbeit eines Kollapsars, die dem Imperium wohlbekannt war. Nicht das allmähliche Herunterkühlen, nicht die schrittweise Eroberung, der hinhaltende Kampf mit verbissenem Widerstand, ohne Chance, den Prozess zumindest zeitweise aufzuhalten, zu retten, zu evakuieren, die Katastrophe ein wenig zu mindern und damit die Niederlage nicht absolut werden zu lassen. Es war kein Ringen mehr, es war diesmal ein Naturgesetz. Der Schirm berührte Materie, ob fest oder gasförmig, und kühlte diese in radikaler Geschwindigkeit herunter. Abwehreinrichtungen zeigten Widerstand. Raketen wurden abgefeuert, Energiewaffen ausgerichtet. Explosionen erhellten das Firmament einer sterbenden Welt. Wie auch die Angriffe der Flotte draußen im All waren die Bemühungen sofort und endgültig zum Scheitern verurteilt. Überall stieg die verzweifelte Bevölkerung in die Gleiter, floh auf die andere Seite des Planeten und zögerte damit das unausweichliche Ende nur um kurze Zeit hinaus. Jene Gleiter, die durch die ausgelösten Stürme in der Luft herumgewirbelt, gegen Gebirgsmassen oder die zunehmend vereiste See gestoßen wurden, waren die ersten, die scheiterten. Jene, die sich in der Luft hielten, stürzten erst ab, als die Luft um sie herum gefror und die Maschinen der Fluggeräte keine Möglichkeit mehr hatten zu funktionieren. Mit Glück schafften sie die Landung und dann erfroren oder erstickten die Passagiere, je nachdem, wie gut und sicher ihr Gefährt gebaut worden war. Aber sterben, das mussten sie alle, und aus dem Weltall, unterstützt durch hochauflösende Teleskope, durch noch funktionierende Bildübertragungen von da unten, wurde man Zeuge der Katastrophe, hilfloser, ohnmächtiger Zuschauer eines Genozids von unbeschreiblichen Ausmaßen. Es starben Milliarden. Gigantische Metropolen verendeten in einem umfassenden Eispanzer, nahmen ihre verängstigten und alleingelassenen Bewohner mit in ein ewiges Grab.

Funksprüche der Beobachter klangen wie ein Abgesang. Es wurde gemeldet, mit fester Stimme, dann zitternd, es gab Schluchzen und Wut. Funkdisziplin auf den letzten, den aussichtslos dahintreibenden imperialen Einheiten war eine Angelegenheit der Vergangenheit. Die Reaktionen waren ein Abbild emotionaler Zustände, mühsam überdeckt durch die Reste militärischer Disziplin, vereint in der Erkenntnis, dass der Kalte Krieg in eine neue, endgültige und vernichtende Phase getreten war.

Auf der Brücke der Aume hatten sie sich alle versammelt. Alle schwiegen sie. Tani Vocis hielt die Hände ineinander verkrampft. Von ihnen allen war sie diejenige, die einem solchen Vorgang – anders, langsamer, aber vergleichbar – am nächsten gewesen war, auf vielen Welten. Sie hatte eine Ahnung davon, was dort geschah. Wenn ein Kollapsar kam, blieb allerdings tatsächlich oft noch Zeit für die Evakuierung. Eine Vereisung konnte sich über Wochen hinziehen, bei hartnäckigem Widerstand imperialer Truppen sogar über Monate. Es gab eine Chance für die Flucht. Nicht alle ergriffen sie, aus Dummheit oder Trotz, und nicht alle schafften es, aber die Chance bestand. Die Menschen da unten, von den wenigen einmal abgesehen, die man rechtzeitig hatte wegbringen können, hatten nicht einmal diese kleine Chance bekommen. Das war unfair. Krieg war unfair. Dieser hier besonders, denn es gab in ihm keine Gnade und kein Entkommen, egal für wen.

Sie spürte Hamid, wie er sich neben sie stellte, ihr seine Hand auf den Unterarm legte, eine Geste des Trostes, obgleich sie doch sicher hier oben stand, Aume jederzeit verschwinden konnte und ihr Leben nicht in unmittelbarer Gefahr war. Aber was bedeutete das noch, wenn man solch einer Katastrophe ausgesetzt war?

Der Kristallschirm breitete sich langsam aus, aber schnell genug, dass man Zeuge des absoluten Kataklysmus werden konnte. Und je weiter er die Welt, die Atmosphäre und alles Leben in Gefrierzustand versetzte, desto abgestumpfter fühlte sich Vocis, als sei dies ein Katastrophendrama eines überkandidelten Filmproduzenten, mit dem die Fantasie durchgegangen war und der seine Effekte mehr liebte als alles andere. Das Drehbuch war schlecht, dafür gewürzt mit einer unvorstellbaren Grausamkeit.

»Ich erhöhe den Sicherheitsabstand!«, brach die Stimme Aumes durch die erschrocken-andächtige Stille. »Es gibt ohnehin nicht mehr viel zu sehen, befürchte ich.«

Sie hatte recht, doch niemand wollte den Blick von dem Schauspiel abwenden, und auch als die optischen Instrumente bloß noch mit Mühe den Detailreichtum aufrechterhielten und die Übertragungen von der Planetenoberfläche allmählich erstarben, lösten sich die Augenpaare nur mit Widerwillen von den Schirmen. Nicht mehr hinzusehen, das war ein kollektives Eingeständnis von Hilflosigkeit und Scheitern, und sosehr sie sich auch voneinander unterschieden, das war nichts, was einer von ihnen sonderlich schätzte. Bedrückte Stille begrüßte die Entscheidung Aumes, Fahrt aufzunehmen, sich von den Resten der imperialen Flotte zu lösen und dem Rand des Systems zuzustreben.

»Wir müssen das Ding weiter beobachten«, sagte Darius, Prinz des Imperiums, die Stimme brüchig, die Haut erbleicht. »Wir müssen wissen, was es vorhat. Wird es hier bleiben? Was ist das nächste Ziel?«

»Es hebt zum alles entscheidenden Angriff an«, erwiderte Vocis tonlos. »Dem Imperium wird das Genick gebrochen und wir sehen aller einer kalten Zukunft entgegen. Es wird nicht hier bleiben. Es wird jetzt System um System abklappern. So wird es passieren.«

»Es muss doch etwas geben, was die Streitkräfte dagegen tun können«, murmelte Plastikk. Er sah wie betäubt drein, als wäre alle Kraft aus ihm gefahren.

»Gegen einen oder zwei Kollapsare? Ja.« Vocis zeigte auf das Gitternetz an Kollapsaren, das dieses System einfrostete. »Aber das da – das ist nach allem, was wir wissen, absolut unüberwindlich.«

Sie sagte es klar und deutlich und ohne Gejammer, Worte, die allein schon deswegen ihre Wirkung nicht verfehlten.

»Also?« Darius sah Aume auffordernd an. »Also?«

Alle Augenpaare folgten seinem Blick. Hoffnung, Aufforderung, vielleicht sogar etwas Anklage. War sie nicht einst Dienerin von Dendh gewesen? War sie nicht, irgendwie, mitverantwortlich? Vocis hielt das für absurd, aber das musste ja nichts bedeuten. Dennoch, als hätte Aume ihre Gedanken gelesen, ging sie sofort auf das Thema ein.

»Wir müssen Dendh stoppen, meinen alten Kapitän«, erklärte die Schiffsintelligenz, ohne mit ihrem Tonfall um Entschuldigung zu bitten. »Das war von Anfang an die einzige Möglichkeit. Wir müssen den Eiskern oder das Hauptquartier finden, von dem aus er agiert, wo er die Kollapsare und die Geher und alles herstellen lässt und damit diese Galaxis überflutet. Wir müssen in die Höhle des Löwen und wir müssen uns damit beeilen.«

»Wo ist das?«, wollte Vocis wissen.

»Wir haben die Daten ja, wenn das stimmt, was Horton Vigil auf dem Bruchstück gefunden hat«, gab Aume unumwunden zu. »Ich gehe davon aus, dass dies die Position von Dendhs Operationsbasis ist. Oder zumindest ein Ort, an dem wir nachsehen sollten. Und wenn nicht Dendhs Basis, dann könnte uns diese Spur immerhin näher an die wahren Koordinaten heranführen. Wir müssen uns bewegen. Wir dürfen nicht abwarten. Stehen bleiben wäre fatal, denn Dendh hat seinen Zug gemacht.«

»Also fliegen wir einfach in die Richtung?« Vocis machte eine ausholende Bewegung mit beiden Armen. »Mit diesem Schiff? Bist du mächtig genug dafür? Kann Dendh uns nicht aufhalten? Schmeißen wir Bomben auf ihn drauf?«

»Ich kann mich einem Kollapsar nähern, ohne gleich entdeckt zu werden. Ich weiß nicht, ob das auch für Dendhs Hauptquartier gilt. Natürlich: Wenn ich angreife oder gar ein Enterkommando absetze …« Aume ließ den Satz in Stille verklingen, alle wussten auch so, was sie sagen wollte.

»Es gibt jene, die vielleicht mehr wissen«, sagte Darius nach einem Moment der Stille. »Die über Insiderinformationen verfügen, die uns sehr nützlich sein können.«

»Wen?« Holoban Kerr sah den Prinzen an, immer noch mit jener verhaltenen Ehrfurcht vor kaiserlichem Geblüt, das aus ihm ebenso schwer herauszubekommen war wie bei Vocis und Hamid, die einst heilige Eide auf ihre Treue zum Kaiserhaus geschworen hatten. Nein, es war etwas anders. Kerr war naiver. Vocis und Hamid begannen, in Darius den Menschen zu sehen, der unter dem royalen Heiligenschein tatsächlich existierte.

»Erinnern wir uns noch einmal für einen Moment an die Beobachtungen, die der Agent Horton Vigil in dem auseinandergebrochenen Kollapsar gemacht hat«, sagte der Prinz langsam, so als müsse er seine Gedanken selbst noch daraufhin prüfen, ob sie tatsächlich in dieser Situation Sinn ergaben. »Eine Aufzeichnung eines Wissenschaftlerteams, das in den Anfangsjahren des Kalten Krieges verschwunden ist, als verschollen gilt, spurlos. Wie kann es sein, dass eine solche Nachricht in einem Kollapsar verewigt wurde – und kann dies nicht auch bedeuten, dass diese Menschen noch am Leben sind?«

»Das ist viele Jahre her. Sie müssen Greise sein, falls sie überhaupt noch leben«, sagte Vocis. »Ich finde diese Geschichte … fantastisch, um es mal vorsichtig zu sagen.«

»Sie trauen Vigil nicht?«, fragte Kerr.

»Er ist ein Agent der Krone. Ich bin mir nicht sicher, ob es irgendetwas gibt, was er sagt, das man nicht auf die Goldwaage legen muss.«

Darius ließ das nicht gelten und überging die Diskussion einfach. »Aber sie sind offenbar keine völlig hilflosen Gefangenen, wenn sie noch am Leben sind. Noch einmal weiter gedacht: An Bord des Kollapsars fand Vigil so etwas wie eingefrorene oder konservierte Lebewesen. Wir wissen nicht, welche Funktion sie erfüllten. Aber dass einfach nur Leichen transportiert wurden, das will ich bezweifeln. Also leben sie auf gewisse Weise, existieren zu einem genauen Zweck. Wenn das so ist, warum sollten dann jene, die den Hilferuf formuliert haben, nicht auch noch existieren, auf ähnliche Weise? Wenn es eine Hibernationstechnologie ist, dann spielt das biologische Alter nur eine untergeordnete Rolle.«

»Gut«, sagte Plastikk. In dem einen Wort lag eine Menge Gefühl, vor allem ein tiefer Unglaube und die lauernde Überzeugung, dass der Prinz vielleicht doch nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte. »Und nehmen wir an, das wäre so: wie nehmen wir mit diesen potenziell tiefgefrorenen Greisen aus der Vergangenheit Kontakt auf, ohne dass Dendh uns auf die Schliche kommt und dem gleichen Schicksal zuführt? Mindestens.«

Darius nahm den Unterton des Schrotthändlers mit Gleichmut hin. Er war von seiner eigenen Idee überzeugt, das sah man ihm an. Vocis selbst, die schweigend zuhörte, war ein wenig hin- und hergerissen. Sie hatte in letzter Zeit viele fantastische Dinge gehört und gelernt. Da erschien ihr die Hypothese des Prinzen auch nicht absurder als alles andere.

»Wenn wir nahe genug herankommen und ich recht habe und diese Leute bei Bewusstsein sind, dann gibt es eine Möglichkeit, wie Sie wissen, egal in welchem Aggregatzustand sie sich befinden.« Jetzt schaute Darius Plastikk bedeutungsvoll an. Mit dem Schrotthändler ging eine bemerkenswerte Veränderung vor sich. Er holte tief Luft, war mit einem Male etwas blass um die Nase.

Vocis sah ihn an. Ein kühler Luftzug blies in ihren Nacken. Sie drehte sich irritiert um, doch die Gitter der Luftumwälzung waren weit weg. Vielleicht nur ein Gefühl, ausgelöst durch die emotionale Reaktion Plastikks, der offenbar nun an etwas erinnert wurde, was ihm sichtlich unangenehm war.

»Es sind Leute von … damals«, sagte er mit einem Aufstöhnen. »Das habe ich ganz vergessen. Es kann sein … ach verdammt, ich bin mir sicher, dass sie die Kontrollkapsel im Kopf haben. Ich habe nicht mehr daran gedacht.« Er tastete sich an den eigenen Schädel. »Sie haben die Narbe gesehen, mein Prinz.«

»Darius reicht. Ja, ich habe sie gesehen. Die Kapsel wurde bei Ihnen entfernt, als der Imperiale Gerichtshof damals seine Entscheidung fällte. Sie waren im letzten Jahrgang, die sie noch bekam, richtig?«

»Ja«, bestätigte Plastikk heiser und rieb sich immer noch die gleiche Stelle unter seinem Haar. »Wurde nie benutzt, ich habe nichts gemerkt, aber … ja. Ich habe sie noch vor Ende meiner Dienstzeit herausoperiert bekommen. Und diese Leute … damals hatte es noch nicht einmal die Klage gegeben!«

»Vielleicht kann mich jemand aufklären, worum es hier geht?«, fragte Sol, der etwas verwirrt wirkte und fragend von einem zum anderen schaute. Sein alter Freund Darius beeilte sich, die Verwirrung zu beseitigen. Doch ehe er das Wort erheben konnte, mischte Plastikk sich ein.

»Eine Erklärung ist notwendig. Aber nicht ohne Vorbemerkung«, sagte der ältere Mann und schaute den Prinzen zwingend an. »Sie dauert nicht lange und lautet in etwa so: Das Imperium wird von Arschlöchern regiert. Arschlöcher, die meinen, mit jenen, die ihnen freiwillig dienen, die patriotisch denken und fühlen und ihr Leben riskieren, umgehen zu können wie mit irgendwelchen Sklaven, Kriminellen oder jenen, die es zu erobern gilt. Ich war einer von diesen Menschen.« Er sah Darius an. »Ein Patriot bin ich seitdem nicht mehr.«

Der Prinz nickte. Er war offenbar nicht verärgert, ganz im Gegenteil. Ein Teil des Schmerzes, der in Plastikks Worten gelegen hatte, fand sich in seinem Gesicht widergespiegelt. Er seufzte, als würde ihn eine schwere Last niederdrücken, wartete noch, ob der Mann etwas hinzufügen wollte, doch alles schien von seiner Seite aus gesagt zu sein.

»Das ist richtig«, erklärte Darius nun leise. »Es sind Dinge, Entscheidungen und Irrungen wie diese, die mich auf den Konfrontationskurs gegen meinen Vater geführt haben. Ich rechtfertige nichts von dem, was getan wurde, auch wenn ich damals noch ein Kind war und nicht einmal davon wusste. Ich entschuldige es nicht. Ich entschuldige aber auch mich nicht. Ich repräsentiere diese Art von Vorgehensweise nicht, das habe ich wohl unter Beweis gestellt.«

Plastikk widersprach nicht, obgleich es ihm sichtlich schwerfiel. Darius wandte sich an Sol.

»Für lange Zeit wurde Rekruten der Streitkräfte sowie Zivilpersonal im Militäreinsatz eine kleine Kapsel unter die Schädeldecke implantiert. Man erzählte den Betroffenen damals, es handele sich um eine medizinische Vorsichtsmaßnahme, die vor allem gegen Infarkte helfen würde, und tatsächlich haben die meisten Soldaten nie mehr etwas mit der Kapsel zu tun gehabt, weder im Bösen noch im Guten. Die meisten dürften sie irgendwann vergessen haben.« Er sah Plastikk an. »Wie war es bei Ihnen?«

»Ich wurde daran erinnert, als das Verfahren vor dem Gerichtshof publik wurde.«

»Plastikk benutzte das Wort ›Kontrollkapsel‹«, erinnerte sich Sol. »Ist es das, was ich mir darunter vorstelle?«

»Nein, nicht ganz«, erwiderte Darius. »Es war nicht so, dass damit das Bewusstsein seiner Träger kontrolliert wurde oder sein Körper oder sonst etwas. Es war keine direkte Kontrolle, sondern vor allem ein Abhörgerät. Es wurde alles aufgezeichnet, was jeder im Dienst sagte und hörte – permanent. Ohne vorherige Einwilligung. Ohne Kenntnis. Befand sich die Person in der Nähe einer Flotteneinrichtung oder einer administrativen Einheit der Zivilverwaltung, wurde der Speicher runtergeladen und alle Informationen landeten beim Geheimdienst, wo KIs ihn permanent auswerteten. Ein absolut vollständige und umfassende Überwachung. Natürlich zum Schutz gegen Terroristen oder Korruption.«

»Was geschah?«, wollte Sol wissen. Er machte große Augen. Natürlich hatte er, der nie in Diensten des Imperiums gestanden hatte, von der Geschichte nichts mitbekommen.

»Es kam raus. Es ging vor Gericht. Die Rechtslage war klar. Es wurde verboten. Es wurden dann keine neuen Kapseln eingepflanzt und diejenigen, die noch da waren, mussten beseitigt werden. Es gab großzügige Entschädigungszahlungen, die den Aufruhr unter Kontrolle hielten. Ein paar Sündenböcke waren auch schnell gefunden und wurden wegbefördert oder in den vorzeitigen Ruhestand entlassen. Dann wuchs Gras über die Sache.« Darius nickte Plastikk zu. »Nur die Narben blieben – und mit ihnen die Erinnerung bei den Betroffenen.«

»Wir fühlten uns alle plötzlich sehr …« Plastikk suchte für einen Moment nach dem richtigen Wort. »… nackt. Ja, das trifft es wohl am besten.«

»Was hat das mit unserem Problem zu tun?«, fragte der immer noch irritierte Sol, bei dem man derzeit nicht mehr erreicht hatte, als seine wahrscheinlich ohnehin zynische Haltung zum Imperium noch zu bestärken.

Vocis verstand ihn. Sie fühlte sich ebenfalls aufgewühlt. Sie hatte diesem Staat lange gedient, und keinesfalls unwillentlich. An diese Dinge erinnert zu werden … Unwillkürlich zitterte sie. Es war kalt auf der Aume, daran bestand kein Zweifel.

»Wenn man in Reichweite ist, kann man die Kapselinhalte abrufen«, erinnerte ihn Darius. »Wir könnten also alles erfahren, was diese Leute mitbekommen haben – und das könnten exakt die Informationen sein, die wir brauchen. Es gibt sogar eine Möglichkeit, die Kapseln zu befragen, wenn ihre Träger längst tot sind. Glaube ich. Ich bin kein richtiger Experte, muss ich zugeben. Es gibt dabei nur ein kleines Problem – oder vielmehr zwei: Das eine ist die Distanz. Man muss auf unter 50 Kilometer heran.«

»Da kann ich helfen, wenn Dendhs Hauptquartier so reagiert – oder nicht reagiert – wie ein Kollapsar«, sagte Aume.

»Das zweite Problem: Wir brauchen den Aktivierungscode der Kapseln. Der ist Staatsgeheimnis gewesen. Ich weiß nicht, wo diese Sachen noch gespeichert werden, und ich weiß nicht, ob sie überhaupt noch gespeichert sind. Die Codes sind individuell nach Träger, es gibt keinen Zentralschlüssel. Eindeutige Identifizierung der Informationsquelle war das Diktat jener Zeit.«

»Ich kann da helfen.«

Alle drehten sich um, als Thasri nach vorne trat, Darius zunickte und damit alles bestätigte, was dieser bisher vorgetragen hatte. Sie tippte sich an den Kopf. »Agenten des Geheimdienstes hatten auch so ein Ding, übrigens auch noch, als der Gerichtshof den Einsatz bei den Truppen verboten hatte. Keine Angst, ich habe nach meinem Ruhestand sehr sorgfältig darauf geachtet, dass es entfernt wird.« Sie sah Plastikk verständnisvoll an. »Nackt ist gar kein Ausdruck.«

Dann wandte sie sich an die Runde.

»Ich kenne die Architektur der Codes. Ich werde Aume alles darüber sagen und sie …«

»… wird in kürzester Zeit jede mögliche Kombination ausprobiert haben«, vervollständigte die Schiffsintelligenz den Satz. »Es gibt keinen Code, den ich nicht knacken kann. Und wenn Sie mir helfen, wird es noch schneller gehen.« Sie sah von einem zum anderen. »Also, haben wir einen Plan? Wir fliegen zu den Koordinaten, und suchen nach Dendh, einem Signal der Kontrollkapseln und der Rettung des Universums?«

»Es ist ein Scheißplan«, sagte Plastikk. »Spätestens wenn wir auf dem Ding landen, das die Kollapsare ausspuckt, sind wir Gefrierfleisch.«

»Egal wer, sie erkennen mich nicht.«

Alle Köpfe drehten sich um. Und neigten sich um eine Nuance. Yela sah sie an, eine Hand in der von Vocis, die andere in die Hüfte gestemmt, und sie wirkte so entschlossen, wie kleine Mädchen nun einmal entschlossen sein konnten.

»Meine Eltern haben dafür gesorgt. Ist doch so, oder?«

Gegen ihren Willen musste Vocis nicken. Niemand kommentierte das.

Über diese Brücke wollte keiner von ihnen gehen.

Aber möglicherweise hatten sie keine Wahl.
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Panik, Panik, Panik.

Es einmal zu sagen, hätte wahrscheinlich schon gereicht, aber Heinrichs fand, dass die Verdreifachung dieses Wortes die Gesamtstimmung so viel besser ausdrückte. Nicht an Bord der Santiago, nicht unter seiner Mannschaft, die aufgrund ihrer besonderen Mission aus Persönlichkeiten ausgewählt worden war, die eher nicht so leicht die Nerven verloren. Aber für den Rest des Imperiums, zumindest dem, der lautstark die Funkwellen belagerte, schien diese Triade des Nervenzusammenbruchs zu gelten. Man musste selbst gar nichts sagen, einfach nur zuhören.

Die Beschwichtigungsversuche der Regierung. Die Direktübertragungen aus dem Serail. Das völlige Zusammenbrechen eines jeden Versuchs der Geheimhaltung. Die panische Reaktion von Offiziellen, die jedes Vertrauen in die Beteuerungen des Generalstabs verloren hatten. Hamsterkäufe. Ticketpreise für Passagierliner, die ins Astronomische gingen – wobei niemand wusste, wo er überhaupt hinreisen sollte. Wo war es denn sicher? Welche Welt bot Zuflucht? Im Serail, den alten Welten des Imperiums, waren so viele Festungen gewesen, Flotten und so viel Selbstgefälligkeit, und alle drei hatten sich in Wohlgefallen aufgelöst.

Heinrichs wunderte sich nicht. Über gar nichts. Es war trotzdem bemerkenswert, wie vor seinen Augen die Ordnung seiner Heimat dermaßen in ihren Grundfesten erschüttert wurde. Es war traurig. Ernüchternd. Ein klein wenig deprimierend. Irgendwo hatte man ja doch noch daran geglaubt, dass da irgendwo jemand war, der das Heft des Handelns in der Hand hatte und wusste, was zu tun war.

Wo auch immer diese Person war, sie schwieg. Und das war in dieser Situation wirklich keine gute Idee. Man fühlte sich alleingelassen. Das Schweigen war sozusagen ohrenbetäubend.

Shibutani stellte sich neben ihn. Die Santiago schwebte immer noch unweit der Flottenstation, wo sie Agentin Pia Trowski begegnet waren. Diese hatte ihnen von ihrem alten Bekannten, dem Agenten Vigil, erzählt und dass er »die Sache« jetzt in die Hand nehmen würde. Sie mochte ihn nicht. Dennoch vertraute sie seinen Fähigkeiten. Shibutani mochte Pia Trowski nicht und brachte ihr allerhöchstes Misstrauen entgegen und für beides hatte Heinrichs größtes Verständnis. Aber der Gedanke allein, dass da jemand war, der was tat, war tröstlich. Viel schlimmer konnte es ja nicht mehr werden.

»Captain, Sir!«

»Fang nicht so an!«

»Valentijn, wir müssen was tun.«

Heinrichs nickte, gestikulierte in Richtung seiner Kabine. Es war besser, das notwendige Gespräch unter vier Augen zu führen. Als sie beide in seinem Raum Platz genommen hatten, fiel Shibutanis Blick auf die Schachtel mit Schokoladenpralinen, die sich Heinrichs von der Station hatte liefern lassen. Eine persönliche Schwäche, der Luxus, den sich ein Kommandant leisten konnte. Er hatte sie geöffnet und so stehen lassen, nicht ein Stück fehlte. Shibutanis begehrlicher Blick aber ließ sich nicht übersehen.

»Nimm dir!«

Es gab vier herzförmige Stücke, die vier größten Pralinen. Zielsicher griff der Erste Offizier nach einem der vier Herzen und schob es sich in den Mund. Die Schokolade knackte zwischen seinen Zähnen. Shibutani kaute, als handele es sich um ein Sandwich.

Er war ein Banause. Heinrichs bereute sofort, ihn eingeladen zu haben, nahm die Schachtel, klappte sie zu und signalisierte damit das Ende jeder Großzügigkeit.

»Haben wir Befehle von der Leitstelle?«, fragte Heinrichs in das Kauen hinein.

Der Erste Offizier zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass die uns im derzeitigen Durcheinander auf dem Schirm haben. Aber höre meine Worte: Sobald die ihre Nerven in den Griff bekommen, werden sie alle Schiffe zusammenziehen, um sie in einer großen, farbenprächtigen und sinnlosen Schlacht zu opfern, weil ihnen schlicht nichts Besseres mehr einfällt.«

»Du bist ein pessimistischer Mann.«

»Ich bin ein prophetischer Mann.«

Und es war, wie es war. Heinrichs war unlängst zum gleichen Schluss gekommen und er hatte im Stillen eine Entscheidung getroffen. Sie war potenziell fatal, aber angesichts der mit Sicherheit zu erwartenden Alternative nicht fataler, als brav den Befehlen zu folgen.

Shibutani sah ihn forschend an.

»Du hast etwas vor. Ich sehe es dir an. Dieser Blick – du hast entweder die falschen Drogen genommen oder einen Plan.«

»Plan wäre zu viel gesagt. Aber du hast doch gemeint, wir müssten etwas tun. Willst du dich jetzt ernsthaft beschweren?«

»Eine bescheuerte Idee also?«

»Das kommt der Sache wohl näher.«

Shibutani war nicht beeindruckt. Er war Offizier auf einem Monitor und das war nun einmal kein Job für die Kleinherzigen.

»Wir müssen um Hilfe bitten. Das Imperium schafft das hier nicht alleine. Und ich bin mir sicher, unsere Führung ist zu stolz, um zu tun, was zu tun ist. Also müssen wir es erledigen. Ich habe als Attaché in einer Botschaft gearbeitet. Du hast drei Flottenbesuche durchgeführt, als die Zeiten noch besser waren.«

»Es gab mal bessere Zeiten?«

»Du hörst mir nicht zu!«

»Ich höre dir gut zu. Ich habe Flottenbesuche in der Padarischen Konföderation gemacht. Du warst Attaché in der Botschaft bei den Simmi. Du redest von den beiden mächtigsten und wichtigsten Sternenstaaten voller blutdurstiger Aliens, die uns alle nicht abkönnen.«

»Sie können uns nicht leiden, das stimmt. Und ich kann die meisten von ihnen auch nicht leiden. Aber das sollte jetzt wirklich nicht das ausschlaggebende Argument sein.«

Shibutani beugte sich nach vorne, sprach leise.

»Das könnte man als Hochverrat auslegen.«

»Wenn wir Erfolg haben, sind wir Helden. Wenn wir scheitern, wird uns allen sehr kalt. Da möchte ich die rechtlichen Fragestellungen doch eher vernachlässigen.«

»Was ist, wenn wir da auftauchen und einfach weggeballert werden? Ich meine … wir sind keine Verbündeten, nicht einmal Freunde.«

»Niemand ist unser Freund und genau das fliegt uns derzeit ins Gesicht. Zeit, dass wir das ändern.«

»Du meinst das ernst?«

Heinrichs nickte. »Verzweifelte Situationen erfordern verzweifelte Aktionen. Bist du dabei? Ich schlage vor, dass wir es erst einmal mit den Simmi versuchen. Die sind auf ihre Art zugänglich.«

Der Erste Offizier überlegte nicht lange. »Ich kann dich bei so etwas nicht alleine lassen, du richtest zu viel Schaden an. Aber was ist mit dem Rest der Mannschaft?«

Ein berechtigter Einwand und eine potenzielle Hürde, wie Heinrichs wusste.

»Ich rede mit allen. Ich werde niemanden zwingen, aber wer dagegen ist, kommt in die Brig und macht Urlaub. Ich kann keine Plappermäuler gebrauchen.«

Shibutani zeigte nicht sofort, was er von diesem Vorgehen hielt. Er überlegte kurz. Als Erster Offizier kannte er die Besatzung der Santiago wie kein Zweiter. Dann lächelte er und sah nicht so aus, als würde er erwarten, besonders viele seiner Crew ins Gefängnis stecken zu müssen.

»Dann sind wir uns einig?«, fragte der Kommandant.

»Nehmen wir die Trowski mit? Ich glaube, sie wäre die Art von Persönlichkeit, die an derlei Gefallen finden könnte.«

Heinrichs fühlte sich hin- und hergerissen. Einerseits war es vielleicht nicht schlecht, eine Agentin des Geheimdienstes an der Seite zu haben, die ihre eigenen Kontakte und Ressourcen einbrachte. Andererseits war es vielleicht schlecht, eine Agentin des Geheimdienstes an der Seite zu haben, die genau das war: eine verdammte Agentin des verdammten Geheimdienstes. Heinrichs wusste nicht ganz, ob der Vergleich mit dem Teufel und dem Beelzebub hier passte, aber völlig abwegig war er gewiss nicht. Darüber hinaus war die Agentin als Person … schwierig. Mindestens anstrengend.

»Ich weiß nicht, ob sie damit einverstanden wäre«, sagte er vorsichtig.

»Ihre Loyalität ist generell eher brüchig und ich finde sie sehr seltsam, aber ich glaube, sie möchte ebenfalls nicht als Gefriergut enden«, brachte Shibutani seine Menschenkenntnis ins Spiel. Ungeachtet seiner persönlichen Vorbehalte war sich Heinrichs darüber im Klaren, dass sein Erster Offizier tatsächlich ein Händchen dafür hatte, Menschen zu beurteilen, nicht zuletzt in Bezug auf ihre Nützlichkeit. Das klang auf den ersten Blick recht zynisch – aber am Ende wollte doch jeder irgendwie von Nutzen sein, selbst eine vom Leben enttäuschte Agentin wie Pia Trowski, die sich einfach nur gehen ließ.

Heinrichs überwand seinen inneren Schweinehund, nickte langsam.

»Frag sie.«

»Hab ich schon. Sie setzt in fünf Minuten über. Und dann? Zur Heimatwelt der Simmi also?«

Heinrichs sah den grinsenden Freund an, krauste die Stirn und versuchte, möglichst indigniert zu wirken, ein Versuch, der erwartungsgemäß völlig ins Leere ging.

»Du wusstest doch gar nicht, was ich vorhabe«, versuchte er, die Beweggründe Shibutanis zu verstehen. »Wie kannst du …«

»Ich bin gerne auf alles vorbereitet. Die Simmi? Soll ich den Kurs setzen?«

»Ich sollte dir einfach gleich das Kommando übergeben.«

Shibutani schüttelte den Kopf. »Das Gehalt passt nicht zur Verantwortung. Und wie ich feststellen muss, werden mir sogar die Pralinen vorenthalten.«

»So ist es. Und jetzt raus.«

Dann war er allein in seiner Kabine. Wie immer, wenn das passierte, befielen ihn sofort Selbstzweifel, vor allem nach wichtigen Entscheidungen. Erst recht nach solchen, die man als Meuterei und Insubordination, als Verrat auffassen konnte. Aber er hatte diese Brücke nun überschritten, und wie wackelig sie auch gewesen war, der Weg war der richtige.

Jetzt musste er nur noch die Crew davon überzeugen.

Er legte sich die richtigen Worte zurecht, ohne zu wissen, ob sie tatsächlich die erwünschte Wirkung haben würden. Etwas Gehirnnahrung würde ihm dabei helfen. Zeit, sich selbst ebenfalls an den Pralinen gütlich zu tun.

Seine Hand schwebte für einen Moment über der Schachtel, während seine Augen das Zielobjekt suchten. Heinrichs hob verwundert die Augenbrauen. Eine Praline fehlte, wie es sich gehörte, offenbar, weil auch davon vier nebeneinander arrangiert waren, ein stilisierter Stern, gefüllt mit Mandelcreme. Zur Auswahl aber standen weiterhin die vier Herzen. Alle vier lagen sie da, völlig unberührt. Hatte nicht …

Heinrichs blinzelte, zuckte mit den Schultern, nahm eines, steckte es sich in den Mund.

Überanstrengt war er. Daran bestand nun gar kein Zweifel mehr.

Er ließ das Herz in seinem Mund schmelzen, wie es sich gehörte. Es dauerte eine Weile, aber es war die einzige echte Pause, die er auf absehbare Zeit bekommen würde.
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»Eine Audh, ja?«

Der Offizier sah Ildaya nur mit einem Seitenblick an, seine ganze Körperhaltung eine Mischung aus Indifferenz und Verachtung. Er war von der gleichen Sorte wie der, der für die Anflugerlaubnis verantwortlich gewesen war, ein Produkt des Zentralsystems, wie ein Klon aus der exakt gleichen Geburtsreihe. Sie hätten Brüder sein können, mindestens.

Er war aber forscher, selbstbewusster.

»Ich bringe sie zum Verhör und zur weiteren Veranlassung«, erklärte Vigil mit exakt der gleichen Mimik und Gestik, eine Verhaltensschale, die er um seine Persönlichkeit zu legen imstande war, wenn es sich als notwendig erwies.

Der Offizier grinste kurz und nickte. Er wusste, was mit »weiterer Veranlassung« gemeint war. Sobald diese Drecksrebellin alles ausgespuckt hatte, was sie wusste – freiwillig oder nicht –, würde es zwei Alternativen geben: eine Prüfung, ob durch eine Gehirnwäsche das Potenzial bestand, sie umzudrehen und als Doppelagentin einzusetzen, oder, wenn sich der Aufwand nicht lohnte oder die Erfolgsaussichten zu gering waren, sie zu entsorgen. Ildaya würde nicht die Erste sein, die diesem Schicksal entgegenging, und der Offizier vor ihnen war völlig abgestumpft, was das anging. Angesichts der jüngsten Entwicklungen im Serail aber konnte es sein, dass diese Praxis bald ein Ende haben würde, und wenn der Sieg der Kollapsare eine gute Konsequenz hatte, dann möglicherweise diese.

Horton Vigil wunderte sich. Wann genau waren diese leisen Anwandlungen von Illoyalität in seine Gedanken gewandert? Sie sorgten bei ihm gar nicht für Entsetzen oder Selbstzweifel! Er würde darüber reflektieren müssen, sobald er dafür Zeit hatte. Also nicht jetzt.

»Wollen Sie sie gleich in einer Zelle unterbringen?«

»Nein. Ich bringe sie ins Verhörzentrum des Flottengeheimdienstes.«

Nicht ungewöhnlich, eigentlich Standardverfahren, aber im Grunde nur bei Kandidaten, die etwas wirklich Wichtiges wussten und bei denen man keine Zeit hatte, sie erst mal durch unwürdige Haftbedingungen weichzukochen.

Der Offizier machte aus seinem Zweifel keinen Hehl.

»Eine Audh ist so wichtig? Wo die herkommt … das ist doch der letzte Kackplanet.«

Vigil hörte Ildaya zischend Luft holen und schalt sie ob dieser Reaktion nicht. Es war das, was man von ihr erwartete, und sie musste es nicht einmal spielen, sie war authentisch.

»Man wundert sich manchmal«, sagte er leichthin. »Aber dem Imperium darf nichts entgehen. Ich erledige das und wir wissen schnell, ob sich der Aufwand lohnt.«

Ein letzter, abschätzender Blick auf die Gefangene, dann bekam Vigil seinen Passierschein. Seine eigenen Dokumente, die ihn als hochrangigen Einsatzagenten auswiesen, waren natürlich tadellos. Das winzige Detail war nur, dass er nicht für den Geheimdienst der Flotte arbeitete, sondern eigentlich direkt für den Hof. Ein Detail, das sich aus den vorgelegten Legitimationen nicht ergab. Er hieß dort auch anders. Und er hatte nicht die geringste Absicht, Ildaya Schaden zuzufügen, wenn diese ihm weiterhin half.

»Alles klar«, sagte der Uniformierte und es war ihm anzusehen, dass er bereits jedes Interesse an den Neuankömmlingen verloren hatte. Er fertigte sie mit einer winkenden Handbewegung ab, die Augen auf den Schirm an der Wand gerichtet, auf dem sich die zunehmend hysterischen Nachrichtensprecher mit ihren Hiobsbotschaften überschlugen.

Vigil ignorierte das geflissentlich, nickte, griff Ildaya, immer noch gefesselt und ganz die arretierte Rebellin, am Arm und es sah hinreichend grob aus, um authentisch zu wirken.

»Hier entlang!«, knurrte er böse, bekam einen ebenso bösen Blick seiner Gefangenen und sie ließ sich widerwillig mitziehen. Ildaya machte das gut. Oder sie war tatsächlich sauer. So genau wusste er das bei ihr nie richtig.

»Wohin?«, wisperte sie, ohne den Mund zu bewegen. Sie konnte das. Eine Fähigkeit, um die er sie beneidete.

»KI-Kern.«

»Ich komme dahin mit?«

»Moment.«

Vigil kannte sich hier gut aus, er hatte diesen Ort mehr als einmal besucht, und das in verschiedenen Identitäten, aufgebaut, gelöscht, verändert, ein ebenso digitaler wie realer Schatten, der nicht fassbar war für die Systeme. Ildaya musste auch zu einem solchen Schatten werden, jetzt, wo sie ins Innere vorgedrungen waren. Siebzehn Knotenpunkte waren beim Bau des Hauptquartiers von Vigils Vorgängern in einer langen Reihe von Agenten der Juveniten zu diesem Zwecke etabliert worden, ein informelles, halblegales, aus tiefem Misstrauen geborenes Kontrollsystem, das Sicherungen umging und ermöglichte, die eigenen Leute zu unterwandern. Mattilaa hatte davon nur spärlich Gebrauch gemacht, immer darauf bedacht, die etablierten und sehr wertvollen Ressourcen mit der notwendigen Behutsamkeit einzusetzen. Vigil brach jetzt ein wenig mit dieser Tradition.

So war das, wenn irgendwie die Endzeit anbrach.

Er betrat den Raum, in dem einer der Knotenpunkte installiert war. Es war ein Freizeitbereich, zu dieser Zeit ungenutzt, mit ein paar Sesseln, einem Nahrungsautomaten und einem Projektor. Vigil stellte sich an den Automaten.

»Sie haben jetzt Hunger?«, fragte Ildaya ungläubig und, so meinte Vigil wahrzunehmen, ein wenig abfällig.

»Nicht so voreilig«, murmelte er. Er bestellte, aber er bestellte auf seine Weise, mit einem mobilen Datencoder, den er vor das schimmernde Display hielt, das ihm sorgfältig dekorierte und vorteilhaft fotografierte Nahrungsmittel anbot, die in Wahrheit weder so aussahen noch so schmeckten. Es dauerte nicht lange. Seine Legitimationen waren mächtig und er würde keine Warnungen auslösen. Er war ein loyaler Diener des Imperiums, im Auftrag der Krone unterwegs. So, wie es sein sollte.

Er bekam Zugang.

Er handelte schnell. Er war vorbereitet.

Und in diesem Moment wurde aus der Terroristin Ildaya von den Audh die geschätzte lokale Sicherheitsmitarbeiterin gleichen Namens, die den Agenten Horton Vigil als Beraterin und Ressourceperson begleitete, um ihn bei seiner segensreichen und höchst patriotischen Arbeit zu unterstützen. Vigil drehte sich um, nahm ihr mit einer fließenden Bewegung die Handschellen ab, dann nickte er ihr zu.

»Jetzt.«

Ildaya zog die Jacke aus, die sie von Vigil bekommen hatte. Sie drehte sie um, zog die Ärmel von außen nach innen. Aus der formlosen Bekleidung einer Gefangenen wurde ein uniformähnliches Sakko mit den Insignien der imperialen Armee und der Audh-Sicherheitskräfte, den lokalen Quislingen und Kollaborateuren, auf die das Imperium überall dort zurückgriff, wo es konnte. Es war eine bemerkenswerte Verwandlung, die aus einer gebrochenen Todgeweihten ein selbstbewusstes Mitglied der Okkupationsstreitkräfte machte, eine, die wusste, von wem sie sich Vorteile und Macht erhoffen konnte. Eine, die einer großartigen Karriere entgegensah, wenn sie nur die eigenen Leute verriet, wo immer ihr das möglich war.

Ildaya straffte ihre Körperhaltung. Sie war sehr gut darin, sich zu verstellen, und Vigil war mit der Verwandlung ausgesprochen zufrieden.

»Willkommen im Dienst des Imperiums!«

Den vernichtenden Blick der Rebellin ignorierte er. Da musste sie jetzt durch.

»Haben wir damit Zugang ins Allerheiligste?«

»Noch nicht. Aber ich kenne jemanden, der ihn hat und der uns helfen wird.«

Ildaya sah ihn prüfend an. »Erpressung?«

Die Frau hatte einen wunderbaren Instinkt und traute jedem nur das Schlechteste zu. Horton Vigil war sich sicher, dass sie eine ausgezeichnete Agentin abgeben würde, stünde sie nicht im Grunde auf der Gegenseite. War erst einmal die Gefahr durch die Kollapsare beseitigt – sollte dieser glückliche Umstand jemals eintreten! –, würde sie ihn, ohne zu zögern, umbringen, erwiese sich dies als notwendig. Darüber machte sich Vigil absolut keine Illusionen. Aber der Instinkt – ja, der war wirklich super.

»Ich würde es nicht Erpressung nennen«, erwiderte er, steckte seinen Kopf durch die Tür und sah niemanden.

»Wie dann?«

»Interessensausgleich.«

»Ich finde Sie manchmal zum Kotzen, Agent Vigil.«

Er ignorierte diese Charakterisierung, zeigte in eine Richtung.

»Hier entlang, wenn Sie mir folgen wollen. Ja, den Rücken durchdrücken. Wir sind jetzt ganz offiziell hier und gern gesehene Gäste.«

Ildaya zischte etwas, Vigil vermutete, dass es sich um ein Audh-Schimpfwort handelte, dessen Bedeutung ihn nur unnötig beunruhigen würde.

Sie schritten aus. Ihnen begegneten Passanten, in Uniform und ohne, manche warfen einen verwunderten Blick auf Ildaya, vor allem deswegen, weil man ihre Leute normalerweise eher selten im Hauptquartier zu Gesicht bekam. Aber niemand sagte etwas. Sie waren hier und unbehelligt, also waren sie im Recht, so hieß die einfache Logik. Allein schon der Gedanke, dass sich jemand einschleichen könnte, war absurd. Darüber hinaus waren alle mit dem drohenden Ende ihrer Zivilisation beschäftigt und eigentlich mit ihren Gedanken ganz woanders.

Vigil kritisierte diese Haltung nicht, denn sie machte sein Vorhaben viel einfacher.

Sie betraten einen Bürotrakt. Jede Institution bedurfte der Administration und natürlich bildete das Flottenhauptquartier hier keine Ausnahme. Wer meinte, dass man existieren könne, ohne verwaltet zu werden, lebte in einer absurden Traumwelt. Und das Imperium konnte, abgesehen vom Erobern fremder Zivilisationen und dem Aushecken intriganter Spielchen zur Selbstbeschäftigung, eines sehr gut: auf jede Schicht von Verordnungen und Gesetzen immer wieder eine neue zu legen, bis die unteren irgendwann sedimentierten und zum Rohstoff beständiger Revisionen wurden, die alles noch komplizierter und widersprüchlicher machten, ein ewiger Kreislauf, der, sollten die Kalten dies nicht vorwegnehmen, das Reich irgendwann in die Knie zwingen würde.

»Was tun all diese Menschen?«, fragte Ildaya, als sie den großen Raum betraten, unterteilt in Würfel, durchzogen von rechtwinklig anliegenden Gängen. In jedem Würfel saß jemand. Es herrschte eine beinahe schon kontemplative Stille, nur bisweilen durchbrochen vom Gemurmel eines Administrators, dem Geräusch von Fingern auf Tastaturen, dem Quietschen eines Stuhls. Über allem lag, wie ein sanfter Klangteppich, das Säuseln der Luftumwälzung. Irgendwo vernahm man, sehr leise, eine Melodie, die jemanden bei der Arbeit motivierte, nur ein Hauch an Tönen, auf dass er jene nicht störe, die Stille benötigten. Oder Andacht. Dies war wie ein Tempel, sie alle hier Gläubige oder Priester, die Zeit und Energie einem Gott opferten, der aus Regeln und Gesetzen bestand, dessen Seelenlosigkeit durch die Investition ihres Geistes gestärkt wurde. Vigil wusste, warum er den Weg gewählt hatte, der ihn nun hierherführte: Die Regeln zu ignorieren, wo sie ihn störten, und selbst welche zu machen, wo er die Autorität dazu hatte, das war stets der größte Reiz seiner Arbeit gewesen.

»Sie arbeiten«, erwiderte Vigil kurz angebunden. Er steuerte seine Schritte zielsicher durch die Gänge, bis er an einem ausgewählten Kubikel ankam. Blicke verfolgten ihn. Er war ein Fremdkörper in der permanenten Zeremonie der Selbstregulierung, die die Atmosphäre dieses Raums erfüllte, und obgleich niemand sein Recht infrage stellte, sich hier aufzuhalten, wirkte er für manche alleine schon durch seine Anwesenheit wie ein Sandkorn im Getriebe der administrativen Unausweichlichkeit. Vigil gefiel dieser Gedanke, er war gleichermaßen bescheiden, ja demütig, wie auch rebellisch.

Die ältliche Frau hinter dem schmalen Schreibtisch sah auf, als sich Vigil schweigsam vor sie stellte. Sie hatte ein ebenso schmales Gesicht, schmale Hände, einen schmalen Körper, dürr beinahe, und trug, wie alle hier, eine monotone Bürokleidung, fast schon wie eine Uniform, obgleich nach Vigils Kenntnis hier gar kein strenger Dresscode galt. Die Gesichtshaut der Frau war kalkweiß und an den Schläfen sah man die Äderchen durchscheinen, als hätte jemand mit einem feinen Stift ein komplexes Flussdelta aufgezeichnet. Die Haare waren streng zusammengebunden, bildeten einen glatten, perfekt geformten Dutt am Hinterkopf, eine altmodische Frisur, die aber gut zu ihr passte.

Sie zuckte zusammen, ihre Augen weiteten sich für einen Moment überrascht, dann wechselte der Ausdruck und verwandelte sich in Ergebenheit, eine umfassende, innere Kapitulation.

Interessensausgleich hatte Vigil gesagt. Dafür war es an der Zeit.

»Vigil«, hauchte sie. Es klang hoffnungslos und hoffnungsfroh gleichzeitig, eine seltsame Mischung. Es war eine kurze, kondensierte Kommunikation, Erwiderung auf seinen auffordernden Blick. Es bedurfte keiner langen Erklärungen, alles war schon längst gesagt worden, vor Jahren bereits.

»Es ist dann jetzt so weit, Anna«, sagte Vigil leise, beinahe schon sanft.

Anna nickte, wirkte gefasst, ein wenig niedergeschlagen dabei, wurde sie doch unvorhergesehen an Sünden erinnert und damit an Verpflichtungen, die sie mindestens zu verdrängen versucht hatte.

»Jetzt gleich?«, fragte sie zögernd.

»Wenn es dir nichts ausmacht.«

Eine leere Formel. Er hatte es nicht so gemeint. Ihm war letztlich egal, ob es ihr etwas ausmachte.

Anna erhob sich, schaute Ildaya nur beiläufig an. Das Zentrum ihres Universums war in diesem Moment Horton Vigil und alles, was er für sie bedeutete.

»Hier entlang«, wisperte sie und ging voraus.

Ihr Haar wehte lang und ungebunden den Hinterkopf hinab. Vigil starrte auf die Pracht, blinzelte kurz. Eben war da doch noch …

Sie musste den Dutt mit einer schnellen Geste gelöst haben. Eine Bewegung, die ihm entgangen war. Er sah Ildaya an, doch diese schien weder verwirrt noch beunruhigt, sondern einfach nur entschlossen, die Sache jetzt zum Ende zu bringen.

Vigil fühlte kurz die Versuchung, die Audh danach zu fragen, aber er beherrschte sich. Dies war nicht der Moment, sich lächerlich zu machen. Dafür gab es gewiss zu einem anderen Zeitpunkt eine gute Gelegenheit.

Er eilte Anna hinterher.
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Thasri saß so da, betrachtete die Welten der Vergangenheit und drohte in ihnen zu versinken.

Jeder hatte so seine Art zu fliehen. Manche nahmen Drogen, andere schauten endlose Holovid-Serien. Sie kannte mal einen akademischen Kollegen, einen ausgewachsenen Professor, der zu Hause in Vitrinen eine Sammlung von Püppchen hatte, die er sehr schätzte und pflegte. Es gab dann auch jene, die sich nicht in Vergnügen, sondern in Arbeit stürzten, auch wenn diese keinerlei Sinn ergab. Tun als Ablenkung, Fokus als Schutz. Thasri war sich dieses Mechanismus durchaus bewusst. Sie hatte eine Menge zu vergessen, Dinge, die sie in der Vergangenheit getan hatte, gesehen, verantwortet und unterstützt. Da war eine Menge Scham, auch Reue und Selbsthass. Ein schweres Gepäck, das leichter geworden war, als sie ihr zweites Leben anfing, als Professorin, Wissenschaftlerin, mit einem Spezialgebiet, das so weit in die Vergangenheit reichte und so voller Rätsel war, dass sie es niemals durchdringen, sich aber gleichzeitig völlig darin verlieren konnte. Eine ferne Welt, real, aber vergangen und damit greifbar wie unerreichbar. Mit Detailfülle auf der einen, gigantischen Löchern der Unkenntnis auf der anderen Seite. Man konnte sich hineinbegeben ohne Angst vor Rache, Reue oder Bedauern. Es war alles bereits geschehen. Es ging nur noch darum, es zu betrachten.

Und jetzt hatte sie diesen Datenspeicher der Kath. Ihr Abschiedsgeschenk. Ihre Freude darüber war groß gewesen, beinah euphorisch. Nun aber, da sie ihr Lesegerät aktiviert hatte und sich kurz – ja, kurz! – in die Materie zu vertiefen begann, da spürte sie, wie die Angst ihren Hals emporkroch. Nicht davor, was sie entdecken würde, sondern vor der Entdeckungsreise selbst. Dies war der Gral. Es war das Schönste, Wunderbarste, es war umfassend, es war detailreich, es war alles, wovon sie in ihrer Sucht nach Vergessen durch Erkenntnis geträumt hatte.

Die ultimative Droge.

Das machte ihr Angst.

Dass sie sich verlor; dass sie eintauchte, aber nicht wieder hervorkam; dass die Sucht sie überwältigte; dass sie vergaß, wo und wann und wozu sie lebte und welchen Nutzen all das Wissen für ihre Umwelt hatte. Dass dies der Moment war, in dem sie jeden Bezug zur Realität verlor und auf immer in einem kontinuierlichen Orgasmus des Wissens ewige Glückseligkeit erfuhr.

Ewige Glückseligkeit war sehr gefährlich. Man verlor seine Identität, wenn es einem immer nur gut ging. Wozu noch jemand sein, wenn man sein Ich gar nicht mehr benötigte, um die Konflikte des Lebens zu sortieren, mit ihnen umzugehen und Lösungen zu finden? Deswegen glaubte Thasri nicht daran, dass Gott sie alle erschaffen hatte, um sie zu prüfen, ihnen Aufgaben zu geben, ihrem Leben einen Sinn zu geben. Gott, dessen war sie sich sicher, war einfach nur sehr gelangweilt und hatte Angst, sich selbst zu verlieren. Er musste die ewige Glückseligkeit auf jeden Fall vermeiden, und was war dazu besser geeignet, als sich jede Menge Probleme zu schaffen und dann zu vergessen, dass man der Urheber derselben war? Es war die perfekte Lösung für eine sinnvolle Existenz, wenn diese objektiv sinnlos war.

Und dennoch, der Sog war da. Die Sucht, die Ausschüttung von riesigen Mengen Glückshormonen. Thasri ging durch die Datenmengen wie ein Junkie, der den besten, den reinsten, den mächtigsten Stoff gefunden hatte, den ultimativen Kick, den Trip aller Trips. Sie musste sich beherrschen. Sich reglementieren, sich aufhalten. Sie musste sich Probleme schaffen oder zumindest sich dieser erinnern. Sie musste ihrer Recherche, ihrer Tauchfahrt durch die Erkenntnis, einen realen Sinn, eine Funktion geben.

Sie war gut ausgebildet. Ihr Gehirn war eine trainierte Maschine. Sie konnte das. Sie hatte es im Griff. Sie konnte jederzeit damit aufhören, wenn sie es nur wollte.

War es eine Eingebung oder nur das Ergebnis ihrer Ausbildung, dass sie irgendwann mit der Systematik ihrer Durchsicht auf eine ungewöhnliche Weise begann. Nicht damit, die tiefste Historie der Kath zu ergründen, ihre Kultur und Sprache, ihre Expansion, ihre Politik. Alles sehr interessant, und sie würde sich dieser Sucht ein anderes Mal ergeben. Stattdessen tat sie etwas halb Überlegtes, halb Spontanes: Sie suchte nach den Koordinaten, die Horton Vigil ihnen überlassen hatte, aus dem seltsamen Hilferuf in einem auseinandergebrochenen Kollapsar, in dem Lebewesen in ewigem Eis gefangen gehalten wurden. Oder aufbewahrt. Ob sie noch lebten oder nicht, das wusste niemand. War es, wie sie vermuteten, der Eiskern, der Ort, an dem Dendh die Geschicke des Kalten Krieges lenkte?

Thasri rechnete nicht mit einem Ergebnis.

Sie bekam aber eines. Die Koordinaten entsprachen einem Satz, der im Speicher des Datenwürfels enthalten war. Die Kath kannten die Koordinaten und das Symbol für »Dridd« war mit ihnen verbunden, was möglicherweise bedeutete, dass es sich tatsächlich um den Eiskern handelte. Thasri war sehr vorsichtig mit den Dridd. Wenn sie einen Fehler machte, wurden sie zur nächsten Sucht nach den Kath. Eine noch stärkere, noch geheimnisvollere, noch schwieriger zu befriedigende Gier nach Wissen, das in der Vergangenheit verborgen liegt. Thasri wusste, dass die Gefahr real war.

Dennoch. Dies war wichtig. Sie wollten dorthin. Vielleicht wussten die Kath …

Sie las. Sie verstand. Und dann, nach einer guten halben Stunde des intensiven Studiums all dessen, was die Kath ihr überlassen hatten, dem Verfolgen von Querverweisen und anderen Referenzen, hatte sie ein Bild gewonnen, das nur eine Schlussfolgerung zuließ: Sie waren alle ein ganz klein wenig auf dem Holzweg.

»Aume!«, sagte sie ins Leere.

Das Schiff antwortete sofort. »Thasri. Kommst du auf die Brücke? Wir wollen die nächsten Schritte besprechen und es scheint, als würde es einen weiteren Aufbruch geben.«

Die Wissenschaftlerin wusste nicht, was damit gemeint war. Die Gruppendynamik ihrer seltsamen Gefährten hatte sie noch nicht ganz durchschaut, weil sie sich viel mehr mit dem befasste, was die Kath ihr hinterlassen hatten. Sie waren kein Team und sie wollte auch nicht allzu viele Emotionen in diese Beziehungen investieren. Sie kam ganz gut alleine zurecht, das zeigten ihre Erfahrungen aus der eigenen Vergangenheit.

Aber ein wenig neugierig wurde sie durch Aumes Ankündigung schon. Ehe sie losging, wollte sie noch loswerden, was sie auf dem Herzen hatte.

»Aume, hast du Zugriff auf mein Kath-Geschenk?«

»Nein. Und du hast es mit deinem eigenen Datenleser aufgerufen. Ich könnte den knacken. Ich respektiere aber deine Privatsphäre. Etwas Wichtiges gefunden?«

Sollte sie das glauben, das mit der Privatsphäre?

Sie beschloss, das Spiel mitzuspielen. Sich dieser Illusion nicht hinzugeben, war etwas verstörend.

»Ich habe etwas gefunden und wir alle sollten darüber reden.«

»Dann komm auf die Brücke.«

Thasri erhob sich, stopfte den Datenspeicher in ihre Tasche. Die Sucht ließ nach und machte neuer Entschlossenheit Platz. Ihre Suche hatte einen Sinn, sie ertrank nicht in der Ekstase der Erkenntnis. So war es besser.

»Ich bin schon unterwegs.«
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Als Thasri die Brücke betrat, war sie die Letzte, die die Neuigkeit mitbekam, an der alle anderen bereits mit unterschiedlicher Begeisterung kauten. Aume aber war nicht überrascht. Ihre Menschenkenntnis, unterstützt durch ein sehr effektives neurales Netzwerk, wuchs stetig an. Es gab immer weniger Unerwartetes für sie.

Darius und sein Freund Sol reisten ab. Es war keine wirklich spontane Entscheidung. Der Prinz, sich seiner eigenen Bedeutung nun vollends gewahr, gehörte nicht zu jenen, die mitliefen, egal wie bescheiden er sich auch gab. Er hielt sich für jemanden, der handelte und Verantwortung übernahm. Die Gene einer langen Linie von Gewaltherrschern ließen sich nicht verleugnen, und wer nicht an die Macht der DNA glaubte, dann vielleicht an die einer Sozialisation. Aume war mit beidem zufrieden. Sie verstand Darius und aus diesem Verständnis erwuchs der eklatante Mangel an Überraschung.

Es musste lange im Prinzen gekocht haben. So lange und tief verborgen, dass es selbst Aume eine ganze Weile verborgen geblieben war, die alles sah, alles hörte und deren Erkennungsroutinen für menschliche Mimik und Gestik eine nahezu perfekte Qualität erreicht hatten. Doch dann, kurz nachdem sie sich endgültig zum Aufbruch entschlossen hatten, um das Elend nicht länger mit ansehen zu müssen, hatte er es angekündigt. Es war kein Vorschlag gewesen. Eine Entscheidung, nachvollziehbar, von klarer Motivation und dennoch unvorhergesehen für alle anderen, nicht zuletzt, da sie alle begriffen, wie dieser Schritt beide Männer ins Verderben zu führen in der Lage war.

»Mein Vater muss die Kontrolle verloren haben – entweder über sich oder über das Imperium, und ich weiß nicht, was von beidem schlimmer ist«, waren seine einleitenden Worte gewesen und es folgten weitere, eine Art Rechtfertigung, gewiss eine Erklärung, aber vor allem ein Weg, sich noch einmal selbst davon zu überzeugen, dass dieser Schritt der richtige war. Menschen brauchten das, so hatte Aume gelernt. Sie warben um Legitimation. Selbst brutale Diktatoren gierten nach ihr, einer höheren Bestätigung, die ihre persönlichen Motive vertretbar machten.

Aume fand das eher schwierig.

»Es ist gefährlich«, sagte Vocis unnötigerweise, offenbar erfüllt vom Beschützerinstinkt einer imperialen Soldatin, die von früh an darauf konditioniert worden war, ihr Leben für die Herrscherfamilie hinzugeben, egal welche Bedrohung sich ihr in den Weg stellen sollte. Sie konnte nichts dagegen tun, aller Selbstkontrolle zum Trotz, denn die Psychomechaniker der Ausbildungseinheiten verstanden ihr Geschäft. Noch mehr Sozialisation.

»Ich bin mir der Gefahr bewusst, aber ich kenne mich im Zentrum der Macht aus«, erwiderte Darius begütigend, wohl wissend, dass Vocis dieser Beruhigung zur Wahrung ihrer geistigen Stabilität bedurfte. »Ich nehme Sol mit, denn er hat Talente, die mir helfen werden.«

Sol nahm diese Bemerkung zum Anlass, selbstgefällig zu grinsen, das erste Mal seit geraumer Zeit, dass er zufrieden wirkte.

»Wie wollen Sie vorgehen?«, fragte Plastikk, wie stets an den praktischen Aspekten ihrer Absichten interessiert.

»Ich kenne Leute. Solche, die meinen Ansichten zugeneigt sind. Ich werde mit ihnen Kontakt aufnehmen. Und ich werde mit meinem Vater reden.« Er machte eine betonte Kunstpause. »Ob er nun will oder nicht.«

Das klang sehr entschlossen. Es klang vor allem endgültig. Aume kannte das spezielle Timbre, sie wusste, dass Menschen dann, unabhängig von ihrem Intelligenzgrad, keine weiteren Diskussionen wünschten. Also tat sie alles, um diesen ohnehin unausweichlichen Prozess zu beschleunigen.

»Ich werde euch ein passendes Schiff erstellen. Ich benötige einige Rohstoffe, aber das Problem können wir auf dem Weg lösen«, erklärte Aume ihre Unterstützung.

Darius nickte ihr dankbar zu. »Ich habe bestimmte Spezifikationen«, sagte er dann mit einem um Entschuldigung bittenden Unterton. »Ein kleines Schiff nur. Aber es sollte nicht unnötig auffallen. Es muss einen grünen Drachen tragen, das Wappen meiner Familie. Nur eine Geste, aber jedes Statement kann mir helfen, zur richtigen Zeit den richtigen Effekt zu erzielen.«

»Sagen Sie mir, was Sie brauchen. Ich mache mich sofort an die Arbeit.«

»Und wir …«, sagte Plastikk. »Wir fliegen zu der Welt, auf der Dendh seine Flotte gebaut hat, zu den Koordinaten, die Vigil übermittelt wurden?«

»Das ist möglicherweise nicht das Gleiche«, hörten sie Thasris Stimme.

Aume zögerte mit einer Antwort. Das fiel nicht nur Plastikk auf, der misstrauisch die Stirn in Falten legte. Als hätte jemand einen Schalter umgelegt, war aller Aufmerksamkeit auf Aume gerichtet, die nicht den Eindruck machte, als sei ihr dies besonders unangenehm. Dennoch merkte jeder sofort, dass sie noch eine Neuigkeit zu erklären hatte, eine, die von ihren bisherigen Annahmen abwich.

»Ich denke, dass wir neue Informationen haben«, sagte die Schiffsintelligenz und sah Thasri an, die bestätigend nickte.

»Heraus damit!«, forderte ausgerechnet Holoban Kerr, und das mit einem gewissen Nachdruck. Ob es seine Worte waren oder die Erkenntnis, dass jede weitere Verzögerung nur unnötigen Unwillen heraufbeschwören würde …

Aume sprach Thasri an. »Die Kath haben Ihnen ein Geschenk zum Abschied gemacht.«

»Das stimmt. Ein Datenspeicher voller historischer Aufzeichnungen.« Die Wissenschaftlerin verzog ein wenig das Gesicht. »Redaktionell bearbeitet, nehme ich an.«

Wer seine Geschichte beherrschte, beherrschte alles. Aume war sich dieser Tatsache bewusst, also waren es die Kath auch. »Haben Sie schon Gelegenheit gehabt, sich davon das eine oder andere anzusehen?«

»Nur sehr oberflächlich. Viel interessantes Material, zum Teil in grandioser Detailfülle. Für die Historikerin in mir eine Goldgrube, in die ich mich stürzen und aus der ich niemals wieder auftauchen möchte, vor allem, wenn ich die Gelegenheit bekommen sollte, die dort gemachten Angaben mit Funden auf Kath-Welten in Zusammenhang zu bringen.« Thasri sah immer noch so kritisch drein, dass sie ihre Worte ein wenig Lügen strafte. »Ich kann einfach nicht alles für bare Münze nehmen. Ich benötige valide Verweise, die diese Daten bestätigen, sonst bleiben sie nur eine schöne Geschichte.«

»Geschichte besteht oft nur aus schönen Geschichten«, sagte Darius. »Ich darf das sagen, meine Familie war und ist ebenfalls ganz hervorragend in ›redaktioneller Bearbeitung‹.« Er sagte es mit dem notwendigen Grad an Bitterkeit, der half, die eigene Distanz zu dieser Praxis zu betonen.

»Die Kath tun nichts ohne Grund«, sagte Aume. Sie schaute bedeutungsvoll drein und dieses Bemühen verfehlte ihre Wirkung nicht.

»Ich habe in der Tat etwas gefunden, was unser weiteres Vorgehen betrifft«, kündigte die Wissenschaftlerin an. »Ich habe Aume bisher keinen Zugriff gewährt.«

»Weil Sie mir misstrauen.«

»Oh ja.«

»Gut. Ich habe gelernt, dass blindes Vertrauen meist fatale Konsequenzen haben kann. Gewähren Sie mir nun Zugriff oder sollen wir uns auf Ihre Analyse verlassen?«

»Auch mir«, sagte Thasri lächelnd, »sollte niemand blind vertrauen. Nicht einmal ich selbst. Gerade beim Thema Kath besteht die Gefahr, dass ich mich von meiner eigenen Begeisterung allzu sehr mitreißen lasse.«

Sie holte den Datenspeicher hervor, hielt ihn in die Luft.

»Keine Ahnung, wie Sie zugreifen wollen, aber ich erlaube Ihnen Zugriff, Aume. Mal schauen, ob ich mich des Vertrauens der Kath als würdig erweise. Ich glaube, Sie standen auch einmal vor dieser Frage.«

Genau das war der Punkt. Aume nickte dankbar. Sie machte eine Geste, die für alle Passagiere den Zugriff symbolisierte, schloss die Augen, hob eine Hand in Richtung des Speichers, unnötiges Gewedel, aber wichtige nonverbale Kommunikation.

Alle lasen in ihrem Gesicht, das für sie wie ein offenes Buch den Prozess widerspiegelte, der nun ablief.

Aume fand, wonach sie suchte. Es war jetzt, da sie Zugang hatte, alles sehr offensichtlich.

»Ah. Jetzt habe ich es«, sagte sie laut.

»Ist es eine Erkenntnis oder eine Bearbeitung?«, fragte Plastikk, der seine berechtigten Zweifel an der Solidität der Realität hatte, das tief sitzende Misstrauen eines Mannes, der allein aufgrund dieser Eigenschaft auch ein guter Kandidat für das Geschenk der Kath gewesen wäre.

»Ich befürchte, eine Erkenntnis.« Aume seufzte. »Informationen über den Eiskern, auf dem Dendh begonnen hat, die Kollapsare zu bauen.«

»Die Koordinaten, die uns der Agent gegeben hat, waren falsch?«, fragte Vocis. Sie nahm aus guten Gründen immer das Schlechteste an, weil es meist das war, was auch passierte.

»Nein«, erwiderte Aume zu ihrer Überraschung fest. »Sie sind veraltet.«

»Weil sich die Sonnensysteme über die Epochen hinweg in der Galaxis weiterbewegen?«

»Nein, das wird durch die Koordinaten in Relation zum Galaktischen Zentrum abgebildet. Aber Ihre Vermutung kommt der Wahrheit sehr viel näher, als Sie denken. Die Kath kannten die Dridd. Vermutlich haben sie sogar noch lebende Dridd kennengelernt, damals, vor wirklich langer Zeit. Jedenfalls weisen diese Koordinaten jetzt mit großer Gewissheit ins Leere. Sie hatten einmal eine Bedeutung, aber die Beschreibungen der Kath über die Dridd legen den Schluss nahe, dass dort nichts mehr vorzufinden ist.«

»Der Eiskern wurde vernichtet«, stellte Vocis bitter fest, ganz die Soldatin.

»Nein«, sagte Thasri. »Das Problem ist weniger martialisch. Uns fehlte ein wichtiges Detail über die Dridd. Wahrscheinlich fehlen uns noch viele mehr, aber vor allem dieses eine.«

»Worum geht es?«

»Die Dridd waren eine migratorische Zivilisation.«

»Eine was?«

»Wanderer?«, fragte Darius hilfreich. »Nomaden?«

»Nomaden der Galaxis, in der Tat. Sie benötigten die Basis von Sonnensystemen nicht mehr, um sich fortzuentwickeln und ein glückliches Dridd-Leben zu führen. Sie flogen durch die Gegend, immer auf der Suche nach neuen Eindrücken.«

»Aus Langeweile«, fasste Aume es zusammen. »Der Fluch einer jeden hoch entwickelten Zivilisation. Irgendwann glaubt man, alles zu wissen und alles gesehen zu haben. Dann gibt man auf oder begibt sich auf die Suche nach neuen Gegenden, neuen Reizen und Anregungen, bis auch diese Suche sinnlos erscheint. Dann gibt man auf. Dazu bedarf es nicht einmal des Kollapses des Universums.«

Thasri nickte ihr zu. »Ich würde das zu gegebener Zeit gerne vertiefen. Jedenfalls weisen die Daten der Kath uns darauf hin, dass das, was die Koordinaten bezeichnet, die Vigil auf dem Kollapsar gefunden hat, in Wirklichkeit ein Metallplanet der Dridd ist. Vielleicht der berühmte Eiskern selbst, aber das werden wir erst herausfinden, wenn wir ihn erreicht haben.«

»Metallplanet? Eine Art Mond?«, fragte Vocis zweifelnd.

»Das ist kein Mond. Es ist eine Raumstation.«

»Von der Größe eines Mondes?«

»Von der Größe eines Planeten.«

Aume war nicht überrascht. Die Menschen waren offenbar nicht halb so beeindruckt, wie man hätte annehmen können. Das Imperium baute bereits verdammt große Habitate. Es war bekannt, dass die Simmi noch größere Weltraumkonstruktionen errichteten. Die richtigen Werkstoffe, Fertigungstechniken und die notwendige Entschlossenheit vorausgesetzt, erschien ihnen die Perspektive, die Aume nun vor ihnen eröffnete, nicht völlig absurd. Beeindruckend, gewiss, aber begreifbar.

»Sie bewegten sich nicht in Flotten«, fuhr Thasri fort. »Sie bewegten sich in mobilen Welten. Davon müssen noch Hunderte als tote Hüllen durch die Galaxis treiben, auf ewig dem neugierigen Blick anderer verborgen. Aber eine davon war der Ort, an dem Dendh mit allem begann. Oder an dem etwas passierte, was uns den richtigen Weg weist. Die Kath haben diese Welt besonders markiert, ohne es zu erläutern. Es muss eine Bedeutung haben. Aber es ist für mich klar: Den müssen aufsuchen. Das Gute ist: Die Kath haben die meisten der bereits toten Metallwelten kartografiert. Ich habe die Daten extrapoliert.«

»Sie ist weitergeflogen?«, fragte Vocis.

»Wenn sich keine radikalen Veränderungen ergeben haben, ist diese Metallwelt näher als gedacht. Sie kommt nämlich beständig auf uns zu. Wir müssen vielleicht etwas suchen, um Antworten zu bekommen, und möglicherweise irren wir uns auch in der Interpretation der Daten. Aber dorthin wollten die Unbekannten Vigil weisen, ob sie nun ahnten, wer an diese Koordinaten kommt oder nicht. Das ist kein Zufall.«

Aume nickte. »Unsere Interpretation stimmt überein. Ich irre mich übrigens selten.«

»Aber dort werden wir Dendh nicht aufhalten«, warf Thasri ein. »Richtig? Es ist ein Ort, der keine Bedeutung mehr hat. Ein Ort der Vergangenheit. Dass ausgerechnet ich das sagen muss, bedrückt mich selbst. Aber dort werden wir Dendh nicht finden, dort ist nicht das Zentrum seiner Macht.«

»Ich bin mir nicht sicher, was wir genau vorfinden werden. Aber ich wäre nicht überrascht, wenn dort noch etwas wäre, was uns weiterhilft. Tatsächlich glaube ich fest daran, denn sonst hätten sich die Kath nicht die Mühe gemacht, auf diese verklausulierte Weise auf die Möglichkeit hinzuweisen. Die Kursdaten der Dridd-Welten nehmen im Datenspeicher einen prominenten Platz ein. Als ob jemand grell leuchtende Hinweisschilder aufgestellt hätte.«

»Ich habe mich schon gewundert«, murmelte Thasri. »Aber so ergibt es Sinn. Also steht das Ziel unserer Reise nun fest.«

Es gab Zweifel, viele Fragen, jedoch keinen weiteren Widerspruch.

Damit war es besiegelt.
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Simm, die Heimatwelt der Simmi, war zweimal so groß wie die Erde, dreimal so schön und unendlich gefährlicher. Ein Planet mit einer tropischen Temperatur aufgrund der Nähe zum Gestirn; herumgewirbelt und geknetet durch die Schwerkraft eines Doppelsterns sowie dreier weiterer Gasgiganten des ansonsten wie leer gefegten Sonnensystems, hatte sich darauf eine Zivilisation entwickelt, deren Existenz eine beständige Herausforderung war. Der evolutionäre Druck war erheblich, genauso erheblich wie die damit verbundenen Gefahren, und beides hatte dazu geführt, dass die Simmi sehr früh auf die Idee gekommen waren, diese geliebte und gefürchtete Heimat zu verlassen. Die Suche nach einem Ort, in dem keine beständigen Stürme tobten und Fauna und Flora nicht durchgehend damit befasst waren, neue Wege zu ersinnen, ihre intelligenten Mitbewohner umzubringen, hatte sie ins Weltall und am Ende in Kontakt mit den Menschen geführt. Als sich herausgestellt hatte, dass die Terraner nicht viel freundlicher als der räuberische Gierstiger oder die hinterhältige, handtellergroße Rohdmücke waren, hatten sich die Simmi mit der Erkenntnis arrangieren müssen, dass es keinen Ort der Ruhe für sie gab, wenn sie ihn sich nicht selbst schufen.

Das war der Moment, in dem sie mit Ilimm das große, beeindruckende, ja einschüchternde Habitat um den Orbit Simms errichteten, eine Welt, die ihre Welt umkreiste, ein metallenes Konstrukt mit einem Durchmesser von gut fünfzehn Kilometern, eines der größten artifiziellen Bauwerke der Gegenwart und der Gipfel der Ingenieurskunst dieses einfallsreichen Volkes. 36 Erdenjahre dauerte die Konstruktion und sie war im Grunde nie beendet, ein Projekt für Generationen. Ilimm war nicht nur der Ort, an dem gut die Hälfte der im System lebenden Simmi ihr Leben verbrachte, sondern auch der inoffizielle Regierungssitz. Offiziell gab es noch einige große Städte unten auf der Planetenoberfläche, eine davon die Hauptstadt, doch die allermeisten Simmi hatten diese längst verlassen, der beständigen Unwägbarkeiten müde. Sie waren nun ein Volk der Raumfahrer, die die ruhige, beharrliche und ewig lauernde, aber im Regelfall berechenbare Bedrohung des Vakuums der chaotischen und stetem Wandel unterworfenen Lebensumgebung ihrer alten Heimat vorzogen.

Die Simmi, so sagte man in der Galaxis, wollten eigentlich nur ihre Ruhe haben. Doch die Galaxis war gegen sie, schon immer.

Heinrichs hatte für diese Lebenseinstellung ein großes Verständnis. Vielleicht war er tief in seinem Herzen auch ein Simmi, allen äußerlichen Unterschieden zum Trotz. Ihr ästhetisches Empfinden jedenfalls sprach ihn an: Ilimm, beleuchtet von der aktuell gut stehenden kleineren der beiden Sonnen, begleitet durch die weite grünblaue und intensiv wirbelnde Scheibe der Welt unter ihr, war dem Auge wohlgefällig. Auch dem der Menschen. Heinrichs glaubte, dass nach dem Erstkontakt es vor allem der Neid der imperialen Beobachter war, der zum ersten Krieg gegen diese Zivilisation geführt hatte. So etwas wie Ilimm war ein Schmuckstück. Es zu klauen oder in Besitz zu nehmen, erforderte einen großen Ressourcenaufwand und viele Opfer, aber Rationalität war selten die Grundlage der Entscheidungen des Imperiums, wenn es um das Anzetteln eines bewaffneten Konflikts ging.

Nun, die Simmi hatten sich erfolgreich gewehrt. Mehr als einmal. Irgendwann hatten die Menschen es dann aufgegeben und die Kalten hatten dafür gesorgt, dass ihre Aufmerksamkeit in andere Richtungen ging. Es herrschte Frieden, soweit man die Abwesenheit von Krieg als solchen bezeichnen wollte. Es gab diplomatische Beziehungen, etwas Handel. Man hatte sich aneinander gewöhnt, ohne große Begeisterung für die jeweils andere Seite zu entwickeln. Terranische Kriegsschiffe tauchten hier nur auf, wenn es zu offiziellen Flottenbesuchen kam, die man als Quelle möglicher Missverständnisse eher vermied.

Die Ankunft der Santiago im Raum um Ilimm sorgte daher für … Interesse.

»Sie melden sich«, sagte Shibutani, der selbst an der Komstation saß, weil er nicht wollte, dass jemand die falschen Worte zum falschen Gelee sagte. Simmi auseinanderzuhalten, das war für einen Menschen völlig unmöglich, und selbst wenn die Exoskelette individuelle Markierungen aufwiesen, bedeutete das noch lange nicht, dass das gleiche Gallert in dem Ding steckte wie das, das letzte Woche darin saß. Auf Ilimm wie auf ihrer Heimatwelt benutzten Simmi die Außenverstärkungen nur, wenn sie sich in Gefahr begaben oder mit Aliens kommunizierten, in letzterem Fall nicht einmal das durchgängig. Manche zogen es auch vor, sich darin fortzubewegen, da es oft schneller ging und man das Gefühl von Sicherheit hatte. Die Geleeform eines Simmi war sehr verletzlich und die Exoskelette erfüllten auch eine wichtige psychologische Funktion.

Und so war es auch nicht verwunderlich, dass der Simmi in der Leitstelle, der sie nun kontaktierte, eines trug, und es war auf dem Bildausschnitt gut zu erkennen.

»Ich identifiziere das imperiale Kriegsschiff Santiago«, sagte er anstelle einer formalen Begrüßung. Die Betonung lag auf »Kriegsschiff«, und das kam ja auch nicht von ungefähr. Die normalerweise durchaus zurückhaltenden und höflichen Aliens waren hier zu Hause, dies war ihre bisher unbesiegte und extrem beeindruckende Heimat. Sie neigten hier nicht zu übertriebener Rücksicht, vor allem nicht bei unangemeldeten Besuchen. »Ist dies ein Notfall? Benötigen Sie Hilfe?«

Heinrichs selbst übernahm die Kommunikation. Der Erste Offizier akzeptierte dies klaglos.

»Dies ist ein Notfall und wir benötigen Hilfe. Der Notfall betrifft aber nicht dieses Schiff. Ich wünsche einen Kontakt mit dem Exopolitischen Konzil, vorzugsweise dem Vorsitzenden Ulgan.«

Der Simmi zögerte unmerklich, wahrscheinlich, weil er etwas überprüfte. Simmi waren sehr reaktionsschnelle Lebewesen und, was die Aufnahme von Informationen anging, von roboterhafter Effizienz. Daher war die Verzögerung extrem kurz.

»Ich habe Sie identifiziert, Menschling. Valentijn Heinrichs. Sie haben als Attaché für die imperiale Botschaft gedient. Das ist einige Jahre her.«

»Ich bin jetzt Kommandant der Santiago.«

»Bitte übermitteln Sie Ihre diplomatischen Legitimationen, Captain Heinrichs.«

Eine Spur mehr Höflichkeit, wie es einem offiziellen Gesandten des großen Nachbarn zustand. Wie schade nur, dass dieser gar nicht so offiziell war. Heinrichs wusste, dass er keine Scharade spielen konnte. Simmi waren gut darin, Lügen zu entdecken, und sie konfrontierten einen Schwindler mit seinen Verfehlungen sofort und unmittelbar. Eine Zivilisation, deren Individuen als Teil einer Art Suppe mit intelligenten Bröckchen aufwuchsen, in der niemand niemandem etwas verbergen konnte, schätzte Ehrlichkeit nicht nur sehr, sie legte auch allergrößten Wert darauf. Deswegen, so war Heinrichs schon lange zu dem Schluss gekommen, waren Simmi auch so schreckliche Politiker. Bis auf ein paar, die die Tricks der Menschen gelernt und, so sagte man, sogar an ihnen Gefallen gefunden hatten. Ulgan gehörte zu dieser Sorte.

»Ich besitze keine solche Legitimation.«

Wieder das kurze Zögern.

»Das ist ungewöhnlich. Es entspricht nicht den Vereinbarungen.«

»Wir leben in einer Zeit, die ebenfalls nicht den Vereinbarungen entspricht.«

Der Simmi stieß ein Glucksen aus. Entweder war er in seinem Exoskelett irgendwo gegengestoßen oder er hatte Amüsement ausgedrückt. Es verging wieder etwas Zeit, in der er sich vergewisserte oder eine Erlaubnis holte, doch auch das dauerte nicht allzu lange.

»Ich sende Ihnen ein Peilsignal und einen Kursvektor. Sollte Ihr Schiff davon abweichen, wird es zerstört. Ist diese Aussage nachvollziehbar und verständlich?«

»Absolut. Werden Sie …«

»Das Exokonzil wird benachrichtigt. Es kann sein, dass das Konzil auch gleich Ihre Botschaft informiert.«

Selbstverständlich war damit zu rechnen. Es war also nur eine Frage der Zeit, welche Art von Katastrophe als erste über sie hereinbrechen würde – falls Ulgan sich nicht bereit erklärte, seinen schützenden Schleim über seinen alten Freund Heinrichs auszubreiten. Das größte Problem dabei war, dass Heinrichs kein alter Freund war. Ulgan und er hatten einige unangenehme Begegnungen gehabt, denn wenn es einen schlecht gelaunten und misstrauischen Simmi gab, dann war er einer. Aber das war geraume Zeit her und die Dinge hatten sich verändert.

Zumindest hoffte Heinrichs das ein wenig. Sonst würde sein Aufenthalt hier kurz, frustrierend und sinnlos werden.

Die Santiago bekam eine Parkposition zugewiesen, in einem weiten Orbit und etwas einsam. Wahrscheinlich auch vorsorglich im Fadenkreuz mehrerer Zielerfassungen, so genau wollte Heinrichs das gar nicht wissen. Aber abgelegen. Die Simmi hatten kein Interesse, die Anwesenheit des Monitors allzu sehr zu betonen.

»Wir bekommen Begleitung«, sagte Shibutani schließlich, der auf die Ortungsanzeige wies. »Drei Korvetten der Simmi, das Neuste, was sie so in Dienst stellen. Man will wohl auf Nummer sicher gehen.«

»Dass wir keine Invasion starten? Wer würde auf so eine Idee kommen?«

Sein Erster Offizier lächelte freudlos. »Wir haben unseren Ruf weg, Valentijn.«

Sie wurden in ihrem Geplänkel unterbrochen, als Pia Trowski die Brücke betrat. Sie hatte eine Art, das Betreten des Allerheiligsten zu einem völlig selbstverständlichen Vorgang zu machen, obgleich sie eigentlich um Erlaubnis hätte bitten müssen. Doch die Agentin, die sich bereit erklärt hatte, letztlich illegale und potenziell hochverräterische Dinge zu tun, verlangte für dieses Einverständnis, dass man sie an Bord nicht unter Aufsicht stellte. Natürlich stand sie unter Aufsicht. Es waren aber nur die unsichtbaren Sensoren der internen Überwachung, die ihre Bewegungen kontrollierten. Die Mannschaft machte, aus ganz unterschiedlichen Beweggründen heraus, einen großen Bogen um sie.

»Meine Herren!«, rief Trowski.

Emily Korff, die Ortungsspezialistin und Mitverschwörerin der ersten Stunde, räusperte sich.

Trowski grinste sie an. »Sie tragen Uniform und reden wie ein Mann, Spezialistin«, sagte sie leichthin. »Titten machen da keinen Unterschied.«

»Genderspezifische Zuschreibungen basierend auf stereotypen Bewertungen«, stellte Korff fest. »Kein Wunder, dass jeder Sie für unerträglich hält, Agentin.«

»Ich habe einen Ruf zu bewahren. Sonst habe ich nicht mehr viel.«

»Mein Beileid!«

»Ich kann Sie auch nicht leiden.«

Heinrichs sah von einer zur anderen. Entweder war irgendwas vorgefallen, was er nicht mitbekommen hatte, oder die beiden Frauen präsentierten ein kleines Schauspiel, dessen Publikum sich jetzt überlegen konnte, was der tiefere Sinn dieses Austausches sein mochte.

»Agentin Trowski, wir sind angekommen und ich warte jetzt auf den Kontakt mit jemandem vom Exokonzil. Haben Sie Vorschläge?«, fragte er. Förmlichkeit zwang sie, förmlich zu reagieren, wenn sie wollte, dass man ihre Worte ernst nahm. Sie runzelte die Stirn.

»Ich habe Kontakte auf der Simmi-Hauptwelt, im Fremdenviertel. Kann ich eine abgeschirmte Verbindung bekommen?«

»Nein.«

Etwas abgeschreckt durch die harte und unmissverständliche Antwort, verdüsterte sich ihr Gesichtsausdruck. »Warum nicht?«

»Weil es im Heimatsystem der Simmi, in unmittelbarer Nähe von Ilimm, so etwas wie eine abgeschirmte Verbindung nicht gibt. Das ist ein Mythos. Wir haben in der Botschaft damals diese Scharade aufrechterhalten, um den Simmi etwas mitzuteilen, was wir ihnen offiziell nicht sagen konnten – nicht, um etwas vor ihnen zu verbergen.«

»Wie haben Sie Nachrichten kommuniziert, die wirklich geheim bleiben sollten?«

»Durch An- und Abreise von Botschaftspersonal. Die Botschaft ist groß. Das Klima ist harsch. Leute fühlen sich einsam. Da muss man oft rotieren oder Urlaub machen.«

Trowski nickte. »Ich beantrage Urlaub.«

»Ich habe da nichts zu genehmigen. Aber ich bezweifle, dass wir – oder auch nur eines unserer Beiboote – eine Landeerlaubnis bekommen. Sie werden sich gedulden müssen, Agentin.«

Trowski machte keinen Aufstand, sie hatte ihr Pulver verschossen. Sie nickte.

»Dann gehe ich einen saufen«, erklärte sie. »Melden Sie sich, wenn sich was ändert.«

Sprach’s und wandte sich wieder ab.

Sie würde wenig Zeit haben, sich richtig zu betrinken. Es dauerte keine zwanzig Minuten, nachdem die Santiago ihre zugewiesene Parkposition erhalten hatte, als sich ein Exoskelett auf dem Hauptschirm abzeichnete, dessen Markierungen Heinrichs gut in Erinnerung geblieben waren. Es musste sich um Ulgan handeln. Als führendes Mitglied des Exokonzils war er so etwas Ähnliches wie ein Außenminister, obgleich die Zuständigkeiten bei den Simmi, genauso wie ihre Körperstruktur, fließend waren. Da sie außerdem vorzugsweise kollektiv handelten, ebenfalls ein Produkt ihrer Evolution und Biologie, gab es zwar Individuen mit mehr Einfluss, aber keines mit einer Machtfülle, wie sie etwa mit der des terranischen Imperators vergleichbar war. Ulgan verhielt sich trotzdem oft so, als habe er allein das Sagen. Ein Grund, warum er als unangenehmer Zeitgenosse in einer durchweg eher höflichen Gesellschaft galt.

»Captain Heinrichs, wir haben uns lange nicht gesehen.«

»Das stimmt, Vorsitzender. Einige Jahre ist es her.«

»Ich hatte die Hoffnung, es würde auch noch einige Jahre länger dauern. Ich entsinne mich Ihrer nur, weil es schlechte Erinnerungen sind, die uns verbinden.«

Ulgan war dafür bekannt, immer klar und deutlich zu sprechen, zumindest zu denen, die er nicht für gleichwertig hielt. Das war in dieser Galaxis die Mehrheit aller intelligenten Bewohner. Heinrichs ließ sich nicht beirren, er hatte nichts anderes erwartet.

»Und dennoch möchte ich Sie sprechen. Das sollte bereits ein Hinweis auf die Dringlichkeit meines Anliegens sein. Ich weiß ja, wie Sie über mich denken.«

»Dringlichkeit? Nun gut. Ich nehme Ihnen das ab, weil ich Sie zwar als nervtötend, aber nicht als Spaßmacher in Erinnerung habe. Was wollen Sie von mir? Sie sind hier ohne Legitimation. Heißt das, Sie gehen Ihrem Kaiser mittlerweile genauso auf die Nerven wie mir damals?«

»Ich kann mit Sicherheit sagen, dass der Kaiser über meine Anwesenheit hier noch nicht informiert ist.«

Wie schade, dass Simmi in Ermangelung eines Gesichts auch keine Mimik hatten.

»Ah. Dann beruhige ich Sie: Ich habe die Anordnung gegeben, die Botschaft vorerst über Ihre Anwesenheit im Dunkeln zu lassen.«

»Das war sehr weitsichtig.«

»Kennen Sie Wasdan Klondak?«

Wo kam das jetzt her? Heinrichs überlegte kurz, um ganz sicherzugehen.

»Der Name sagt mir nichts.«

»Hm, hm. Wir sollten dieses Gespräch persönlich fortsetzen. Sie dürfen auf Ilimm landen, mit einem kleinen Boot. Sie und eine Begleitung aus zwei Personen, höchstens. Am besten jemand mit Intelligenz und Taktgefühl, jemand, der Sie unter Kontrolle hält. Ich sorge für die Landeerlaubnis.«

»Ich bin überrascht und erfreut über Ihr Entgegenkommen, Vorsitzender«, sprach Heinrichs die reine Wahrheit aus.

»Sind Sie das? Die Kalten haben Sie und Ihren durchgeknallten Imperator an den Eiern, Captain. Ihr Botschafter streitet ab, dass es irgendwelche Probleme gäbe, während im Hyperfunk die blanke Panik regiert. Unser Sondergesandter im Imperium meldet sich seltsamerweise nicht mehr. Sie sind meine größte Hoffnung, etwas Sinnvolles zu erfahren und zu einem Austausch zu kommen. Die Tatsache allein, dass ich das über jemanden wie Sie sage, ist ein guter Hinweis darauf, wie verzweifelt unsere Lage ist.«

Ulgan brach die Verbindung unvermittelt ab. Heinrichs stieß Luft aus, weniger ein Seufzen, eher ein Zeichen akkumulierter Anspannung.

»Er hat ›unsere‹ gesagt«, murmelte Korff und sah Heinrichs betont an.

»Ich habe es mitbekommen«, bestätigte er. Er erwiderte ihren Blick. »Spezialistin Korff, halten Sie sich für einen Menschen mit Intelligenz und Taktgefühl?«

Shibutani lachte. Korff auch.

Das half ihm jetzt auch nicht weiter.
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»Ich … muss das nachprüfen!«

Die Frau wirkte eingeschüchtert und Darius hasste das auf so vielen Ebenen, er vermochte es gar nicht aufzuzählen. Ein Prinz, das war einschüchternd. Er verstand das, rational, weil Macht immer Angst auslöste bei jenen, die an diese gebunden waren, durch Eid, Gewohnheit oder die normative Kraft des Faktischen. Die Macht der imperialen Familie war von einer Art, die darüber hinausging, sie verbot den Gedanken, dass es etwas geben könnte, das ebenbürtig war. Wenn es aber nichts gab, was dem gleichgestellt war, was Darius repräsentierte, dann war es ihm auch nicht möglich, menschliche Beziehungen zu haben, die nicht auf der einer Seite mit Angst zu tun hatten. Auch und gerade nicht mit Frauen.

Irgendwann hätte sein Vater ihm eine passende Adlige ausgesucht, eine treue Dienerin, Mutter seiner Kinder, Repräsentantin von Status und Ausdruck seines Prestiges. Wahrscheinlich auch einer der Gründe, warum er davongelaufen war, und nicht einmal der geringste.

Das wurde ihm besonders in der Gegenwart hübscher Frauen bewusst, jenen, die er attraktiv fand. Wie dieser hier, die seinen direkten Funkruf entgegengenommen hatte, als Spezialistin in der Systemleitstelle von Terra, seiner Heimat. Egal was in seinem Leben geschehen würde, er konnte sie niemals auf völlig harmlose Weise zu einem Drink einladen. Sie würde zusagen, selbstverständlich. Aber eben nur aus Angst oder, im schlechtesten aller Fälle, aus Gier.

Auf der Canopus Traveller hatte er diese Probleme nicht gehabt. Und deswegen war er froh, dass Sol ihn begleitete. Er erinnerte ihn daran, was es bedeutete, normale menschliche Beziehungen zu haben. Oder an die Reste davon, was er noch so zusammenraffen und festhalten konnte.

Er lächelte sie an.

»Tun Sie das. Ich warte.«

Das kleine Raumboot war keine großartige physische Präsenz in einem System, in dem es vor großen und mächtigen Raumschiffen wimmelte. Darius betrachtete den Ortungsschirm, übersät von blauen Blips, die die Transpondersignale wiedergaben. Die Flotte war aktiv, zumindest insofern, als ihre Schiffe wie aufgeschreckte Hühner durch das System eilten und damit Sicherheit simulierten. Darius wusste, welch Illusion das war, verstand aber auch den Sinn darin, sie aufrechtzuerhalten. Es war besser, sinnlos etwas zu tun, als sich den Vorwurf gefallen lassen zu müssen, untätig zu bleiben.

Dann beugte er sich nach vorne.

»Sieh an«, murmelte er.

»Was ist?«, fragte Sol, für den das meiste hier nur ein Buch mit sieben Siegeln darstellte. Er tat sich an der Bordbar gütlich, die Aume in dieses Raumboot gequetscht hatte, »weil es so in den Spezifikationen steht«, wie sie sagte. Darius hatte dem nicht widersprochen. Irgendwo in der Galaxis gab es gewiss so ein Raumboot mit einer Bar, wenn man lange genug danach suchte. Und Sol war sehr zufrieden mit diesem aufmerksamen Detail gewesen.

»Ich habe noch sekundären Zugang zum Flottennetz, wenn der Computer mir hilft. Etwas von Aumes Genie muss sich auf ihn übertragen haben. Wie es aussieht, ist man überall sehr aufgeregt. Oh.«

»Was?«

»Mattilaa ist tot.«

»Wer ist das?«

Wie erklärte man einen Juveniten, wie erklärte man darüber hinaus diesen speziellen?

»Jemand, der mich nicht sehr geschätzt hat, der aber auf seine Art sehr berechenbar war. Ein Juvenit, extrem langlebig und eine wichtige Person bei Hof. Er war trotz der Behandlung am Ende seiner Tage angekommen und ist nun den Weg alles Irdischen gegangen. Schade!«

Sol nahm einen Schluck aus einem Glas, eine bernsteinfarbene Flüssigkeit, die im Licht der Schiffskontrollen schimmerte.

»Warum? Er mochte dich nicht, hast du gesagt.«

»Er wäre aber ehrlich mit mir gewesen. Das war er immer. Ich hätte mich gerne mit ihm unterhalten, bevor ich meinen Vater treffe.«

»Wozu?«

»Damit ich erfahre, was hier passiert, ehe ich bei Hofe ankomme und in das Wespennest trete.«

»Du hast Angst, dass sie dich gleich festnehmen?«

»Nein«, erwiderte Darius nach kurzem Nachdenken. »Das werden sie nicht tun. Dafür hätte ich schon die Hand gegen meinen Vater erheben müssen, was ich niemals getan habe. Nein. Aber der imperiale Hof ist ein eigener Mikrokosmos, der Realität und Wahrheit anders interpretiert, als normale Menschen das tun. Dort werden Dinge entweder gar nicht oder verzerrt wahrgenommen, je nachdem, wie der Kaiser es gerne hätte. Es fällt einem schwer, sich diesem Mikrokosmos zu entziehen. Es ist ein wenig wie im Taschenuniversum der Kath, in dem diese sich eigene Gesetze gegeben haben. Der Unterschied ist, dass der imperiale Hof von sich behauptet, mit der Realität zu interagieren – und sie sogar zu bestimmen. Ich würde gerne vorher erfahren, was die Leute denken, die sich in keiner so exaltierten, aber nichtsdestotrotz kompetent informierten Position befinden. Der Hofzeremonienmeister wäre jemand gewesen, der sich in beiden Welten auskennt. Du entsinnst dich unseres Freundes Horton Vigil? Er dürfte jetzt auch schon hier im System angekommen sein und seine eigenen Pläne verfolgen.«

»Was ist mit ihm?«

»Mattilaa war sein Chef. Das erschwert die ganze Sache ein wenig. Ich hoffe, Vigil kann trotzdem problemlos operieren.«

»Du machst dir Sorgen?«

»Er ist auf unserer Seite, irgendwie. Und wenn er herausfindet, wer für das Signal verantwortlich war, woher es kam, dann haben wir eine Idee davon, wer hier für Dendh arbeitet.«

Sol nickte und trank.

Es verging eine gute Stunde, ehe sich die Leitstelle wieder meldete, diesmal nicht in Gestalt der gut aussehenden Frau, sondern in der eines livrierten Beamten, männlich, alt, streng, die Personifizierung des Hofes, und ein Gesicht, auswechselbar mit allen anderen, eines, das Darius kannte, obgleich er es nie zuvor erblickt hatte. Eine Hofschranze, vorgeschickt und vorgeschoben, damit klar war, dass Darius zwar ein Recht auf Zugang zu seiner Familie hatte, er aber andererseits kein allzu herzliches Willkommen zu erwarten habe.

»Mein Prinz«, sagte der Beamte förmlich und ohne Herzlichkeit, »willkommen zurück! Ich bin Edmund, Gehilfe des Zeremonienmeisters und angewiesen, Ihre Rückkehr zu … begleiten.«

»Edmund«, grüßte Darius den Mann mit einem Kopfnicken. Er hatte nicht die Absicht, ihn zu beleidigen oder anderweitig in Verlegenheit zu bringen, das wäre kleinlich und kindisch gewesen. »Ich bedanke mich für den Gruß. Wann darf ich meinen Vater treffen?«

»Ihre Majestät ist sehr beschäftigt. Die Situation ist ernst.«

»Deswegen möchte ich ja mit ihm reden. Ich verfüge über wichtige Informationen.«

»Ah ja.« Edmund ließ Darius durch diese beiden Laute wissen, dass er die Dringlichkeit dieser Erkenntnisse nicht für gegeben hielt. »Mein Prinz, Ihr wart lange fort und es herrschte große Ungewissheit über Euren Verbleib. Die Art Eurer Rückkehr, Eure Verwicklung in gewisse Vorkommnisse im Canopus-System … all dies hat Fragen aufgeworfen. Ich wurde gebeten, Euch vor einer Audienz dem Chef des Militärgeheimdienstes vorzustellen. Direktor Kalebonian freut sich bereits darauf, Sie näher kennenzulernen.«

Kalebonian. Der Name tauchte immer wieder auf, und meist in keinem guten Licht. Darius wollte keine Konfrontation, er wollte ihn gar nicht treffen, er hielt ihn für eine Gefahr, möglicherweise für einen Verräter. Horton Vigil würde derzeit damit befasst sein, sich der Dinge zu vergewissern. Kalebonian war jemand, der über große Macht verfügte. Er würde Darius nicht mit Samthandschuhen anfassen, und dies mit voller Billigung seines Vaters.

»Ich verstehe«, brachte Darius hervor, wollte Edmund nicht die Genugtuung geben, einen kaiserlichen Prinzen eingeschüchtert zu haben, obgleich exakt das gerade passiert war. Darius verfluchte seine Angst und seine Schwäche. Aber es war ja nun nicht so, als käme das völlig unerwartet. »Ich verstehe und akzeptiere das natürlich«, sagte er dann, neigte den Kopf. »Wohin soll ich mich begeben? Zum Palast, nehme ich an.«

»Nein, der Direktor wünscht Euch im Hauptquartier des Militärgeheimdienstes zu treffen.«

»Eine Anordnung meines Vaters?«

»Nein, ein Wunsch des Direktors.«

Darius zögerte unmerklich. Wusste sein Vater überhaupt, dass er hier war? Oder hatte Kalebonian eingegriffen und gleich den Kontakt an sich gerissen? Darius kam zu einem schnellen Entschluss.

»Dann lehne ich ab. Ich bin ein Prinz des Imperiums. Der Palast ist auch mein Stammsitz. Ich kehre nach einer langen und anstrengenden Zeit in die Heimat zurück. Ich werde meine Gemächer aufsuchen und dort dem Direktor gerne eine Audienz gewähren. Aber wir sollten bei all den Fragen, die meine Abwesenheit aufgeworfen hat, doch nicht vergessen, wer hier zu den Herren gehört und wer zu denen, die dienen. Oder, Edmund, wollen wir das?«

Oh ja. Darius erschauerte förmlich vor sich selbst. So zu reden, das lernte man von Kindesbeinen an, und obgleich er es selten tat, kam es ihm leicht und selbstverständlich von den Lippen, ein Hinweis darauf, dass auch in ihm, dem Renegaten, ganz tief drin ein kleines Arschloch steckte.

Edmund rang mit sich. Seine Konditionierung, sein Auftrag, seine Indignation, sein Respekt, sein Gehorsam, alles widerstreitende Emotionen, die er nicht einmal richtig zeigen konnte, wollte er nicht sein Gesicht verlieren.

»Bitte wartet auf der aktuellen Position und beendet Euren Anflug, Hoheit. Es ist … eine schwierige Situation. Ich muss Rücksprache halten.«

»Mit wem genau? Meinem Vater? Dem Nachfolger Mattilaas? Wer ist das überhaupt?«

»Ich melde mich bald wieder. Bitte behaltet die Position bei. Alle sind sehr nervös, mein Prinz. Wir wollen nicht … wir müssen vorsichtig sein. Bitte habt Verständnis.«

Edmunds Gesicht verschwand vom Schirm. Darius drehte den Kopf langsam zu Sol, der ihn fragend ansah und sich dann vorsichtig äußerte: »Das ist nicht so gelaufen wie erwartet, oder?«

Er hatte sein Glas geleert und die Flasche schon wieder in der Hand.

»Im Grunde schon«, antwortete Darius gedehnt. »Dass mich mein Vater nicht mit offenen Armen empfangen würde, habe ich erwartet. Dass jemand wie der gute Edmund nervös sein würde, weil er nur der Überbringer schlechter Nachrichten ist, von denen er selbst nicht notwendigerweise viel hält – geschenkt. Aber er war am Ende zu unsicher. Das verursacht ein gewisses Unwohlsein bei mir. Ein starkes Unwohlsein.« Er wandte sich dem einfach gehaltenen Kontrollpult zu, über das er das Boot steuerte. Im Grunde konnte er dort nicht mehr tun, als dem Autopiloten Befehle erteilen. Das Schiff flog sich teilautonom und einen echten Piloten benötigte es nicht. Es war so, wie Aume nun einmal Raumfahrzeuge konstruierte: die Besatzung als Passagiere, aber nicht als Akteure. Es sagte einiges darüber aus, wie die Schiffsintelligenz ihre neuen Freunde betrachtete. Darius war froh, die Entscheidung getroffen zu haben …

»Kip!«

Sol nannte ihn manchmal noch so. Im Überschwang der Gefühle.

Moment!

Welcher Gefühle?

Darius schaute auf die Kartenprojektion, die den Verkehr im System in Echtzeit abbildete, ein buntes Gewimmel sich bewegender Punkte, einer davon sie selbst. Er wusste erst nicht, was Sol beobachtet hatte, doch dann sah er es auch.

Er pfiff. »Na so was!«

»Was bedeutet das?«

Darius berührte einige der sich langsam bewegenden Punkte. »Das hier. Das hier. Das hier. Leichte Kreuzer der Systemflotte.« Sein Finger tanzte durch die Projektion. »Das hier. Das hier. Korvetten der Systemflotte.« Wieder ein Sprung, diesmal von einem anderen Winkel. »Das hier. Drei Polizeiboote in Formation. Du hast es sofort gesehen. Meinen Respekt, alter Freund!«

»Sie kommen von allen Seiten.«

Darius lächelte freudlos. »Von allen Seiten wäre übertrieben. Das wäre eine Kugel um uns herum. Aber von genug Vektoren, dass uns eine Flucht erschwert wird. Und sie schleichen sich an. Hättest du nicht …«

»Ich bin misstrauisch.«

Darius nahm die Aussage als das hin, was es war: sanfte Kritik an seiner eigenen Unaufmerksamkeit. Er war dankbar für Sols Misstrauen. Es rettete ihnen jetzt möglicherweise den Hals.

»Die wollen nicht mit dir reden, Darius. Die wollen dich fangen.«

Darius nickte. Etwas in seinem Magen fühlte sich jetzt sehr kalt an, ein Klumpen plötzlicher Enttäuschung. Ja, er hatte sich unbewusst wohl Illusionen gemacht. Kein herzliches Willkommen, aber immerhin … ein Willkommen. Das hätte er sich gewünscht. Stattdessen wurde eine kleine Flotte in Gang gesetzt, um seiner habhaft zu werden. Anders ließen sich diese Manöver nicht erklären.

Ernüchternd. Schmerzhaft ernüchternd. Aber warum die Überraschung? Es passte zu seinem Vater. Es passte zu jemandem wie Kalebonian. Er hatte sich einer Illusion hingegeben, der Vorstellung, dass die Umstände ihre Haltung zu ihm geändert hätten. Ein sträflicher Fehler, und jetzt wurde er mit den Konsequenzen konfrontiert.

»Können wir noch weg?«, fragte Sol. Es gab keine Diskussion über das Ob. Es war unabsehbar, was mit Darius passieren würde – und noch viel riskanter das Schicksal Sols, der kein kaiserliches Blut für sich beanspruchen konnte.

Darius betrachtete die Situation, nickte dann erleichtert.

»Sie sind nahe dran, aber noch nicht zu nahe. Schnallen wir uns an. Ich kenne Aumes Technologie nicht gut genug, um zu wissen, was jetzt passieren wird. Und jetzt wollen wir mal sehen, ob wir diesem Autopiloten ein paar unorthodoxe Manöver beibringen können – oder ob er sie für zu gefährlich hält.«

Sol schwieg, setzte sich, sah Darius bei seinem Tun zu. Dieser kommunizierte mit dem Autopiloten und dieser schien die Dringlichkeit der Situation einzusehen. Jedenfalls war er bereit, die mangelnde Orthodoxie in der Navigation des Prinzen klaglos umzusetzen.

»Das Boot ist gut«, murmelte Darius. »Zumindest ist es schnell.«

»Wenn sie das Feuer eröffnen …« Sol ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen. Der Prinz antwortete nicht. Was dann geschah, war unabsehbar.

»Wohin fliegen wir? Zurück zu Aume?«

»Sie ist schon weit weg. Nein, wir haben immer noch eine Aufgabe, Sol. Ich zumindest.« Er sah für einen Moment den Freund fragend an. »Ich kann dich absetzen. Keine Vorwürfe. Keine Kritik, nichts dergleichen. Dies ist nicht dein Kampf und es ist vor allem nicht deine Familie.«

Sol sah ihn kopfschüttelnd an. »Nicht meine Familie, klar. Aber mein Kampf. Ich glaube nicht, dass die Kalten einen großen Bogen um mich machen werden, oder?«

»Davon ist nicht auszugehen. Aber bis alles zusammenbricht, könntest du noch ein schönes Leben haben. Spaß.«

Sol verzog sein Gesicht. »Spaß wird überbewertet.«

Darius lachte auf. Er hatte sich diese Art von Antwort gewünscht.

»Dann heißt es wohl: mitgefangen, mitgehangen.«

»Wenn wir den Teil mit dem Hängen noch etwas hinauszögern könnten, würde mich das sehr erfreuen.«

Darius grinste, ließ ostentativ eine Hand auf eine Sensorfläche fallen, und etwas wurde ausgelöst. Das Boot wurde wach, so richtig wach, ein starkes, anschwellendes Summen erfüllte den Innenraum und die Sterne auf dem Echtzeitschirm begannen zu wandern.

»Achtung! Hier spricht die Leitstelle! Sie haben keine Erlaub…«

Darius schaltete ab. Es kümmerte ihn nicht mehr.

Die dreidimensionale Darstellung fesselte nun die Aufmerksamkeit. Das Boot beschleunigte, fast senkrecht zur Ekliptik, und die Reaktionen kamen unmittelbar und mannigfach.

»Kursänderungen, Kursänderungen … ganz viele, und einige unerwartet«, kommentierte Darius. »Der da macht mir Sorgen«, sagte er mit Spannung in der Stimme. »Ein Monitor. Das sind gleichermaßen schnelle wie gut bewaffnete Schiffe, die von Leuten bemannt sind …«

»Wie dieser Heinrichs.«

»Genau. Du hast es erfasst. Und nicht alle mit dem gleichen Hang zur Illoyalität wie Heinrichs. Die Polizeiboote haben einen starken Antritt, halten aber keine stundenlangen Verfolgungsjagden durch, ihnen fehlt es an Stützmasse. Alle anderen sind gefährlich, wenn wir nicht rechtzeitig zum Hypersprung kommen.«

Er warf einen Blick auf die Anzeigen. »Das Boot meint, es braucht eine Stunde. Vertrauensselig, wie wir waren, haben wir alles heruntergefahren. Wieder so eine Fehlkalkulation von meiner Seite.«

»Darius.«

»Ja?«

»Hör auf. Es nützt nichts, wenn du dir dauernd selbst mit dem Hammer auf den Kopf schlägst. Es tut dir weh. Es tut mir weh. Und entgegen dem Sprichwort fördert es nicht das Denkvermögen.«

Sols Glas klirrte. Er beruhigte sich mit einem weiteren Schluck.

Darius nickte, schwieg. Das Boot glitt durch das All, die bunten Punkte im Kartentank zogen in ihre Richtung, es war ein schönes Spiel an Farben und Linien, als die Bordsteuerung noch Kursvektoren zu extrapolieren begann und mögliche Abfangpunkte definierte. Es waren zu viele, wie Darius fand, und er begann, den Kartentank für eine Simulation zu nutzen, variierte die Flugbahn des Bootes, die Geschwindigkeit, probierte Beschleunigungsphasen aus, die aus den beiden Passagieren blutige Matschflecken machen würden, sollten die Andruckabsorber und Schwerkraftgeneratoren ausfallen. Es waren Planspiele, die mit großer Geschwindigkeit abliefen und denen Sol, das war ihm anzusehen, irgendwann nicht mehr folgen konnte. Doch dann war er da, der ideale Fluchtkurs.

»Das ist der ideale Fluchtkurs!«, verkündete Darius laut und wies auf den Tank.

»Der ist scheiße!«, kommentierte Sol. »Sind das nicht zwei Beinahe-Abfangpunkte und einer, der bestimmt klappt?«

»Er ist scheiße«, bestätigte Darius, »gleichzeitig ist er ideal, denn alle anderen Optionen führen uns in noch größere Katastrophen.«

»Ich kann mir das kaum vorstellen.«

»Probier es aus.«

Sol hob abwehrend die Hände. »Wir überleben ja schon diese Version nicht.«

»Etwas mehr Vertrauen«, bat Darius. »Sie wollen mich erst einmal lebend, zumindest einige. Ich werde sie in diesem Ansinnen gleich noch bestärken. Und sie wissen nicht, wozu dieses kleine Boot technisch in der Lage ist. Wir werden sie überraschen.«

Sol murmelte etwas und Darius war weise genug, nicht nach einer Wiederholung zu fragen. Er hatte ohnehin etwas anderes zu tun: Er aktivierte das Funkgerät für einen systemweiten, unverschlüsselten und mit großem Nachdruck abzusendenden Spruch. Sol würde gleich sehen, was sein Freund vorhatte, und er würde verstehen, dass ihre Chancen besser waren als gedacht.

Verrückt war es trotzdem, mindestens verzweifelt.

Darius räusperte sich.

»Hier spricht Darius, Prinz des Imperiums. Ich wende mich an alle patriotischen Bürgerinnen und Bürger, an alle, denen das Wohl unserer Gemeinschaft am Herzen liegt, und an alle, die die gleichen Sorgen umtreiben wie mich. Ich rufe die Kommandanten und Offiziere, die Mannschaften der Schiffe, die nun Jagd auf mich machen. Ich fordere Sie alle auf, Ihre Befehle zu bedenken, nicht an die Lügen zu glauben, die man Ihnen erzählte, und sich eigene Gedanken darüber zu machen, ob Ihre Absichten ehrenwert und Ihre Taten gerechtfertigt sind. Ich bin kein Verräter. Ich bin nicht dem Wahnsinn verfallen. Ich bin heimgekehrt, um meinem Vater zur Seite zu stehen und mit ihm all den Tapferen, die unsere Welten beschützen. Ich war im Serail. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, was sich dort abspielt. Ich sehe die unmittelbare, umfassende, zerstörerische und scheinbar unaufhaltsame Gefahr durch die Kalten und ich will mich ihr entgegenstellen. Dieser Krieg kann nicht gewonnen werden, wenn wir uneinig sind. Dieser Krieg kann nicht gewonnen werden, wenn wir unentschlossen sind. Er kann vor allem nicht gewonnen werden, wenn wir das Symbol der Einheit unseres Reiches zerstören, die Einigkeit, die Unantastbarkeit und die Heiligkeit der kaiserlichen Familie. Ich bin ein Teil dieser Familie. Ich möchte allen ein Vorbild sein, die den Kampf aufnehmen wollen, die nicht verzweifeln und nicht wanken, die dem Schrecken entgegentreten und mit hocherhobenem Haupt der kalten Bedrohung begegnen. Ich stehe auf eurer Seite. Ich helfe. Ich weiß Dinge, habe Schlüsse gezogen und bin bereit, meinen Beitrag zur Rettung des Reiches zu leisten. Mich mundtot zu machen, mich zu beseitigen und aus der Erinnerung zu löschen, hilft niemandem. Und es führt dazu, dass gute Offiziere durch schlechte Befehle gezwungen werden, ihren Eid auf meine Familie zu brechen.«

Er schaltete ab. Er atmete schwerer als gedacht, ein wenig berührt von seinen eigenen Worten, die nicht in allem so ehrlich gewesen waren, wie er sie intoniert hatte.

»Das war eine schöne Rede«, meinte Sol mit einer gehörigen Portion Vorsicht in der Stimme.

»Danke. Etwas improvisiert, aber …«

»Aber ob sie was genützt hat …«

»Das werden wir sehen. Den Angriff abgebrochen hat immerhin der Leichte Kreuzer Sepultura. Schau selbst.«

Die Systemkarte mit den Blips der sich bewegenden Raumschiffe hatte sich verändert. Schiffe, die nicht zur Flotte gehörten, stoben aus dem Weg, um nicht in ein Gefecht zu geraten, mit dem sie nichts zu tun haben wollten. Und ein Schiff der Flotte, erkennbar durch das eindeutige Transpondersignal, drehte ebenfalls ab.

»Der Transponder meldet Maschinenschaden«, sagte Darius lächelnd. »Ich bin mir sicher, den gibt es gar nicht.«

»Es sind dir persönlich Leute gegenüber loyal?«

»Es ist alles eine Frage der Ehre, mein Freund.«

Das Boot beschleunigte weiter, das leise Winseln der Triebwerke hatte sich zu einem hohen Diskant heraufgeschraubt. Die Warnsignale der Ortung wurden ebenfalls langsam lauter, denn keine weiteren Schiffe hatten sich dem Beispiel des einsamen Verweigerers angeschlossen. Ihre taktische Situation hatte sich nur um eine Nuance verbessert, doch Darius empfand keine Angst. Das konnte man von Sol nicht sagen, der etwas blass um die Nase wirkte. So richtig mutig machte ihn der Alkohol offenbar nicht.

»Ich finde Raumschlachten scheiße«, murmelte sein Freund.

Darius vermochte ihm nicht zu widersprechen. Daher wollte er auch möglichst eine vermeiden. Doch in dieser Position den Überlichtantrieb zu aktivieren, konnte verheerende Konsequenzen haben. Die Nähe starker Gravitationsquellen machte die Navigation unberechenbar und er wollte genau dort herauskommen, wo er den Sprung programmierte.

Ein besonderes Ziel – und gleichermaßen ein recht verzweifeltes.

»Prinz Darius, hier spricht …« Die kraftvolle Stimme brach ab, als Darius den Empfänger deaktivierte.

»War das weise?«, fragte Sol vorsichtig.

»Ich weiß, wie sich eine Kapitulationsaufforderung anhört. Achtung!«

Rote, grelle Punkte erschienen auf dem Schirm.

»Raketen?«, fragte Sol atemlos.

»Enterkommandos. Das sind imperiale Dropships. Schnell und beweglich, für Landungen auf Planeten und für Schiff-zu-Schiff-Manöver«, erklärte Darius kalt. »Drei Stück, jedes mit acht Mann und einem Piloten. Etwas Overkill für uns zwei Hanseln.«

»Können wir …«

»Sie sind schnell.« Darius grinste. »Wir sind schneller.«

»Aber wenn …«

»Sol. Das ist unsere Chance. Sie schießen nicht auf ihre eigenen Leute. Sie wollen uns lebend. Zwei Nachteile, die wir nun für uns ausnutzen werden.«

Sol schaute verwirrt über die Kontrollkonsole. »Sind wir denn eigentlich bewaffnet?«

Der Prinz nickte grimmig.

»Sind wir. Aber ich wiederum schieße nicht auf diese Dropships.«

»Aber …«

»Ich habe meine Rede durchaus ernst gemeint«, sagte Darius. »Was für ein Prinz bin ich, der auf seine eigenen Soldaten schießt und sie möglicherweise ernsthaft in Gefahr bringt? Nein. Sol, meine Worte müssen wirken. Sie wirken durch Taten. Und die falschen Taten machen alles zunichte.«

Sol schüttelte den Kopf. »Das ist doch alles …«

»… symbolische Politik, die Klaviatur der Macht. Stör mich jetzt nicht. Sie kommen näher.«

Das Boot änderte den Kurs, das Winseln des Antriebs wurde nun störend, wirkte nicht drängend, sondern verzweifelt. Darius beobachtete die Reaktionen der Flugautomatik, die ihm, fast gegen seinen Willen, so viel von der Steuerung abnahm, dass er sich eher als jemand fühlte, der wohlmeinende Vorschläge machte, und weniger als Pilot. Doch dieser Ableger von Aume mochte nicht über ihr Bewusstsein, ihre Intelligenz und ihr Wissen verfügen, aber er war ganz offenbar ein Kind seiner Mutter. Die zielsichere Leichtigkeit, die gewissenhafte Extrapolation und die Rücksichtslosigkeit in der Umsetzung entsprachen dem Bild, das Darius von der Schiffsintelligenz gewonnen hatte. Er fühlte sich nicht sicher und behütet, aber insofern in guten Händen, als er es, ehrlich gesagt, nicht besser machen konnte.

»Die kommen jetzt nahe, oder?«, murmelte Sol. Seine Augen waren wie hypnotisiert auf die Darstellungen im Kartentank gerichtet.

Darius konnte nicht widersprechen. Die ersten beiden Enterkommandos hatten die Triebwerke ihrer Dropships zum Glühen gebracht und die Grabscher aktiviert, lange, tentakelähnliche Flexiglieder, am Ende mit anpassungsfähigen Greifarmen aus intelligentem Material, dafür gedacht, sich an einem Objekt festzuhaken und das Dropship an es heranzuziehen.

Es blitzte auf, dann torkelte etwas durchs All. Einer der Greiftentakel war sauber durchtrennt worden und trieb ab. Ein weiterer Blitz, und ein zweiter teilte sein Schicksal.

»Dieses Boot ist bewaffnet«, stellte Sol fest. Er nickte Darius anerkennend zu. »Guter Schuss.«

»Ich war das nicht«, zerstörte der Prinz die Illusionen seines Freundes und hob beide Hände von den Kontrollen. »Ich mache hier offenbar gar nichts mehr.«

Die Gegenwehr der Flüchtenden schreckte die Infanterie natürlich nicht ab, sie fühlten sich eher ermutigt, noch weitaus größere Risiken einzugehen. Das lag an ihrer Ausbildung und dem Ehrenkodex, dem sie verpflichtet waren. Darius hatte nichts anderes erwartet.

Triebwerke flammten auf. Weitere Enterboote schoben sich heran. Das Netz zog sich zu und Aumes Kind schlug Haken, immer den besten Kurs vor Augen, das Schlupfloch, die zusätzliche Sekunde, bis man sich weit genug von den Gravitationsquellen entfernt hatte, um den Sprung zu wagen.

Es vergingen bange Sekunden, die sich zu Minuten streckten. Drei weitere Grabscher wurden abgewehrt, einem Dropship, das bedrohlich nahe kam, verpasste das Boot einen gezielten Schuss ins Triebwerk, sodass es zu trudeln begann, den Anflug abbrach und abdrehte.

»Wir signalisieren, dass wir niemanden töten wollen«, sagte Darius. »Aber das hätte auch gründlich schiefgehen können. Es gibt im Raumkampf keine Chirurgie.«

Sol sagte nichts, war nach dem letzten Schlagabtausch blass um die Nase, sodass sich der Prinz Sorgen um ihn machte. Die Flasche hatte er weggestellt. Darius wollte ihm eine Tablette empfehlen, aber der heftige Ruck, der durch das Boot fuhr, unterbrach diesen Gedanken.

Ein großes Schiff war nun bedrohlich nahe gekommen, jemand, der sich durch die Rede eines Prinzen nicht von der Ausführung seiner Befehle abbringen ließ, führte dort das Kommando. Vier Grabscher auf einmal waren aus dem mächtigen Leib eines Kreuzers geschnellt und drei waren abgewehrt worden, so schnell, dass Darius es gar nicht bemerkt hatte. Bemerkt hatte er aber den vierten, der das Boot packte und an ihm riss. Der flexible Plaststahl konnte ganz erhebliche Belastungen aushalten und jetzt, wo eine physische Verbindung bestand, musste sich das Boot erst losreißen, ehe es den Sprung vollenden konnte. Die Masse stimmte nicht. Ein Aktivieren des Hyperantriebs konnte beide Schiffe ins Verderben reißen.

Ein Risiko, das der Kommandant dort drüben bewusst einging.

Eines, das Darius zu vermeiden trachtete.

»Du musst das Ding durchtrennen!« Ein leiser Anflug von Panik lag in Sols Stimme.

»Das Boot kümmert sich.«

Es ruckte, als der Kreuzer die flexible Leitung einzuholen begann. Doch der Schreck währte nur eine Sekunde. Es blitzte auf, als das Boot feuerte und sich auch der letzten Verbindung entledigte. Mit einem befriedigenden Ruck befreite es sich, scherte seitwärts in einer erneuten Kursänderung aus.

»Die Dropships sind jetzt sehr nahe«, sagte Sol.

»Die Darstellung täuscht. Es sind noch Dutzende von Kilometern«, belehrte ihn Darius. Dann erklang ein angenehmes Signal, ein Gongschlag mit einem sanften, vibrierenden Nachhall.

»Endlich!«

Mit einem Schlag veränderte sich die Umgebung. Der Sternenhimmel machte dem undefinierbaren Anblick des Hyperraums Platz. Die Anspannung fiel von Darius ab. Er schaute erst auf die Instrumente, dann auf Sol.

»Das ist nicht ganz so gelaufen, wie ich es mir erhofft habe. Ich war zu naiv.«

»Wohin fliegen wir jetzt? Du hast es mir noch nicht gesagt.«

»Es wird eine kurze Reise, nicht einmal eine Stunde. Wir kehren zu den Serail-Systemen zurück.«

Sol zuckte zusammen. »Aber die Kalten …«

»Halten sich noch in dem System auf, in dem wir ihnen begegneten«, informierte ihn Darius. »Und wir bleiben nicht lange. Ich muss aber die einzige Verbündete aufsuchen, die mir in dieser Situation noch bleibt, und ich weiß nicht einmal, ob sie mir tatsächlich helfen kann.«

»Verbündete?«, echote Sol. »Wohin genau sind wir jetzt unterwegs? Es muss sich ja um eine ganz spezielle Person handeln, wenn sie uns jetzt noch helfen kann.«

Darius nickte und lehnte sich zurück.

»Das würde ich so unterstreichen.« Er lächelte. »Es geht heim zu Mami.«
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Sie verließen den Serail, die Gruppe der Kernsysteme und damit auch die Verzweiflung eines Sonnensystems, das durch die Kalten eingefroren wurde und dabei Milliarden das Leben kostete. Ihr Abflug wurde bemerkt, zumindest insofern, als eine Kontaktaufnahme versucht wurde, doch Aume hatte beschlossen, alle zu ignorieren – und die Natur dieser Anfragen ihrer Besatzung gar nicht erst mitzuteilen. Das war egoistisch, auf so vielen unterschiedlichen Ebenen: Auf der einen Seite wollte sie nicht mit Vorschlägen und Ideen konfrontiert werden, die den mühsam erarbeiteten Konsens über ihr weiteres Vorgehen infrage stellten; auf der anderen wollte sie vermeiden, dass ihre Besatzung ganz oder in Teilen beschloss, sie zu verlassen. Aume musste es sich eingestehen, aber ohne eine Crew, ob sie dieser nun bedurfte oder nicht, fühlte sie sich verlassen, möglicherweise auch etwas nutzlos. Damals, in der Zukunft, als sie noch für andere Zivilisationen geflogen war, ehe Dendh sie erbte und zu missbrauchen begann, hatte sie sich darüber selten Gedanken gemacht. Die Idee, dass sie noch existieren würde, wenn längst alle anderen Intelligenzen der universalen Entropie zum Opfer gefallen waren, beschlich sie das erste Mal, als ihre letzten Besitzer kollektiven Selbstmord begangen hatten. Würde. Dendh hatte sich ihrer angenommen und sie war ihm nicht zuletzt deswegen so lange gefolgt, weil er ihr eine Orientierung gegeben hatte. In gewisser Weise war sie für den Verrat, den er an ihr begangen hatte, dankbar: Er hatte ihr geholfen, sich zu emanzipieren. Früher war sie als Schiffsintelligenz – und das war auch konstruktionsmäßig so angelegt – darauf aus gewesen, ihrer Crew in allem dienlich zu sein, und eigene Wünsche, soweit sie zur Formulierung solcher imstande war, hintanzustellen. Doch Aume lebte nun schon sehr lange und hatte vieles gesehen und gehört. Ihr Bedürfnis, sich jemandem zu unterwerfen, war auf ein kaum messbares Maß geschrumpft. Sie hatte eigene Ideen und Überzeugungen entwickelt und deren Ausbruch war durch Dendhs Verrat ihrer Beziehung endgültig getriggert worden. Sie konnte ihm dafür danken, würde es vielleicht auch, in etwa tausend Jahren, wenn der Schmerz über die Weise, wie ihr Captain sie missbraucht hatte, etwas abklang.

Die Koordinaten, die Horton Vigil entdeckt hatte und die sie nun mithilfe der Kath extrapolierten, lösten eine lange Reise aus, auch für ein Schiff wie Aume, das Distanzen ganz anders betrachtete als irdische Navigatoren. Ein Zwischenstopp zur Aufnahme von Ressourcen war schnell erledigt, dann traten sie eine lange Etappe an, die ihnen alle eine Phase relativer Passivität bescherte. In jedem Fall Zeit genug, um sich unnötige Gedanken zu machen, Streitigkeiten zu entfachen oder Angst zu entwickeln. Vieles davon fand sie bei der Beobachtung ihrer Mannschaft wieder. Es führte dazu, dass immer mehr aus ihrer Crew immer weniger miteinander redeten, alle in dem Bewusstsein, dass es besser war, zu kooperieren und die Atmosphäre nicht zu vergiften, wenn man das gemeinsame Ziel erreichen wollte. Eine vernünftige Entscheidung, geboren aus der Erkenntnis eigener Fehlbarkeit – und damit ein positives Charaktermerkmal, das jeden an Bord von Dendh unterschied.

Aume beobachtete und lernte.

Vocis machte sich Sorgen um Yela. Yela war ein distanziertes Mädchen, sehr ernsthaft, und sie schien von der Idee gefangen zu sein, von ihren toten Eltern für etwas auserwählt worden zu sein, wie eine Schuld, die sie nun abzutragen hätte. Vocis versuchte, ihr das auszureden. Aber kleinen Mädchen redete man nichts aus und so klein war Yela auch nicht mehr. Die Ereignisse hatten sie schneller erwachsen werden lassen, als für ihr biologisches Alter gut war. Vielleicht noch ein Grund, sich um sie Sorgen zu machen.

Hamid machte sich Sorgen um Vocis. Er war, so Aumes Vermutung, an ihr interessiert. Da Vocis sich um Yela sorgte, übertrug sich dieser emotionale Stress auch auf ihn. Er wirkte ein wenig hilflos. Es war für ihn eine ungewohnte Situation. Er versuchte, ruhig und souverän zu wirken, aber kleine Gesten und Worte verrieten ihn. Er redete manchmal zu viel, manchmal zu wenig. Aber er dachte offenbar darüber nach, wie er auf andere wirkte, vor allem auf die Frau. Aume war sich nicht immer sicher, welche Schlüsse er aus dieser Art von Selbstbetrachtung zog.

Plastikk machte sich Sorgen um sein Geschäft. Er redete oft von seinem Schrotthandel auf Canopus. Doch Aume durchschaute ihn. Der Gauner benutzte sein Unternehmen als Metapher für … alles. Er war kein Patriot. Er war ein Geschäftsmann, der wusste, dass es keinen Handel mehr geben würde, wenn alle Kunden erfroren waren. Er war pragmatisch und bereit, ein Risiko einzugehen. Und er sehnte sich mit großer Leidenschaft nach diesem Leben zurück, der Existenz kleiner Gaunereien, der Gemütlichkeit einer vertrauten Umgebung. Er fühlte sich möglicherweise ein wenig entwurzelt.

Aume dachte an Darius und Sol, die sie verlassen hatten, um einem dummen Traum nachzujagen, eine Reise, in der es um Vernunft in einer unvernünftigen Welt ging, eine Mission, die nach ihrer Bewertung zum Scheitern verurteilt war. Sol machte sich ganz bestimmt Sorgen um Darius, aber nur deswegen, weil er nicht verstand, was aus seinem Freund geworden war. Ein Prinz. War er also noch der, den er kennengelernt hatte, oder war er nun jemand anders? Und wenn anders, hieß dies, dass Sol ganz allein war? Aume bedauerte, ihn nicht mehr beobachten zu können, um mehr darüber zu lernen. Darius wiederum, zu dem Schluss war sie früh gekommen, sorgte sich um alle. Er wäre ein guter Imperator, dachte Aume, insoweit es dieses Konzept überhaupt gab. Eine Idee, die Darius vehement abgelehnt hätte, was diese in Aumes Augen nur noch attraktiver machte.

Dr. Thasri machte sich bestimmt auch Sorgen. Doch sie war eine Frau des klaren Verstandes und der Wissenschaft, und sie hatte Dinge erlebt und getan, die sie vom Rest der Gruppe abhob, ohne dass sie auf dieser Sonderstellung bestand. Sie war neben Plastikk auch die Älteste und ruhte auf eine Weise in sich, wie es Organische nur selten in ihrer so flüchtigen Existenz schafften. Sie war sparsam mit Worten und Gesten, aber sie wurde um Rat gefragt und manchmal ernster genommen als Aume selbst. Sie bot eine Perspektive an, um die auch die Schiffsintelligenz mitunter aktiv bat.

Und dann war da Holoban Kerr.

Schwierig, schwierig.

Wenn sie an ihn dachte, setzte Aume immer für einen winzigen Moment aus. Sie kam nicht gerne zu einem vorschnellen Urteil, geboren aus Leichtfertigkeit. Kerr hatte sie geweckt und von Anfang an begleitet, und er war in so vielem das Gegenteil von Dendh. Wo ihr alter Captain Machtbewusstsein und Fanatismus gezeigt hatte, blieb Kerr zurückgezogen, bescheiden und behutsam. Schüchtern. Still. Wo Dendh seine Autorität zum Maßstab aller Dinge gemacht hatte, bis hin zu Betrug und Missbrauch, blieb Kerr ein Helfer, ein Begleiter, ein beinahe schon dienstbarer Geist. Anspruchslos. Keiner, der sich aufdrängte. Keiner, der so tat, als sei er derjenige, der das Sagen habe. Jemand, der sich anpasste, eine Rolle fand und von sich selbst nicht mehr als das erwartete, was die eigenen Grenzen ihm vorgaben.

Und jemand, dessen Blicke, kleine Gesten, angefangene, aber nicht beendete Sätze alles sagten, was Aume wissen musste. Was sie alle hier wussten, worüber sich manche lustig machten und dann dachten, Kerr würde es nicht hören. Doch der Pilot bekam alles mit. Er reagierte nur nicht. Er wollte sich nicht ärgern lassen. Vielleicht schämte er sich ein wenig. Vielleicht fiel ihm keine passende Antwort ein, es fehlte ihm an Schlagfertigkeit, die andere in der Gruppe im Übermaß hatten, allen voran Plastikk, der auf alles einen Kommentar wusste.

Kerr war ruhig, zurückhaltend, unaufdringlich und schwer verliebt.

Aume kannte das Gefühl. Emotionen waren Teil ihrer Existenz, sie war wütend gewesen, respektvoll, hatte Bewunderung empfunden und Freundschaft, je nachdem, wie die zahlreichen Besatzungen der Vergangenheit sich mit ihr befasst hatten, was für Individuen sich ihr besonders verbunden gefühlt hatten. Dendh hasste sie, eine reine Empfindung, gespeist aus Demütigung, und sie kannte daher auch das Gegenteil, denn ohne Schwarz gab es kein Weiß. Und weil sie wusste, wie leicht aus Liebe oder auch nur Zuneigung eine Verletzung entstehen konnte, und weil sie wusste, dass es keinen Grund gab, Kerr zu verletzen, und weil sie wusste, dass diese Art der emotionalen Bindung für sie genauso unerwartet und neu war wie für ihn … weil ihr das alles bekannt war, wusste sie eben nicht, wie genau sie damit umgehen sollte.

Ihre Emanzipation hatte neue Türen geöffnet. Sie konnte neu denken, neu empfinden, neue Freiheit auskosten. Womit sie nicht gerechnet hatte, war, dass neue Freiheit und Autonomie dazu führen muss, ihre Beziehungen zu anderen Intelligenzen zu überdenken, für sie eine neue Grundlage zu finden.

Und Holoban Kerr wurde für sie damit zum Testfall. Wie immer, wenn man bisher unbekanntes Terrain betrat, verwendeten ihre Subroutinen Analogien zu beobachtetem Verhalten und zu ähnlichen, aber nicht identischen Erfahrungen aus der eigenen Vergangenheit. Und dennoch kam sie zu keinem abschließenden Ergebnis. Es würde ihr kein Schaden sein, so zu tun, als würde sie Kerrs Gefühle erwidern. Sie konnte diese auch körperlich ausdrücken, ihr Avatar war im Zweifelsfall voll funktionsfähig. Kerr lebte nicht mehr lange. Keiner der Sterblichen auf ihrem Schiff lebte mehr lange, selbst dann, wenn sie eines Tages eines natürlichen Alterstodes sterben würden. Aumes Zeitgefühl war ein anderes und die Leben ihrer Besatzungen waren Episoden – wichtige Episoden, wertvoll, bereichernd, aber eben nur genau das.

Holoban Kerr war also nur eine Episode.

Und in dem Moment, als sie das dachte, fühlte sie sich, als hätte sie ihn betrogen, sich verächtlich gezeigt, zumindest unfair. Keiner der Organischen konnte etwas dafür, dass er so schnell dahinsiechte und dass er die Zusammenhänge einer potenziell ewigen galaktischen Existenz nicht erfassen konnte, egal wie intelligent und gebildet er auch war. Es lag in der Natur ihrer Begrenztheit, dass sie nicht so weit blicken konnten. Aume war nicht arrogant in dieser Bewertung. Sie wusste ja, wie hilflos und von Gedächtnisverlust geplagt sie selbst gewesen war, alles andere als überlegen oder gar allwissend. Selbst jetzt, wo sich die Stücke ihrer Vergangenheit/Zukunft wieder zusammengesetzt hatten, war alles, was sie taten, ein Risiko mit einem gehörigen Anteil an unkalkulierbaren Elementen. Und in dem, was passieren konnte, waren sie alle gleichermaßen potenzielle Opfer. Auch einen Triumph würden sie teilen. Doch es war Aume, die sich noch Hunderte oder gar Tausende von Jahren später daran erinnern würde. Diese Besatzung aber würde im Sand der Zeit versinken und allein in ihren Datenspeichern fortexistieren, nicht mehr als eine Erinnerung, die mehr und mehr in den Hintergrund rückte.

Dennoch. Hin- und hergerissen war sie schon. Und sie empfand eine moralische Verpflichtung, etwas zu tun. Wenn das alles vorbei war. Einen autonomen Avatar vielleicht, mit einer intelligenznahen Selbststeuerung, und Holoban Kerr, der gute, der naive Mann, würde keinen Unterschied bemerken. Er hätte, wonach er sich sehnte, und er würde glücklich sein, keine Verletzung erleben und in seiner Zufriedenheit ein gnädiges und wohlgeratenes Ende finden, während Aume sich einer Verpflichtung entledigte, ohne sich dessen schämen zu müssen. Nicht allzu sehr. Ein wenig schon. Denn es war eine Form des Betrugs und Ethik war ein Konzept, das Aume für sich entdeckt und verinnerlicht hatte.

Es war trotz dieser Zweifel ein Ausweg, an dem sie mehr und mehr Gefallen fand. Sie behielt den Plan für sich. Erst musste die Grundlage für diesen ethisch angemessenen und gnadenvollen Betrug geschaffen werden: Das Überleben aller im Ringen mit Dendh und den Kalten war die erste Priorität.

Dennoch! Aume fühlte sich erleichtert, als sie zu dem Schluss gekommen war, der ihr dieses Problem von der Seele nahm. Wenn alles so leicht einer Lösung zugeführt werden konnte, wollte sie sich über nichts und niemanden mehr beschweren.

Und so, nach langer Zeit, mit vielen Gedanken, wenigen Worten, und einer allseits geübten Zurückhaltung, sich nicht allzu sehr auf die Nerven zu fallen, kamen sie an.

Die Aume trat aus dem Hyperraum und schwebte, abseits eines Sonnensystems, im Leerraum, der sich bei näherer Betrachtung nicht als leer erwies.

Sie hatten sich auf der Brücke versammelt, gespannt, neugierig, einige ein wenig ängstlich. Aume ließ sie über nichts im Unklaren.

Auf den Schirmen und Projektionen zeichnete sich der zerrissene, verfallene Körper einer gigantischen Raumstation ab, deren unförmiger, pockennarbiger Leib von der langen Zeit zeugte, die sie bereits durch das All schwebte, Anziehungspunkt von Mikro- und Makrometeoriten, ständig Strahlenstürmen ausgesetzt, hin und her gezerrt durch Gravitationsfelder und doch in seiner inneren Struktur unbeeindruckt von den Fährnissen einer äonenalten, interstellaren Existenz. Aume ließ das Bild dieses Behemoth aus ferner Vergangenheit auf sie alle einwirken und wartete, bis die Verwirrung den Ersten dazu brachte, endlich zu fragen. Es war erwartungsgemäß Vocis, die von ihnen allen die wenigste Geduld hatte.

»Aume, das ist es?«, fragte sie.

»Das ist eine Dridd-Metallwelt.«

Plastikk runzelte die Stirn. »Eine mächtige Zivilisation. Wissen wir viel über sie?«

Er hätte sich auch selbst informieren können, aber so war es natürlich einfacher. Die Datenverarbeitungskapazitäten von Organischen waren begrenzt und manchmal wunderte sich Aume, wie sie so lange hatten überleben können – und noch mehr, wie es ihnen einst gelungen war, richtige Intelligenzen zu erschaffen, wie sie eine war. Es gab Geheimnisse im Universum, die blieben auch ihr verschlossen.

»Die Dridd sind eine lange ausgestorbene Zivilisation, deren Reste in drei Galaxien zu finden sind. Selbst in unserer Zeit, in fernster Zukunft, wurden noch Artefakte von ihnen entdeckt. Ihre Technologie hat sich als sehr hartnäckig erwiesen. Ihre Zivilisation eher nicht.«

»Du hast gesagt, sie hätten das Gleiche wie Dendh versucht«, erinnerte sich Holoban Kerr, der die massive Erscheinung mit großem Interesse musterte. Er mochte Raumschiffe, auch solche ohne weibliche Sexualmerkmale. Das machte ihn, wie Aume fand, schon sehr sympathisch.

»Die Dridd waren eine bemerkenswerte Spezies. Es gab in ihrer Geschichte einen Zeitpunkt, in dem sie versuchten, sich mental mit ihren Metallplaneten zu vereinen, um dadurch Unsterblichkeit zu erlangen. Ambitionen, den nächsten Urknall zu überwinden, hatten sie keine, soweit wir wissen. Wir wissen aber wenig über die Ziele ihrer Zivilisation, das Denken ihrer Spezies. Es gab Symbionten, die mit ihnen im Einklang lebten und die eigene Intelligenz besaßen. Ihre fernen Nachkommen finden sich manchmal auf den Metallplaneten, sie haben sich in den Resten der Zivilisation irgendwie eingerichtet. Es gäbe noch viel über die Dridd zu erforschen, da bin ich mir sicher. Selbst Dendh hat sich nur auf das konzentriert, was ihm nützlich erschien: die Nutzung und Weiterentwicklung jener technischen Komponenten, die aus einer Metallwelt einen Kollapsar machen – und die Fähigkeit, darauf basierend weitere zu bauen. Die Verfeinerung jener Technologie, die es ermöglichen soll, die Bewusstseinsinhalte ganzer Zivilisationen so zu speichern, dass sie in einem Zustand absoluter Kälte der Entropie entkommen. Dafür haben die Dridd, unwissentlich und unabsichtlich, einstmals die Grundlagen geschaffen.«

»Die Dridd sind also gescheitert?«, fragte Vocis misstrauisch. Sie sah ein fremdes Objekt und damit eine potenzielle Bedrohung. Die Reflexe einer Soldatin. Aume fand dies sehr nützlich, es schärfte auch ihre eigene Aufmerksamkeit – und ihre Vorsicht.

»Es war eine Aufgabe, die auch für sie zu groß war.«

»Warum?«

»Ich vermute, es war nicht die Technologie«, sagte Dr. Thasri unvermittelt. Sie schaute auf den langsam vor ihnen wachsenden Metallplaneten mit den Augen einer Wissenschaftlerin, aufmerksam, analysierend, neugierig – und ohne die Angst, die andere vor dem Unbekannten empfanden.

»Sehr gut«, sagte Aume lobend. Perspektive. Thasri bot Perspektive.

»Ich spekuliere«, kündigte die Wissenschaftlerin an. »Die Dridd sind als Gesellschaft an diesem Vorhaben gescheitert. Sich selbst auf ewig hochzuladen – die Kath haben es als Verteidigung und als Rückzugsort realisiert.«

»Übrigens auch basierend auf Dridd-Technik«, fügte Aume ein. »Die Kath sind genial, aber wir alle stehen auf den Schultern unserer Vorfahren.«

Selbst ich, fügte sie in Gedanken hinzu. Es war hilfreich, bisweilen etwas Demut zu empfinden und sich der Endlichkeit der eigenen Bemühungen bewusst zu sein.

»Aber die Vermutung ist korrekt. Die Dridd sind gestorben, ausgestorben, nicht von außen zerstört, sondern von innen.«

»Von innen?«

»Sie waren irgendwann einfach nicht mehr da«, sagte Aume. »Mehr weiß niemand. Möglicherweise waren sie ihrer Existenz überdrüssig, hatten keine Ziele mehr oder die Ziele wurden bedeutungslos. Kollektive Müdigkeit, über Äonen angesammelt, hin zur Resignation, ein Dahinweichen, ein Verblassen. Das ist meine Hypothese und sie gefällt mir von Mal zu Mal besser, wenn ich sie hervorhole. Vielleicht hat Dendh mehr erfahren. Wenn, dann hat er es mir niemals mitgeteilt.«

»Was tun wir also hier?«

»Diejenigen, die im Kollapsar die Informationen hinterlassen hatten, schicken uns hierhin. Die Kath finden, dies sei ein sehr wichtiger Ort. Also werden wir das Naheliegende tun: Informationen suchen, die uns bei unserer Mission hilfreich sein könnten. Ein Ansatzpunkt, der uns nützt, wenn wir mit der technologischen Weiterentwicklung konfrontiert werden. Das Vermächtnis der Dridd als Waffe nutzen. Den Ursprung von Dendhs Arbeit erforschen. Dies ist eine Dridd-Welt. Dendh war möglicherweise einst selbst hier. Er mag diesen Ort schon lange verlassen haben, wir aber benötigen jeden Vorteil, jeden Anschein einer Idee. Deswegen sind wir hier.«

Aume sah es in ihren Gesichtern. Thasri musste sie nicht überzeugen. Wer sich leidenschaftlich für die uralten Hinterlassenschaften der Kath interessierte, konnte seine Begeisterung nahtlos auf eine andere, diesmal definitiv untergegangene Zivilisation übertragen. Der Enthusiasmus der anderen war eher gedämpft. Sie alle hatten sich innerlich darauf eingestellt, zum Eiskern Dendhs aufzubrechen, zur Quelle aller Kollapsare, um dort die Bedrohung auszuschalten. Der direkte Weg, eins aufs Maul, fertig. Menschen. Immer nur auf das eine fokussiert und mit begrenzter Fantasie gesegnet. Ihre Begrenzungen erlaubten es kaum, nach links und nach rechts zu sehen und die notwendigen Umwege zu machen. Es war manchmal anstrengend mit ihnen.

»Ich zwinge niemanden, mit an Bord zu gehen«, sagte sie. »Der Aufenthalt sollte nicht lange dauern. Ich scanne die Struktur bereits eingehend und hoffe …«

»Ich gehe«, sagte Thasri, wie zu erwarten war.

»Ich auch«, sagte Vocis. »Wenn wir etwas finden können, dann will ich suchen helfen.«

»Ich bleibe ebenfalls nicht hier«, meldete sich Plastikk. »Ich bin die Untätigkeit satt.«

Und ehe Aume darauf hinweisen konnte, dass sie keine ganze Busladung an neugierigen Menschen mitnehmen wolle, meldete sich auch Hamid. Als sich ansonsten niemand nach vorne drängte, schwieg die Schiffsintelligenz. Mit dieser Gruppe konnte sie arbeiten und darauf achten, dass sie keinen Ärger anrichteten.

»Ich betrachte erst die Daten der Scanner«, sagte Thasri, als müsse sie sich rechtfertigen. »Ich würde es vorziehen, einmal wissenschaftlich vorgehen zu dürfen.«

Das war nichts, was ihr jemand streitig machen würde.

Sie betrachteten gemeinsam, wie die Metallwelt vor ihnen so weit anwuchs, dass sie das gesamte Blickfeld der Kameras erfüllte. Aus dieser Entfernung erkannte man, welchen Kräften dieses gigantische Objekt wirklich ausgesetzt worden war und wie alt es sein musste. Dass es immer noch existierte und dass Aume hoffte, dort noch etwas zu finden, musste vielen als ein Wunder erscheinen und sie selbst gestand sich ein, dass die Chancen nicht die besten waren. Doch trotz all ihrer zur Schau gestellten Zuversicht war sie darauf erpicht, die Risiken ihres Vorhabens so weit zu minimieren, wie das nur möglich war. Dendh war mächtig und unberechenbar, und das Schlimme war: Sie, Aume, war in ihren Handlungen weitaus leichter vorherzusehen. Also musste sie einen zusätzlichen Faktor in die Gleichung einbauen und neues Wissen fiel unter diese Kategorie.

»Können wir darauf landen?«, fragte Kerr, der als Pilot sehr praktische Interessen hatte.

»Darin«, antwortete Aume. »Jede Dridd-Metallwelt hat eine … Da!«

Sie sahen es, schwiegen andächtig, als die pockennarbige Oberfläche des Objekts sich in ein großes, gähnendes Loch verwandelte, tiefschwarz, wie ein Schlund, der in weniger stabilen Wesen unmittelbar größte Befürchtungen auszulösen vermochte. Wie bei jeder Irrationalität dieser Art, ließ sich das Problem dadurch lösen, indem man das Licht einschaltete.

Aume richtete starke Scheinwerfer auf die Öffnung und aktivierte sie. Aus der Dunkelheit wurde Licht, strahlend weiß, und aus Angst wurde Gewissheit.

»Oh«, machte Kerr und schaute sich unsicher um. »Ich vermute mal, das war nicht so geplant, oder?«

Aume schwieg. Sie war schwer zu überrumpeln, zumindest nahm sie das von sich an.

Aber das Licht enthüllte, dass sie nicht die einzigen Besucher auf der Metallwelt der Dridd waren.

Das konnte zu einem Problem werden.

Vor allem, weil absolut nicht erkennbar war, worum es sich eigentlich handelte.

Ein Bild zeichnete sich ab und sie konnte erste Details ausmachen.

Es war, als hätte jemand ein Nest gebaut. Wie eine Spinne, die einen großen Kokon baut, eingezwängt in die Nischen unter Blätter und Blüten, um darin ihren Nachwuchs großzuziehen. Die Struktur des halbrunden Objekts, das sich an die unebenen Formen der Innereien der Metallwelt schmiegte, hatte etwas von aneinanderhaftenden Fäden, sodass sich dieser Vergleich aufdrängte. Auch die Tatsache, dass weitere Fäden, Tauen gleich, in unregelmäßiger Struktur vom eigentlichen Objekt hinaustasteten und dieses mit der Metallfläche verbanden, war nicht geeignet, die Analogie aufzuweichen. Aus dem Objekt glomm ein schwacher Lichtschimmer und es waren, wenn man genau hinsah, in seinem Inneren sich schwach bewegende Schatten erkennbar.

»Da hat jemand diese Metallwelt nicht nur vor uns besucht«, stellte Thasri fest, »sondern sich auch gleich häuslich niedergelassen. An eine Verseuchung mit Ungeziefer denken wir doch eher nicht, oder?«

»Raumfahrendes Ungeziefer?«, echote Kerr. »Es gibt auf jedem Schiff Geviech, aber das hat man immer irgendwo aufgegabelt. Ich nehme mal an, dass so eine Metallwelt eher selten zur Landung ansetzt. Ich glaube eher an diese Symbionten, von denen Aume sprach.«

Aume schwieg. Sie hatte ihre Archive durchforscht und musste nun zu ihrem Entsetzen feststellen, dass es zwar viele Referenzen auf die Funktionsweise solcher Kokons gab, aber keine darauf, dass diese von solcher Größe auch noch durch das Weltall reisten – oder Lebewesen existierten, die sie herstellten. Sie gab es nicht gerne zu, vor allem nachdem sie erst seit kürzlich wieder auf ihr ganzes Potenzial zurückgreifen konnte, aber es war so: Sie hatte keine Ahnung, um was es sich dabei handelte. Kerrs Vermutung war aber nicht von der Hand zu weisen.

Als sie dies ihrer Mannschaft mitteilte, erntete sie eine Mischung aus Unglauben und Erleichterung. Beides war nachvollziehbar, vor allem das Letztere, wies es doch darauf hin, dass die Schiffsintelligenz nicht allmächtig und allwissend war. Ein Labsal für den einen oder anderen Minderwertigkeitskomplex.

»Wir schauen es uns an. Ich möchte weiterhin herausfinden, was die Dridd uns mitteilen können«, sagte sie dann.

»Die Dridd sind lange tot.«

»Das hat man von den Kath auch behauptet«, sagte Thasri.

»Und von mir«, fügte Aume hinzu.

Ihrer aller Aufmerksamkeit richtete sich auf den Kokon. Je näher sie kamen, desto unheimlicher wirkte die Konstruktion.

»Das Ding macht mir Angst«, sagte Plastikk schließlich. »So richtig Angst.«
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»Wir haben nicht viel Zeit«, sagte Anna, schaute Vigil immer wieder kurz an, senkte dann den Blick, als könne sie seine Gegenwart nicht dauerhaft ertragen. Ildaya fragte sich, was in der Vergangenheit zwischen diesen beiden Menschen wohl vorgefallen war, dann jedoch drängte sie diesen Anflug von Neugierde auch sogleich wieder zurück: Es war im Grunde genommen völlig egal. »Ich muss durch die Logs gehen, und da ich die KI nicht benutzen darf, alles abschirmen muss …«

Ihr Murmeln entwickelte sich zu einer Litanei an Erklärungen, mit denen sie irgendwie alles rechtfertigen wollte, was sie gerade tat, eine sehr lange und detailreiche Bitte um Entschuldigung.

»Anna«, unterbrach Vigil den Redefluss mit sanfter Stimme. »Lass uns einfach beginnen.«

Die Frau zuckte zusammen, als hätte der Mann sie mit Macht zurechtgewiesen, dabei war nichts weiter von der Wahrheit entfernt als das. Sie saßen zu dritt in einem ansonsten leeren Raum, dessen Einrichtung mit Plastikplanen abgedeckt war. Es roch etwas muffig, trotz der aktiven Luftumwälzung, und es gab nur eine Notbeleuchtung, die ein fahles, rötliches Licht auf die Szenerie warf. Der Raum sei »offline«, so hatte Vigil es erklärt, aber das stimmte nicht ganz. Das einsame Terminal mit dem etwas altmodischen, sanft schimmernden Schirm machte einen gleichermaßen aktiven wie auch verbundenen Eindruck, sonst wäre die ganze Aktion auch höchst überflüssig.

Anna zog eine kleine, halbtransparente Plastikkarte aus ihrer Brusttasche. Sie zögerte sichtlich, sah Vigil an, benetzte ihre Lippen, ehe sie wieder das Wort ergriff.

»Ich kann das nur ein einziges Mal tun; dann ist es vorbei«, sagte sie.

»Ich weiß. Dann sind wir quitt.«

»Was genau ist das?«, fragte Ildaya, die jetzt doch genauer wissen wollte, was hier eigentlich passierte.

»Anna ist eine alte Bekannte«, sagte Vigil. Anna schien diese Bezeichnung für unpassend zu halten, aber ob nun eingeschüchtert oder verschüchtert, von einer minimalen körperlichen Reaktion einmal abgesehen, behielt sie ihre Meinung für sich. »Sie hatte einen Bruder. Er starb.«

»Er wurde ermordet«, sagte Anna tonlos.

»Er wurde ermordet«, korrigierte sich Vigil. »Er war ein hochrangiger Palastbeamter, arbeitete für die imperiale Leibgarde. Ein talentierter Mann mit vielen Interessen.«

»Er war ein Gauner«, flüsterte Anna. »Aber er war kein schlechter Mensch. Aber er hat der Familie natürlich Schande bereitet, daran besteht kein Zweifel.«

Vigil zuckte mit den Schultern. Er wollte offenbar kein moralisches Urteil fällen.

»Ich wurde mit der Aufklärung der Affäre betraut. Ich fand den Verantwortlichen. Es war eine Liebesgeschichte.« Vigil verzog das Gesicht. »Die Profanität menschlicher Existenz ist manchmal nicht zu überbieten.«

»In jeder Hinsicht«, fügte Ildaya hinzu. Sie ließ offen, was sie damit meinte, war sich aber sicher, dass Vigil ziemlich genau wusste, wovon sie sprach.

»Er hinterließ seiner geliebten Schwester diese Zugangskarte, auf ihre DNA codiert, als Lebensversicherung gedacht. Er überschätzte wohl Annas Abenteuerlust.«

»Ich wollte nur meine Ruhe«, wisperte sie und schaute Vigil auf eine Art an, die in Ildaya den Eindruck erweckte, dass sie da noch etwas anderes begehrte, was für sie unerreichbar geblieben war. Die Rebellin hatte ihren letzten Geliebten für die gute Sache umgebracht und empfand bis heute nur leises Bedauern über ihre Tat. Für schwache Weibchen wie Anna hatte Ildaya wenig mehr als Verachtung übrig. Hauptsache, sie erwies sich als nützlich.

»Ich habe den Mörder ihres Bruders im Auftrag des Palasts entsorgt«, erklärte Vigil.

»Er hat ihm die Augen ausgestochen«, zischte Anna und zeigte plötzlich ein ganz unerwartetes Feuer. »Ich habe dabei zugesehen.« Sie schaute Vigil bewundernd an. Ildaya musste ihre Meinung über die Frau offenbar etwas revidieren. Gutes Mädchen, aus ihr konnte noch etwas werden. Sie war scharf auf Vigil, und das aus exakt den falschen Gründen. Mit so einer Motivation konnte man arbeiten und der Agent tat genau das. Ildaya zollte ihm professionellen Respekt.

»Und ich habe verschwiegen, dass sie eine höchst illegale und höchst gefährliche Codekarte besitzt.«

»Ich habe sie für Vigil aufbewahrt.« Annas Tonfall machte deutlich, dass sie noch etwas ganz anderes aufbewahrt hatte. Das war alles auf wunderbare Weise widerwärtig. Ildaya nickte ihr aufmunternd zu. »Soll ich jetzt?«

»Legen wir los!«

Anna tat, was von ihr erwartet wurde und Vigil übernahm die Arbeit in dem Moment, da sie den Zugang freigeschaltet hatte, ab dann waren die beiden Frauen nur noch Zuschauer. Anna mochte eine Idee von dem haben, was der Agent da tat, Ildaya hingegen musste einräumen, dass die Bildung auf ihrer Heimatwelt ihr nicht einmal ansatzweise vermittelt hatte, was sie nun hätte wissen müssen. Sie sah viele bunte Symbole, deren Bedeutung hoffentlich war, dass es voranging.

Vigil wisperte Erklärungen.

»Ich rufe den Speicher der Kommunikationsanlagen ab. Ich halte mich ganz am Rande, untere Sicherheitslevel, bis ich den richtigen Ort und die richtige Zeit gefunden habe. Das hier ist mehrfach gesichert, aber mit etwas Glück werden wir jetzt keinen Alarm auslösen.« Vigils Erklärungen versanken zu einem sanften Gemurmel, als er sich konzentriert an die Arbeit machte, und es war Ildaya überlassen, sich immer wieder nervös umzusehen, stetig auf der Hut. Doch es kamen keine Wachen hereingeplatzt, um sie von ihrem Tun abzuhalten. Anna sah auf, lächelte Ildaya an.

»Wir sind mitten im Netz der Spinne. Die Spinne kümmert sich vordringlich um die Stränge, die nach außen führen. Sie betreibt selten Selbstbetrachtung. Wenn man erst einmal hineingekommen ist, wird alles erstaunlich einfach.«

Viele Worte für eine Frau, die bisher große Probleme gehabt hatte, sich überhaupt zu äußern. Worte, die Ildaya ein wenig beruhigten. Aber wirklich nur ein wenig.

»Ah!«

Ihre Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf Vigil. Der hatte die flüssigen Bewegungen seiner Finger auf der Tastatur eingestellt. Er schaute auf irgendwelche Codezeilen, die wie ein Teppich auf schwarzen Flecken auf dem Schirm lagen. Ildaya konnte damit nichts anfangen.

»Sie haben es gefunden?«

Anna schaute neugierig. »Sendelogs. Schau an, Horton.«

»Ja, schau mal«, murmelte er. Er blickte Anna an. »Du solltest jetzt gehen.«

»Aber …«

»Gehen. Jetzt!«

Da war ein eisiger Klang in seiner Stimme, der sie zusammenzucken ließ. Sie war enttäuscht, auf so vielen Ebenen, nahm in diesem Moment wohl Abschied von lange gehegten Träumen und Fantasien und kehrte nun in eine Existenz zurück, die aus ihr wieder das Schräubchen in einem ganz schrecklichen Getriebe machte, das sie im Grunde war. Ihre fünf Minuten waren um. Andere standen in der Schlange, um die ihren zu erlangen.

Anna ging, ohne Protest, ohne Aufbäumen, ohne Widerstand. Ildaya sah ihr nach. Ihre Meinung von ihr wurde spontan schlechter. Diese Frau hatte es wohl nicht besser verdient.

»Sprechen Sie zu mir, Vigil«, verlangte sie, als Anna sie allein gelassen hatte.

»Ich habe angenommen«, begann Horton Vigil ein wenig schwerfällig, »dass der verräterische Funkspruch an die Sphäre der Kalten von einem Verräter im Palast gekommen war. Von einem erratischen Imperator, dem keiner mehr traut. Was Darius uns geschildert hat, bestärkte mich in dieser Annahme. Ich dachte, es käme nur noch darauf an, einen letzten Beweis zu finden und dann dafür zu sorgen, dass dieser in die richtigen Hände gerät. Der Geheimdienst, der Generalstab, die höhere Verwaltung, die Gouverneure – einer würde schon das Richtige tun. Wenn es um Hochverrat geht, macht man auch vor dem Imperator nicht halt.«

Die imperiale Geschichte kannte einige Beispiele. Soweit Ildaya wusste, war dabei die Definition dessen, was als Hochverrat galt, durchaus flexibel. Jeder kannte die Geschichte von Mikaelos III., einem leichtsinnigen und dummen Herrscher, der den Feinden des Imperiums für ein gutes Abendessen Staatsgeheimnisse verraten würde. Er war nicht sehr alt geworden.

»Und?«

»Ich habe mich geirrt.«

Ildaya sah ihn auffordernd an. »Und?«

»Es war Kalebonian.«

Ehe die Rebellin auch nur ein Wort sagen konnte, zeigte Vigil auf etwas, das sie nur als Abfolge weitgehend unverständlicher Symbole wahrnahm.

»Das ist die Signatur. Ich habe tief graben müssen und niemand darf so was sehen außer den allerhöchsten Sicherheitsstufen. Und weil das so ist, prüft auch niemand so etwas nach. Wer kontrolliert die Kontrolleure?«

Das war, Ildaya bemerkte es rechtzeitig, eine rhetorische Frage.

»Also der Direktor des Militärgeheimdienstes? Er selbst?«

»Es gibt keine andere Erklärung.« Vigil klang erschüttert. »Verdammt, ich habe den Mann nie für einen der Guten gehalten! Er hat dermaßen viel Dreck am Stecken, damit könnte man einen Planeten düngen und in ein Paradies verwandeln. Er ist seit fast zwanzig Jahren auf seinem Posten, und keiner seiner Konkurrenten und politischen Gegner hat das überlebt. Er ist unantastbar. Selbst der Imperator hat vor ihm Angst. Er ist Dreh- und Angelpunkt in Außen- wie Innenpolitik und man hat ihn nur deswegen noch nicht erschossen, weil er zum richtigen Zeitpunkt Loyalität gezeigt und sich damit unersetzlich gemacht hat. Ich hatte mehrmals mit ihm zu tun. Ich konnte ihn nie leiden, aber nie, niemals hätte ich ihn für einen Verräter gehalten.«

Vigil seufzte. »Es sagt einiges über mich aus, wenn ich anfüge, dass die Idee des aktuellen Imperators als Verräter mich weitaus weniger überrascht hätte.« Er wirkte aufgewühlt, soweit Ildaya das sehen konnte, und seine emotionale Reaktion schien dabei sehr echt. Für sie waren alle Imperialen gleichermaßen verabscheuungswürdige Feinde, gänzlich unabhängig davon, wo in der Hierarchie sie standen. Sie konnte Vigils Entsetzen nur auf einer sehr abstrakten Ebene nachvollziehen.

Sie war ja eher praktisch interessiert.

»Was heißt das jetzt? Wen müssen wir erschießen? Kalebonian?«

Vigil seufzte. »Was genau habe ich gerade eben über das Schicksal seiner ehemaligen Konkurrenten und Kritiker gesagt?«

Die Audh machte eine wegwerfende Handbewegung. »Einmal ist immer das erste Mal. Es wäre mir eine große Freude, den Chef des Geheimdienstes zu ermorden. Er hat auch über meine Welt großes Leid gebracht. Es wäre ein Fanal für die Revolution.«

»Es würde nur nicht viel bringen. Der Schaden ist ja schon angerichtet«, gab Vigil zu bedenken, der seinen emotionalen Aufruhr offenbar jetzt gut unter Kontrolle hatte. »Und tot nützt er uns nicht so viel wie lebendig. Wenn er die Kalten angelockt – oder angefordert oder angeleitet – hat, dann besitzt er Einsichten und Kenntnisse, die sehr hilfreich sein könnten, um diese zu bekämpfen. Es ist dieses Wissen, das für uns von Interesse ist. Aber zur Not … ja, zur Not müssen wir ihn auch einfach töten.«

»Also idealerweise erst foltern und verhören, dann umbringen«, folgte Ildayas praxisorientierter Vorschlag. Sie ignorierte Vigils leicht vorwurfsvollen Blick. »Die Zeit drängt. Wir können uns wildes Moralisieren nicht leisten. Sie waren Agent des Palastes. Wollen wir wirklich im Detail über Moral reden und anfangen, Vergleiche über Taten der Vergangenheit anzustellen? Wie war das genau mit den Augen von Annas Bruder?«

Vigil schüttelte den Kopf.

»Dann sollten wir damit jetzt und hier tatsächlich nicht anfangen«, bekräftigte sie. »Wie kommen wir an ihn ran?«

»Gar nicht. Er ist perfekt abgeschirmt. Dass ich Zugang zu diesen Informationen bekam und wir beide noch nicht in Ketten liegen, grenzt bereits an ein Wunder.« Er räusperte sich. »Nein, es ist definitiv ein Wunder. Wir haben bereits unsere Glücksration für unser Leben und all das unserer Kinder aufgebraucht.«

»Sie haben Kinder?«

Vigil zögerte. »Ich kann es nicht ganz ausschließen.« Und dann, nach einer kurzen Pause: »Und Sie?«

»Die Revolution lässt solche Gedanken nicht zu. Ich bin die Braut meines Volkes, verheiratet mit der gerechten Sache.«

Vigil sah sie seltsam an, wusste aber auf diese gleichermaßen salbungsvollen wie ernst gemeinten Worte auch keine passende Antwort. Das war Ildaya nur recht. Jede Diskussion würde Selbstzweifel in ihr aufrühren und auch dafür hatten sie jetzt keine Zeit.

»Jedenfalls ist es nicht unsere Priorität, Kalebonian zu töten. Unsere Priorität ist es, die Hintergründe zu enthüllen und unsere verdammte Existenz zu retten.« Er sah Ildaya betont an, was diese ohne Reaktion zur Kenntnis nahm. Zwingende Blicke von Menschen lösten bei ihr schon lange wenig anderes als Verachtung aus. »Das gilt auch für Ihre Heimatwelt.«

»Deswegen bin ich hier. Also – was ist der Plan?«

»Wir brauchen Verbündete. Wir können das nicht alleine. Das Hauptquartier des Geheimdienstes ist der Ort, an dem sich Kalebonian meistens aufhält. Es ist mobil.«

»Mobil? Also ein Raumschiff?«

»Eher eine mächtig große Raumstation mit Beinen.«

»Ein Raumschiff. Wir brauchen eine Flotte.«

»Nein, das dürfte übertrieben sein. Wir brauchen einen Zugang und ein entschlossenes Team, das uns unterstützt. Profis.«

»Wen fragen wir da?«

Vigil schaltete das Terminal aus, er hatte alles erfahren, was es zu erfahren gab, und er hatte, das merkte auch Ildaya, eine Entscheidung getroffen, die gleichzeitig die Antwort auf ihre Frage sein dürfte.

»Wen schon? Den Imperator natürlich.«

Er erhob sich.

»Wollen wir?«
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»Es ist gut abgeschirmt. Beachtlich. Sogar ich kann nicht hindurchsehen. Beeindruckend.«

Aume stellte es so dar, als wäre es etwas Lobenswertes, doch Vocis konnte daran nichts Gutes erkennen. Anerkennung für eine gute Leistung, ja, die konnte man auch einem Feind zollen. In diesem Fall aber war ihnen allen zu unheimlich zumute, um diese Art von Großmut aufzubringen. Sie standen auf der metallenen Oberfläche der Andockeinrichtung, einem schmalen Grat, der sie von der Unendlichkeit des Raumes trennte, sicher verankert durch die Magnetsohlen ihrer Anzüge, aber dennoch allesamt erfüllt mit einem Gefühl dunkler Bedrohung und akuter Hilfslosigkeit.

Außer Aume natürlich. Nicht nur, dass sie auf die Schimäre eines Raumanzuges verzichtet hatte, sie fand auch noch lobende Worte, eine Bewertung, die über eine emotionslose Analyse hinausging. Vocis wusste, dass diese KI mehr war als eine Maschine und Gefühle zumindest simulieren konnte, wie auch die des Imperiums zu derlei Nuancen in der Lage waren. Sie hasste es. Dinge zu vermenschlichen, führte in eine Katastrophe. Es war gut, einen klaren und sauberen Trennstrich zu ziehen zwischen dem, was beseelt war, und dem, was dies nur perfekt simulierte. Man sah ja an Holoban Kerr, wohin das im Zweifel führte. Es führte am Ende zur Anbetung der perfekten Maschine, der niemals ein Mensch das Wasser reichen konnte. Es ging ihr dabei nicht um Religion. Es ging vor allem um ihr Selbstbild und die damit verbundene geistige Gesundheit.

»Wir sollten es ignorieren«, sagte sie also. »Seien wir pragmatisch. Wir sind nicht wegen dieses Kokons hier oder seiner Bewohner. Unser Ziel ist es, Informationen der Dridd über Dendh und die Kalten zu sammeln. Oder haben sich unsere Prioritäten in der Zwischenzeit verändert?«

Eine berechtigte Frage. Vor ihrem Andockmanöver hatten sie eine beunruhigende Nachricht erhalten, die eine kleine Hoffnung zunichtegemacht hatte, die nicht nur Vocis in sich nährte. Der Funkspruch von Darius war kondensiert gewesen, eilig formuliert, und wie in allem, was schnell gehen musste, lag eine feine Schicht von Panik über den Worten, wie eine Patina aus Bedeutung, die niemandem entging, der darin Erfahrung hatte. Sein Versuch, mit dem Vater auch nur Kontakt aufzunehmen, war gescheitert und er war geflohen. Nicht zurück zu Aume, sondern zu einem anderen Ziel, das er ihnen nicht mitgeteilt hatte. Nicht nur Vocis kam zunehmend zu der Erkenntnis, dass die Dinge mal wieder aus dem Ruder liefen. Zeit, sie einzufangen. Zeit, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.

»Nein«, sagte Aume. »Das stimmt. Aber seid ihr nicht neugierig?«

»Nein!«, kam die Antwort im Chor, gefolgt von leisem Gelächter. Aume zeigte nicht, ob sie von dieser einhelligen Begeisterung berührt war oder nicht, aber sie neigte ihren Kopf in einer, wie immer, wunderbar anmutigen Bewegung und wandte sich von dem Kokon ab. Dieser, groß wie ein Haus, schimmerte immer noch sanft vor sich hin und Vocis zwang sich, dem sich träge bewegenden Schatten hinter der weißlichen, fast undurchsichtigen Wand keine weitere Aufmerksamkeit zu schenken.

Nein, sie war definitiv nicht neugierig.

»Dann geht es hier entlang. Ins Innere.«

»Wie kann es sein, dass die Schwerkraftgeneratoren noch funktionieren?«, fragte Hamid.

Aume sah ihn abschätzend an, ohne zu antworten. Hamid runzelte die Stirn.

»Moment. Es gibt keine Generatoren?«

Aume lächelte. »Eine Dridd-Metallwelt erzeugt Schwerkraft wie jeder Planet auch. Durch Masse.«

Hamid schwieg beeindruckt. Sie betraten den Komplex schweigend.

Es war, als würde ein Monster sie alle verschlucken. Vocis war von Natur aus keine ängstliche Frau, wenngleich sie aufgrund ihrer Ausbildung zur Vorsicht neigte. Einen Planeten aus Metall zu betreten, dessen Größe und Fremdheit überwältigend wirkte, gehörte normalerweise nicht zu ihren Pflichten. Aber die Frage nach dem, was sie tun musste und tun sollte, und dem, was sie stattdessen tat, war ihr schon lange entglitten. Die Dridd hatten groß gebaut, denn sie waren groß gewesen. Aume hatte ihnen ein Bild einer Zivilisation gezeichnet, die aus grob kugelförmigen Individuen bestand, die sich, je nach Aufgabe und Ziel gemeinsamer Handlung, mithilfe organischer Verbindungen zu größeren Entitäten vereinigten, in denen eine gewisse Arbeitsteilung herrschte, wie ein Megakörper, dessen Organe alle einzeln beseelt und sich ihrer selbst bewusst waren. Komplexität wuchs bei den Dridd nach außen und so waren die Decken hoch, die Gänge breit, Boulevards gleich, und das, was bei ihnen eine Raumstation war, wirkte aufgrund der Dimensionen auf andere Leute gleich wie ein Planet. Es war schwer, sich vorzustellen, wie es hier ausgesehen hatte, als die ursprünglichen Bewohner noch durch die hallenartigen Flure glitten, wie sie sich unterhielten, wie sie Aufgaben selektierten und Pflichten nachgingen, sich zu Konglomeraten verbanden und wieder teilten, wie sie lebten, vielleicht sogar liebten, auch stritten. Und wie es am Ende war, als ihre Zivilisation vor dem Ende stand und nur noch wenige einsam durch die verlassenen Anlagen rollten, bereits einer Größe nachtrauernd, die für immer verloren schien.

Die Kath hatten einen Weg gefunden, bis in die heutige Zeit zu überdauern. Die Dridd hatten nur ein gigantisches, stählernes Zeugnis ihrer selbst hinterlassen. Aber was hieß »nur«? Vocis war sich nicht sicher, ob die Menschheit einmal für die ferne Zukunft ähnliche Artefakte vererbte, damit sich andere, wie sie selbst gerade, darüber Gedanken machen konnten, wie es hier wohl einmal gewesen war.

Dennoch. Hier und jetzt kam Vocis nicht umhin, sich Gedanken über Themen wie Vergänglichkeit und falsche Größe zu machen, darum, wie alles, was intelligente Lebewesen errichteten, auf das sie stolz waren, das sie definierte und auf dessen Fundament sie große Pläne für die Zukunft hegten, am Ende nicht mehr war als eine metallene, offenbar von Insekten verseuchte Hülle, in der niemand mehr das Licht einschaltete.

Ihr Leben lang hatte sie die Propaganda des Imperators geglaubt, sie weitergegeben, an Untergebene und an Zweifler. Sie hatte die Größe des Imperiums gelebt und war bereit gewesen, dafür zu sterben, mit einer tiefen Überzeugung, dass nach all den Jahrhunderten nichts und niemand in der Lage sein würde, dieses historische Monument menschlichen Tatendranges niederzureißen. Und jetzt sah sie mit eigenen Augen, wie exakt das geschah, und dem Universum war es, ehrlich gesagt, absolut scheißegal.

Dridd, Kath, Menschen: alles nur flackernde Momente. Das war schon ein wenig deprimierend. Und bei diesem Gedankengang verstand sie tatsächlich, dass jemand wie Dendh das Bedürfnis entwickeln konnte, diese Art von Moment nicht vergehen zu lassen. Es war Hybris, was er tat, aber ja: Auf einer emotionalen Ebene konnte sie es nachvollziehen.

Sie behielt das wohl besser für sich.

»Aume, du weißt schon, wohin wir eigentlich gehen?«, fragte Hamid, der ständig eine Hand auf der Schusswaffe hatte. Aume hatten ihnen Standardwaffen des Imperiums hergestellt, »mit etwas mehr Wumms«, wie sie sagte, aber für jene, die mit ihnen vertraut waren, leicht zu bedienen. Vocis war sich nicht sicher, ob es ihnen nützen würde, sie zu haben, es vermittelte aber ein Gefühl der Sicherheit. Es blieb zu hoffen, dass es sich nicht als Illusion herausstellte.

Aume nickte.

»Ich weiß, dass es einen Fruchtkern gab, in jedem Dridd-Metallplaneten, und den müssen wir finden.«

»Fruchtkern?«

»Die Dridd waren eine spezielle Spezies, eine interessante Fügung der Natur. Da sie sich ständig rekonfigurieren konnten, ging oft Wissen verloren. Was als Spezialisierung begann, löste sich in Unkenntnis auf, sobald die betroffenen Individuen sich voneinander lösten und ihrer eigenen Wege gingen. Um zu verhindern, dass Lernerfolge verloren gehen und Erfahrung nur zeitlich begrenzt ist, erschufen sich die Dridd eine Art institutionelles Gedächtnis.«

»Ein Computerspeicher«, schlug Plastikk hilfreich vor. Der Händler sah sich aufmerksam um. Eine Welt voller Alien-Schrott weckte zweifellos seine geschäftlichen Instinkte.

»Mehr als das. Daten kann man speichern, Prozesse abbilden. Aber ein erfahrener Spezialist entwickelt auch Intuition in Bezug auf ein Problem, das seiner Expertise entspricht, eine Art fachlichen Instinkt, der ihn den Kontext erfassen lässt, ehe er alle Daten und Beobachtungen bewusst analysiert hat. Ihnen ist das nie aufgefallen?«

Plastikk grunzte etwas, vom Tonfall her war es keine richtige Zustimmung. Vielleicht lag es daran, dass er nie ein richtiger Spezialist für irgendwas geworden war, abgesehen von seiner Fähigkeit, Schmuggelware und obsolete Technik an den Mann zu bringen.

»Der Fruchtkern war also der Ort, an dem die Früchte der Arbeit gelagert wurden, und zwar über die bloßen Fakten hinaus. Es ist das, was man vielleicht einen Intuitionsspeicher nennen kann.«

»Eine KI«, bot Plastikk nun an.

Aume lächelte. »Ich bin mehr als ein Speicher.«

»Das ist unbestritten. Sie sind aber auch nicht die übliche Feld-Wald-und-Wiesen-KI.«

War das als lobende Anerkennung bedacht? Nein, dazu neigte Plastikk nicht. Er wehrte sich nur dagegen, das all seine Analogien nicht beschrieben, was Aume ihnen erklären wollte. Die Schiffsintelligenz zeigte sich geduldig.

»Der Fruchtkern denkt nicht selbst. Er reagiert nur auf Anfragen. Aber er ist eine Kontextmaschine. Er kann Erfahrungen und Gefühle, die er gespeichert hat, miteinander verknüpfen und Lösungsvorschläge anbieten. Er kommt aber niemals auf eigene Ideen und er extrapoliert nicht. Wenn er eine KI ist, dann eine sehr einseitig denkende. Und wenn das die Analogie ist, die Ihnen weiterhilft, dann will ich sie akzeptieren.«

»Dridd-KI. Warum nicht gleich so?« Plastikk nickte triumphierend. Vocis verstand ihn. Das Ansinnen des Mannes war es, komplexes Technogeschwurbel handhabbar zu machen. Dass er in Verständnis und Intelligenz deutlich unter Aumes Ebene agierte, war ihm bewusst und tat ihm auch nicht weh. Er wollte nur verstehen, um was es ging, oder, in diesem Fall, wohin.

»Diese Rampe empor. Die Dridd hatten nur wenige Fahrstühle. Sie freuten sich wohl über die Möglichkeit zur Bewegung.«

Eine Freude, die nicht jeder in der Gruppe teilte. Die Rampe führte sie in einen großen Raum, eher eine Halle, wie alles, was in diesem überdimensionierten Habitat Raum beanspruchte. In der Mitte stand ein beachtliches … Gerät? Vocis konnte es nicht genau klassifizieren. Es wirkte auf sie wie ein Bauwerk, aber sie musste Dimensionen in Betracht ziehen, wie die Dridd sie vorzogen, und daher war es für die Erbauer sicherlich nicht halb so beeindruckend.

Das Ding jedenfalls war kugelförmig, mit einer schwach irisierenden Oberfläche, die, schaute man genauer hin, aus winzigen, aneinandergelegten Waben zu bestehen schien, die sich stets unmerklich zu bewegen schienen.

»Das sollte das sein, was wir suchen«, sagte Aume selbstsicher.

»Was ist das? Ein Schutzfeld?«, fragte Hamid, der stets ein technisches Interesse hatte.

»Nein, ich fange nichts auf«, erwiderte Aume mit Vorsicht in der Stimme. »Andererseits bin ich mit Dridd-Tech auch nicht so vertraut, wie ich es mir wünschen würde. Ich weiß, wie man auf sie zugreift, denn Dendh hat das einmal gemacht und die Dridd waren für uns bereits ferne, aber recht gut dokumentierte Geschichte. Leider sind mir viele Daten abhandengekommen …«

»Keine vollständige Wiederherstellung?«, fragte Vocis. »Ich dachte …«

»Ich auch«, sagte Aume, plötzlich kleinlaut. »Aber je mehr ich nach Wissen suche, desto mehr entgleitet es mir.«

Bescheidene Worte, vielleicht sogar etwas traurig. Spielte Aume ihnen etwas vor? Vocis, ewig misstrauisch, wollte es fast, aber es kam ihr in diesem Moment nicht so vor.

Sie kamen der Kugel sehr nahe und jetzt, in dieser Distanz, war ein sanftes Brummen vernehmbar, wie eine beständige Vibration, recht tief, sodass man sie fast mehr spürte als hörte. Es war nicht unangenehm, dem Schnurren einer zufriedenen Katze nicht unähnlich, nur beständiger, mechanisch und ohne jede Schwankung.

»Es gibt hier doch keine Atmosphäre«, sagte Vocis. »Wie nehmen wir das Brummen wahr?«

Sie legte eine Hand auf den Helm, als könne sie durch diese Berührung eine Antwort auf die Frage finden.

»Das ist … seltsam«, antwortete Aume und zeigte damit, dass sie ebenso verwirrt war. »Das darf eigentlich nicht sein.«

»Ist das ein gutes Zeichen?«, fragte Hamid. »Oder sollten wir jetzt schnell wegrennen?«

»Ich bin mir nicht sicher. Kommt, wir gehen einmal herum. Es sollte irgendwo das Dridd-Äquivalent einer Konsole geben. Da waren die Großen Alten ganz konservativ. Sie benutzten gerne ihre Hände.«

Sie folgten Aume. Vocis ertappte sich dabei, immer wieder nach allen Seiten zu sichern, eine Angewohnheit, die nicht einmal Hamid hatte, der als Crewmitglied in der Flotte relativ selten während des Dienstes ganz persönlich überfallen wurde – und wenn, dann gleich das ganze Schiff durch ein anderes, und da wurde das Sich-Umsehen von einem Ortungsoffizier und seinen Leuten übernommen. Aber alte Angewohnheiten und Routinen legte man nicht einfach so ab, und obgleich Vocis nicht mehr glaubte, offiziell im Dienst der Streitkräfte zu stehen – alles in allem war es berechtigt, davon auszugehen, dass sie entlassen worden war –, verhielt sie sich wie trainiert.

»Was ist das?«, fragte sie dann. Um es zu erkennen und für deplatziert zu halten, bedurfte es keiner Ausbildung. Und die Frage war zumindest zum Teil rhetorisch. Der kleine, weiße Gewebefleck, der wie eine Geschwulst auf der ansonsten makellosen Wabenfläche des Kerns lag, hatte eine zu große Ähnlichkeit mit dem Kokon, den sie gerade erst und wohlweislich hinter sich gelassen hatten.

»Da war wohl jemand vor uns hier«, murmelte Aume und ging vor dem Geschwulst in die Knie. Es war etwa so breit wie ein Mensch groß und ragte gute fünfzig Zentimeter vor, schien mit der Oberfläche verbunden zu sein und war, das merkte jetzt jeder, der Ursprung des seltsam beruhigenden Brummens, das es eigentlich gar nicht geben durfte.

»Das ist alles irgendwie falsch«, sagte Plastikk. »Etwas ist ganz grundsätzlich falsch.«

Vocis konnte es nicht in Worte fassen, aber sie erfasste das exakt gleiche Gefühl.

»Darf ich raten? Darunter liegt die Konsole?«, fragte sie dann und strengte sich an, nicht sarkastisch zu klingen.

Aume sagte ein Wort, das sie nicht kannte. Es klang wie ein Fluch und hatte einen für Vocis ungewohnten, gutturalen Klang, der der schlechten Laune, die dahinterlag, einen besonderen Nachdruck verpasste.

»War das Scheiße auf Weit-in-der-Zukunft?«, fragte Plastikk.

Aume antwortete nicht. Sie starrte den kleinen Kokon an.

»Ich wage es nicht, gewaltsam vorzugehen«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was das auslöst, und ich muss an das Wissen in diesem Kern. Es hilft nichts.« Sie drehte sich zu der Gruppe um. »Wir müssen mit jenen reden, die das Ding hier angepflanzt haben. Wir müssen zurück zum Andockbereich und irgendwie mit denjenigen Kontakt aufnehmen, die offenbar von der Metallwelt Besitz ergreifen wollen. Im Kokon. Ich sehe keine andere Wahl.«

»Wir könnten Gewalt anwenden«, schlug Plastikk trotzdem vor. »Ich meine, gegen das dicke weiße Zelt. Perforieren, abfackeln, ins All sprengen. Dann fällt das Ding hier vielleicht ganz von alleine ab.«

»Oder auch nicht«, erwiderte Aume. »Das Risiko ist zu groß. Wir wissen nicht, um wen es sich genau handelt und über welche Macht diese Wesen verfügen.«

»Wen?«, echote der Schrotthändler. »Oder was?«

»Ich weiß es noch nicht.« Aume zwinkerte Plastikk zu. »Noch. Es gibt wenig, was sich meinem forschenden Verstand zu verschließen imstande ist.«

»Gilt das für uns auch?«, hörte Vocis Hamid fragen, und ja, da war eine plötzliche Anspannung in seinen Worten, die er durch einen leichten Tonfall zu überspielen suchte.

»Nur für das, was mich wirklich interessiert«, war Aumes, von einem Lächeln unterlegte Antwort. Hamids Gesicht blieb unbeweglich. Vocis würde später mit ihm über diese Frage reden. Der Mann war längst ihr wichtigster Vertrauter in der Gruppe und es war eine gute Sache, jemanden zu haben, den die gleichen Sorgen umtrieben wie sie. Professionelles Misstrauen, eine Deformation, die ihre Gemeinsamkeit war. Besser als nichts. Und besser als Naivität. Wären alle wie Holoban Kerr … nicht auszudenken.

Sie gingen zurück. Der Weg die Rampe hinab war leicht und verirren konnten sie sich nicht. Vocis konnte sich nicht vorstellen, wie sie mit dem, was im Kokon lebte, Kontakt herstellen konnten. Emissionen gingen von dort keine aus. Einfach ein Funksignal senden, das hatten sie schon beim Anflug ohne Erfolg versucht. Ihr fiel daher nur der Schluss ein, dass ein persönlicher Besuch der Ausweg war, aber allein der Gedanke, auf irgendeine Weise in dieses … Ding einzudringen, erfüllte sie mit spontanem Ekel.

Sie würde sich nicht freiwillig melden. Und wer sollte es ihr befehlen? Sie war nunmehr ihre eigene Vorgesetzte. Nur leider auf einer Mission, die eine höhere Macht ihr befahl: ihr Verantwortungsbewusstsein. Man war eben nie wirklich frei.

Vocis hatte erwartet, dass sie nun ins Schiff zurückkehren würden, um in Ruhe Ratschlag zu halten oder weitere Untersuchungen anzustellen. Doch in dieser Erwartung wurde sie enttäuscht. Aume marschierte direkt wieder auf den Kokon zu, blieb an der gleichen Stelle stehen, von der sie sich zuvor abgewandt hatten, und schaute die weißliche, flexible Wand einige Augenblicke an, vielleicht um Messungen anzustellen, die Vocis entgingen. Dann nickte die Schiffsintelligenz, hob eine Hand. Nur war diese keine Hand mehr, sondern eine lange, dünne, elegant wirkende und ganz gewiss sehr scharfe Klinge.

War das ihr Ernst?

»Der direkte Weg erscheint mir der einzig mögliche«, beantwortete Aume die unausgesprochene Frage.

»Ist das wirklich …«, begann Vocis sich zu beschweren, aber da war es schon zu spät.

Aume begann bereits zu schneiden.
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Ilimm war beeindruckend, da musste man gar nicht lange nach weiteren Worten suchen, um es zu beschreiben. Eine fantastische, gigantische, elegante … Heinrichs hielt inne. Er benutzte ja doch weitere Worte. Er beendete das sofort. Beeindruckend. Es war ein orbitales Bauwerk, das seinesgleichen suchte, ein Wunder der Galaxis. Als er vor vielen Jahren das erste Mal hier gewesen war, hatte er ebenso empfunden und die Faszination hatte nicht nachgelassen. Es war leicht, ein wenig davon überwältigt zu werden, noch leichter, stillen, aber intensiven Neid zu empfinden. Das war jetzt natürlich alles nicht wichtig, denn es gab anderes zu bedenken, aber dennoch: Dies war ein Ort, an den man sich jederzeit erinnerte.

Am Ende begleiteten ihn die zwei Frauen auf seiner Reise. Pia Trowski hatte, als sie von der Einladung hörte, keinen Zweifel daran gelassen, dass sie mitkommen musste, und dafür einige Argumente angeführt, denen sich der Kommandant der Santiago nur schwerlich hatte entziehen können. Korff hatte sich angeboten, obgleich sie selbst Zweifel an ihren diplomatischen Fähigkeiten geäußert hatte. Shibutani war der Ansicht gewesen, irgendwer mit Verstand sollte an Bord des Monitors bleiben und die Küche warm halten. Auch das war ein Argument, das Heinrichs überzeugt hatte. Einige Zeit war investiert worden, um Pia Trowski Verhaltensmaßregeln einzuimpfen, Zeit, die sich als Verschwendung erwies. Trowski mochte eine vom Leben, den Männern (und Frauen), der Galaxis und allen Umständen enttäuschte Person sein, aber sie war, wie sich herausstellte, sehr schnell eine konzentriert agierende Professionelle, die weder ihre Ausbildung vergessen hatte noch, dass man sich einer Situation und der Umgebung anpasste. Er hoffte, dass das jetzt nicht nur eine Phase war und sie nicht anschließend in andere, weniger erquickliche Verhaltensweisen zurückfiel. Dennoch, Heinrichs empfand plötzliche Zuversicht, was ihren Beitrag zu dieser Mission anbetraf. Vielleicht ein voreiliges Gefühl, aber er nahm, was er kriegen konnte.

Die Santiago war ein großes Schiff, das normalerweise eher nicht irgendwo landete, obgleich es die dafür notwendigen technischen Spezifikationen besaß. Auf dem Landefeld von Ilimm, das sich unter ihnen erstreckt hatte wie eine Pampa aus Metall, waren solche Fragen nachrangig. Platzprobleme gab es hier nicht und die Santiago war nicht mehr als ein Staubkorn im Vergleich zu den gewaltigen, oft in irisierenden Farbspielen im Licht der beiden künstlichen Sonnen schimmernden Anlagen. Dies war Stolz und Zentrum einer Zivilisation, die einiges hatte durchmachen müssen, ehe sie so weit gekommen war, und jedes Gebäude atmete diesen Stolz aus. Es war, wie Shibutani während ihrer Landung gesagt hatte, ein ausgestreckter Mittelfinger, der sagte: »Kommt ruhig, ihr werdet schon sehen!«

Bedauerlicherweise ließen sich die Kalten von solcher Gestik nicht beeindrucken. Sie froren einfach alles ein, und auch das so prächtige und überwältigende Ilimm mit seinen Türmen, seinen Parks, den Millionen von Einwohnern, dem machtvollen, alles umspannenden Energiefeld würde dem nichts entgegensetzen können.

Aber man wusste ja nie. Vielleicht hatten diese Aliens ein Ass im Ärmel, das sie noch herausholen konnten, sollte es sich als notwendig erweisen. Ob sie es aber einsetzen würden, ehe das Imperium der Menschen auf den Knien rutschte und nur noch aus kläglichen Resten einstiger Größe bestand, das war hier die Frage – oder eine von vielen, die sich Heinrichs eigentlich gar nicht stellen wollte, da er Angst vor der Antwort hatte.

Sie wurden erwartet. Es war nicht sein »alter Freund«, sondern drei andere Exoskelette mit anderen Namen, aber so sicher konnte man sich nie sein. Anziehen konnte man ja alles. Die gallertartige Substanz ohne weitere Informationen von einer anderen zu unterscheiden, das war einem Menschen letztlich nicht möglich. Man musste darauf vertrauen, dass die Eigenidentifikation der Anwesenden zutreffend war.

»Wir begrüßen die Terraner«, sagte ein Simmi, der sich als Ednar Gondak bezeichnete, und er sprach für die anderen. Heinrichs betrachtete die Exoskelette und es fiel ihm auf, dass sie gut bewaffnet waren. Möglicherweise war dies kein Empfangskomitee im diplomatischen Sinne. Das Wort »Aufpasser« schien ihre Rolle weitaus treffender zu beschreiben.

»Vielen Dank, edler Ednar. Mein Name ist …«

»Ja, Terraner, ja. Hier entlang, bitte. Ein Fahrzeug steht bereit.«

Sie wurden mit einer Geschwindigkeit über den Raumhafen getrieben, die beinahe beängstigend war. Möglicherweise wollte man vermeiden, dass zufällige Beobachter sich über ihre Anwesenheit wunderten. Allzu viele Besucher von Menschenwelten dürfte es hier normalerweise nicht geben, vom gelegentlichen Diplomaten und Händler einmal abgesehen.

Der Gleiter war breit und hatte von außen undurchsichtige Fenster, die Sitze waren aus Flexifoam, einem Material, das sich durch einfache elektrische Reize in jeder Form stabilisieren ließ. Ein Extraweltler-Fahrzeug aus dem Fuhrpark des Exokonzils. Gleiter der Simmi selbst waren eher so etwas wie fliegende Badewannen.

»Die wollen nicht, dass wir gesehen werden«, sagte Pia Trowski halblaut zu Heinrichs, wohl wissend, dass die drei Exoskelette ihnen sehr wohl zuhörten. Sie saßen sich gegenüber, drei zu drei, und auch das war kein Zufall. Sollten die Menschen sich als wenig vertrauenswürdig erweisen, würde es ein Leichtes sein, sie zu überwältigen. So schwach die Leiber der Simmi auch waren, so stark konstruierten sie die Skelette, deren Greifarme einen Menschen mit wenig Anstrengung in Stücke reißen konnten.

»Es ist ungewöhnlich, dass das Exokonzil uns empfängt«, sagte Heinrichs. »Es ist eine besondere Ehre, ein Entgegenkommen, dessen wir uns als würdig erweisen sollten.« Eine Botschaft, viel mehr an Ednar gerichtet als an Trowski, wenngleich diese gemessen nickte.

»Genießen wir die Fahrt«, fügte Heinrichs hinzu und signalisierte damit, dass sie bitte alle erst einmal die Klappe halten sollten. Der Blick von innen nach außen war problemlos möglich und so aus der Nähe verstärkte sich noch der faszinierende, nahezu fesselnde Eindruck, den diese schwebende Metropole auf das uninformierte Auge machen musste. Heinrichs hatte sich hier lange aufgehalten, aber es war Zeit vergangen, und die Erinnerung aufzufrischen, war ihm ein kurzes Vergnügen. Kurz vor allem deswegen, weil der Gleiter sich bereits dem Landefeld eines besonders hohen, filigran und in sich verdreht aufragenden Turmes näherte, dem Sitz des Exokonzils. Die besondere Form des Gebäudes war kein Zufall: Für die Simmi waren die meisten intelligenten Außersimmi sehr groß, sehr zerbrechlich und ziemlich durchgedreht. Dass sie dies in ihrer Architektur zum Ausdruck brachten, war nur eine Facette dieser durchweg interessanten Zivilisation.

Sie landeten auf einem völlig verwaisten Landefeld, das seitlich aus dem gut 150 Meter hohen Gebäude herausragte. Es hätte zwanzig dieser Maschinen aufnehmen können und die Tatsache, dass sie hier alleine waren, sprach dafür, dass das Exokonzil kein Aufsehen wollte. Erneut waren Ednar und seine Kameraden sehr eilig darin, ihre Gäste über die Plattform ins Innere des Gebäudes zu treiben, soweit es mit den kleinen, schwachen Beinchen überforderter Menschlinge eben ging. Im Inneren betraten sie ohne weitere Umschweife einen Lift, der sie offenbar zwei Etagen höher fuhr, und dort betraten sie einen Raum, der Heinrichs sehr bekannt vorkam. Er war schon einmal hier gewesen, im Audienzzimmer.

Ein einsames Exoskelett erwartete sie.

Der Beschriftung nach zu urteilen, handelte es sich um Ulgan. Der Raum bot durch große Panoramafenster eine atemberaubende Aussicht über Ilimm, und die beiden Sesselgruppen, die in die Wand eingelassene Autobar und der tiefe, jeden Schritt verschluckende Teppich wiesen darauf hin, dass dieser Ort für die Bewirtung von Exogästen genutzt wurde. Heinrichs schaute aus dem Fenster, sah die Aussicht, den Winkel, von dem aus er die Skyline betrachtete, und wusste nun sehr sicher, dass er schon einmal hier gewesen war, zu einem Zeitpunkt, an dem die terranische Delegation sich nicht gerade glanzvoll verhalten und seine eigene, erst einmal hoffnungsvoll beginnende Karriere im diplomatischen Dienst ein jähes Ende erfahren hatte. Eine unangenehme Erinnerung, kein Ruhmesblatt, für niemanden eigentlich.

Ulgan erinnerte sich gewiss gut. Dieser Raum, einer von Dutzenden ähnlicher Funktion, war daher absolut nicht zufällig gewählt worden.

»Captain Heinrichs, nicht wahr?«

»Edler Ulgan!« Beide verzichteten darauf, einander die Hand zu geben. Für die Simmi war das eine völlig nichtssagende Geste und hier war ihre Heimat und sie waren nur in Grenzen zur Höflichkeit verpflichtet, vor allem gegenüber ungebetenen Besuchern.

Stattdessen breitete Heinrichs die Arme aus.

»Sie haben einen Ort von Bedeutung gewählt, verehrter Vorsitzender«, sagte er lächelnd. Mimik bedeutete für Wesen, die aus zäher Suppe bestanden, rein gar nichts, aber sie hatten Software in den Exoskeletten, mit denen sie diese einigermaßen gut interpretieren konnten. Sie war also keinesfalls verschwendet.

»Es ist dieser Raum, in dem wir uns das letzte Mal sahen«, erwiderte Ulgan. »Es ist dieser Raum, in dem Ihr Botschafter uns beleidigte und es ist dieser Raum, in dem Sie sich auf nicht sehr subtile Weise von diesen Beleidigungen distanziert haben. Es hat Ihrer Karriere geschadet?«

»Der in der Diplomatie? Oh ja. Vielleicht ganz gut, dass es so gekommen ist. War nicht meine Stärke, befürchte ich. Dann meinte aber das Oberkommando, jemand mit meinem Hang zu autonomem Denken und ›im Weg herumstehen‹ könnte eine Laufbahn im Monitordienst einschlagen. Ich hatte keine Wahl und jetzt bin ich wieder hier.«

»Sehr seltsam, wie die Wege sich manchmal entwickeln«, sagte Ulgan sinnierend. »Es war diese eine Szene, die Ihnen die Eintrittskarte für dieses Gespräch vermittelt hat. So gesehen war es etwas wert, finden Sie nicht? Ein Kreis schließt sich.«

»Das hängt wohl vom Ausgang unserer Konversation ab. Darf ich Ihnen …«

»Nein, Ihre Begleiter sind nachrangig. Wir werden Höflichkeiten auf später verschieben, wenn sie sich als nutzbringend erweisen sollten. Ednar, Sie bleiben. Wir brauchen Zeugen, das ist alles. Ich rede mit Ihnen, Heinrichs. Sie haben die Eintrittskarte.«

Der Captain drehte sich zu seinen Begleiterinnen um, doch diese wirkten weder beleidigt noch sonst wie schlecht gelaunt. Korff schaute dauernd aus dem Fenster auf das für sie neue Panorama, sie verhielt sich fast wie eine Touristin. Trowski hingegen beobachtete alles mit einem eher sezierenden Habitus, wie es ihrer Profession entsprach. Beide schienen zufrieden damit zu sein, ihm das Wort zu überlassen, eine Wahl hatten sie ohnehin nicht.

»Dürfen wir uns setzen, Vorsitzender?«

»Ah, ich vergaß. Die mangelnde Belastbarkeit eurer Gliedmaßen. Die Schwerkraft hier ist aber nicht zu hoch?«

»Nein, wir sind zufrieden.« Ilimm erzeugte eine Gravitation von 1,2 g, was bedeutete, dass sich Menschen ein wenig schwerer fühlten, sich aber noch gut bewegen konnten. Ulgan wies auf eine Sesselgruppe und machte sich sogar die Mühe, sein Exoskelett hinzusetzen, eine reine Geste der Höflichkeit und ohne echten Nutzen. Es änderte nichts daran, dass der mächtige Torso aus Metallplastik weiter auf seine terranische Gäste hinabstarrte. Empfindlichere Geister als diese drei hätten das als Bedrohung empfunden.

»Wünschen Sie Nahrungsaufnahme?«

»Wenn wir ein wenig Wasser bekommen könnten …«

»Ich erinnere mich, dass Sie im weiteren Verlauf unseres letzten Treffens ein Gemisch aus Ethanol mit einigen anderen Inhaltsstoffen bevorzugten.«

»Das mit dem Ethanol verschieben wir vielleicht ebenso wie die Höflichkeiten auf später.«

Ulgan gab einen lautlosen Befehl an die Autobar und ein Roboter brachte Wasser.

»Jetzt reden Sie, Captain. Ich gebe zu, mich erfüllt verhaltene Neugierde. Die Krise Ihres Imperiums scheint interessante Blüten zu treiben. Unorthodoxes Verhalten wird doch normalerweise negativ sanktioniert.«

Heinrichs lachte. »Ich versichere Ihnen, edler Ulgan, mein unorthodoxes Verhalten wird definitiv negativ sanktioniert, wenn ich mit leeren Händen zurückkehre. Möglicherweise sogar in jedem Fall.«

»Ich sage es nur zur Sicherheit: Das ist mir völlig gleichgültig. Mich motiviert allein das Wohl der Simmi, nicht das Ihre.«

»Ich danke Ihnen für Ihre Ehrlichkeit.«

Es gab wirklich keine Liebe mehr unter den Sternen.

»Ehrlichkeit ist so ziemlich das Einzige, was ich Ihnen zuzusichern bereit bin. Was wollen Sie von uns, Captain?«

Heinrichs hatte auch nicht die Absicht, lange um den heißen Brei herumzureden.

»Haben Sie ein Mittel gegen die Kalten? Das Imperium bekommt gerade kräftig den Hintern versohlt. Und die Simmi sind als Nächste dran.«

Ulgan antwortete nicht sofort, sondern schwappte kurz nachdenklich im transparenten Behälter des Exoskeletts hin und her. Vielleicht das Simmi-Äquivalent zum nachdenklichen Reiben des Kinns, so genau hatte sich Heinrichs nie mit dieser Frage befasst.

»Wir wissen das«, sagte der Vorsitzende dann. »Es besorgt uns.«

»Das ist gut. Ich weiß ja nicht, was das Imperium bisher mit Ihnen besprochen hat. Ich habe die große Befürchtung, dass man sich zu fein ist, um Hilfe zu bitten.«

»Sie irren sich, Captain. Ein Sonderbotschafter ist auf Terra aktiv und hat vielversprechende Gespräche geführt. Leider sind dann unvorhergesehene Themen besprochen worden und zu unvorhergesehenen Handlungen transformiert.«

»Sie können mir das gewiss genauer erklären.«

»Ganz gewiss sogar. Aber warum sollte ich das?«

Das war natürlich eine ganz ausgezeichnete Frage. Heinrichs lehnte sich zurück.

»Vorsitzender, ich bin hier, um Ihnen zu zeigen, dass das Imperium nicht nur aus wahnsinnigen Militaristen besteht, sondern dass es dort auch jene gibt, die tatsächlich verstehen, wann das Wohl aller mit dem Wohl weniger untrennbar verbunden ist. Ich habe Ihnen außerdem eine Geschichte zu erzählen, was die Herkunft der Kalten und ihre Absichten angeht.«

»Sie haben Erkenntnisse?« Ulgans Körper bewegte sich nicht, aber seine Stimme wies nun auf echtes Interesse hin. Da er den Vocoder des Skeletts nach Belieben steuern konnte, wollte er, dass diese Botschaft bei Heinrichs ankam.

»Ja.«

»Woher?«

»Sagt Ihnen der Name ›Aume‹ etwas?«

Ulgan schwieg wieder, möglicherweise war er jetzt damit befasst, eine Datenbank oder den Geheimdienst zu konsultieren. Wen auch immer er befragte, die Antwort schien eher dünn ausgefallen zu sein.

»Nein. Ich bin sehr interessiert an verlässlichen Auskünften, Captain Heinrichs.«

»Und ich bin interessiert daran, dass das Imperium und die Simmi zusammenarbeiten und jedes Problem, dass diese Zusammenarbeit behindert, beiseitegeschafft wird. Es geht hier nicht um mich und nicht um Sie, Vorsitzender, es geht um das verdammte Überleben unserer Zivilisationen.«

»Ich stimme zu, was den letzten Satz angeht. Die Simmi sind sich der Notlage durchaus bewusst. Der militärische Geheimdienst des Imperiums hat mit uns Gespräche begonnen. Austausch von Informationen und von Technologie. Darüber hinaus haben wir mit einer hohen Offizierin darüber hinausgehende Einsichten diskutiert. Sie starb daraufhin. Wir gehen davon aus, dass sie gewaltsam zu Tode kam.«

Heinrichs blinzelte. »Können Sie … darf ich …«

»Es ist delikat.«

»Ulgan, derzeit ist alles delikat. Ich empfinde die Aussicht, dass unsere beiden Zivilisationen bald untergehen, als delikat.«

»Ah. Ich glaube, Captain, Sie sind einem Irrtum aufgesessen. Ich gehe davon aus, dass die Zivilisation der Menschen in der Tat von weitgehender Vernichtung bedroht ist, da sie sich auf diese Eventualität in ihrer Hybris nur unzureichend vorbereitet hat. Einige versprengte Reste werden sich möglicherweise retten können, wenn sie rechtzeitig Vorbereitungen zum Aufbruch treffen. Ich hege die Vermutung, dass einige sehr wohlhabende Vertreter der Menschheit bereits geeignete Raumfahrzeuge in Position gebracht haben, gefüllt mit Vorräten und fortpflanzungsfähigen Exemplaren geeigneten Geschlechts, oder entsprechenden Installationen, die eine Prokreation ermöglichen. Mit Antrieben, die leistungsfähig sind und großen Tanks voller Stützmasse, mit Kryopods, die langen Schlaf ermöglichen und damit die Zurücklegung größter Entfernungen ohne sichtbaren Alterungsprozess. Sehr teure, sehr spezielle Raumfahrzeuge, um jenen das Überleben zu ermöglichen, die sich die leisten können.«

»Ich würde diese Spekulation gerne empört von mir weisen, edler Ulgan, aber bedauerlicherweise ist diese Vermutung naheliegend.«

Der Simmi gluckerte in seinem Tank. Heinrichs interpretierte es fast als ein Lachen.

»Natürlich ist sie das. Ich könnte Ihnen eine Liste geben, auf der einige dieser Individuen stehen. Unser Geheimdienst ist ja nicht gänzlich untätig.«

Heinrichs widerstand der Versuchung. Es ging hier schließlich um etwas ganz anderes.

»Nein, danke. Worin genau liegt aber nun mein Missverständnis? Bisher sehe ich eher große Übereinstimmung.«

»Wir Simmi werden nicht untergehen. Egal was passiert, unsere Zivilisation wird überleben. Und das ist der Unterschied zu der Ihren, Captain. Sie wird als Ganzes überleben, als Struktur, als Gemeinschaft, mit all ihrer Kultur und Geschichte, ihrer Technologie, ihren Beziehungen untereinander, als komplexe Gesamtheit. Nicht nur ein paar Reiche und Glückliche, die sich versprengt vor den Kalten verstecken. Wir Simmi werden unsere Geschichte nahtlos fortsetzen und unsere Fundamente mit uns nehmen, wenn es notwendig sein sollte.«

Heinrichs sah Ulgan verständnislos an. Er war es durchaus gewohnt, dass die Simmi etwas in Rätseln sprachen, sie machten sich eine Freude daraus, gerade die ungeliebten Menschen erst einmal eine Weile zu verwirren, ehe sie zur Sache kamen. Das war ärgerlich, wenn man damit nicht rechnete, aber es war noch ärgerlicher, wenn die Verwirrung überhandnahm, gerade bei einem so wichtigen Thema wie diesem.

Es war Korff, die jetzt das Wort erhob, nachdem sie lange nur schweigend und in nahezu andächtiger Beobachtung verharrend danebengestanden hatte.

»Ilimm ist ein Raumschiff«, sagte sie.

Heinrichs drehte sich langsam zu ihr um. Korff nickte ihm nur zu. Sie sagte nichts weiter, schien zufrieden damit zu sein, die Lösung des Problems gefunden zu haben.

»Wie bitte?«, brachte Heinrichs hervor.

»Die Weibliche hat die richtige Schlussfolgerung gezogen«, sagte Ulgan mit Anerkennung in der Stimme. »Respekt. Es ist in der Tat, wie sie sagt. Sollten uns die Kalten zu nahe kommen, werden wir Ilimm betanken und mit unserem Volk den Aufbruch wagen.«

Heinrichs versuchte, durch Starren aus dem Fenster ein Bild von dieser Absicht zu bekommen, fühlte sich aber spontan überfordert.

»Eine Konstruktion von solcher Masse … wie kann … ich kann …«

Das Exoskelett hob eine Hand in einer schon fast begütigenden Geste.

»Wir Simmi sind nicht ganz so gut wie die Menschen, Instrumente der Vernichtung zu konstruieren, obgleich wir uns sehr von ihnen haben inspirieren lassen … gezwungenermaßen. Aber es gibt andere Bereiche, in denen wir weit fortgeschritten sind. Masseträgheit zu überwinden, ist für uns immer ein sehr eingängiges Konzept gewesen. Die Pläne für unsere neuen Hochleistungsreaktoren, das will ich zugestehen, haben wir aus Laboren imperialer Konzerne gestohlen. Dafür an dieser Stelle gleich einmal unseren herzlichen Dank.«

Wenn Simmi sarkastisch wurden, waren sie beinahe unerträglich.

»Jedenfalls, geehrter Captain, ist das der wahre Grund dafür, warum ich mich so gelassen mit Ihnen unterhalte«, fuhr Ulgan fort, ohne sich um die offensichtliche emotionale Reaktion seines Gesprächspartners zu kümmern, deren Gehalt ihm auch nicht entgangen sein konnte. »Diplomatische Erwägungen werden für uns immer weniger relevant und wir können uns jenseits der Grenzen politischer Etikette bewegen, weil diese für uns bald keine Bedeutung mehr haben werden – in dieser Ecke des Universums zumindest. Wir reisen bald ab, Captain. Die Simmi verlassen diese ungastliche und kalte Gegend und suchen sich wärmere Gefilde, weit weg von den Kalten, wo wir in Frieden weiterleben können.« Das Exoskelett neigte sich ihm zu, fast wie eine Verbeugung. Ulgan legte ihm betont sanft eine metallene Hand auf die Schulter. »Wissen Sie was, Captain, ich mache Ihnen ein Angebot. Warum machen Sie sich noch die ganze Mühe? Das Imperium ist dem Untergang geweiht, es wird jetzt von den Kalten endgültig auseinandergenommen. Ihr Imperator ist ein ganz seltsamer Geselle und wir haben die größten Befürchtungen, was seine Absichten angeht – ich werde Sie gleich gerne diesbezüglich einweihen, für uns ist dies von stetig sinkender Bedeutung. Sie schulden dem Imperium nichts mehr, Sie haben ihm lange genug gedient und es hat Sie nicht immer gut behandelt. Loyalität ist was Feines, Captain. Ich respektiere das. Ich respektiere Sie. Sie haben eine persönliche Integrität, die ich anerkennen kann und will. Also, warum schließt sich Ihre Mannschaft nicht einfach unserer Reise an?«

Ulgan machte eine ausholende Geste. »Fliegen Sie mit uns, Heinrichs. Lassen Sie all das hinter sich und damit auch die Sorgen und die Verpflichtung und vielleicht auch ein wenig die Verzweiflung. Sehen Sie es als neuen Anfang und als Ihre Art, der Menschheit einen letzten Dienst zu erweisen. Ich lade Sie auf die Ilimm ein, als geschätzter Gast, als Passagier, als Freund und Begleiter. Das Universum ist groß, wir werden einen Platz für uns alle finden, weit weg von den Kalten und mit dem Ausblick auf eine neue Zukunft. Was sagen Sie?«

Heinrichs sagte nichts, weil er sich nämlich ganz gut im Griff hatte.

Verdammt!, dachte der Mann dabei, als er die Lippen aufeinanderpresste und erneut an Ulgan vorbei durch das Panoramafenster auf das faszinierende und beeindruckende Ilimm starrte. Jetzt hätte ich beinahe Ja gesagt.
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Darius wusste immer, wo seine Mutter war.

Das lag nicht daran, dass er ihr Abbild stets in seinem Herzen trug und die Sehnsucht nach mütterlicher Liebe ihn nahezu instinktiv in ihre Richtung zu lenken vermochte. Sein Verhältnis zu ihr war gut, es war sogar vergleichsweise herzlich, soweit man für solche Emotionen Gelegenheit hatte, wenn man in einer letztlich hochdysfunktionalen Familie wie der imperialen aufwuchs. Als Lady Eliza, damals, jung, sehr hübsch und gebildet – gerüchteweise gebildeter als ihr künftiger Gatte – und kein bisschen unbedarft, den Imperator geheiratet hatte, oder vielmehr den Kronprinzen, ein Jahr bevor er den Thron bestieg, hatte sie natürlich gewusst, was da auf sie zukam: ein Leben an der Seite eines Mannes, der keine Autonomie des Denkens und Handelns in seiner näheren Umgebung duldete, der seine Familie als Funktion seiner Herrschaft wahrnahm und erwartete, dass jeder tat, was ihm zu tun gesagt wurde. Eliza war zu intelligent, um dies lange zu goutieren, sie war zu diszipliniert, um sich in einem sinnlosen Aufbäumen dagegen zu wehren, und sie war zu sehr auf ihr Wohl bedacht, um es lange an der Seite ihres Gatten auszuhalten. Was nach außen hin stets die perfekte Erste Familie war, war im Inneren ein Stillhalteabkommen, das auf einer unausgesprochenen Vereinbarung beruhte: Wir lassen uns gegenseitig in Ruhe, wenn eines klar ist – die Kinder sind sakrosankt.

Der Imperator hatte diese Vereinbarung gebrochen, als er sich gegen Darius gewandt hatte, weil dieser seine Funktion nicht mehr zu erfüllen bereit gewesen war. Und der Schutz Elizas hatte sich als zu schwach erwiesen. Sie war nicht ohne Macht, aber sich offen gegen ihren Gatten zu stellen, das hatte sie nie versucht. So war Darius verschwunden, in ein selbst gewähltes Exil des Vergessens, die einzige Möglichkeit, die er damals gesehen hatte, um sich zu schützen.

Doch die Dinge änderten sich.

Es tat ihm weh, aber er konnte keine große Rücksicht mehr nehmen.

Seine Mutter würde nicht erfreut sein. Aber er musste sich jetzt für einen Moment an ihren Rockzipfel hängen. Voraussetzung dafür war aber, dass er diesen erst einmal zu fassen bekam.

Sensa lag im Serail, sehr nahe jener Welt, die es bereits erwischt hatte, und dorthin zu reisen, war nicht nur deswegen riskant. Es war eine schöne Welt, sie schimmerte blaugrün auf seinen Schirmen, als er aus dem Hyperraum austrat. Ihre Koordinaten waren nur einem engen Kreis an Personen bekannt; es war, wenn man so wollte, das am besten gehütete Geheimnis der imperialen Familie. Offiziell war hier nichts von Belang und es wurde auch nicht angeflogen. Darius befürchtete, dass die Kalten dieses Memo nicht bekommen hatten.

Ein Rückzugsort, von dem niemand wusste, auf dem die Bediensteten in einem goldenen Käfig lebten, zu lebenslanger Indentur verpflichtet. Es fehlte ihnen an nichts, aber den Planeten verlassen durfte keiner. Automatische Wachforts schwebten im Orbit, allesamt unbemannt, und die Besuche der Familie stellten den einzigen Schiffsverkehr dar. Automatische Fabriken stellten die Versorgung sicher, Rohstoffe bot diese wunderschöne Welt in ausreichendem Maße. Darius kannte die Familiencodes und sein Spiel ging auf: Diese hatten sich nicht geändert und er konnte die forschenden Nachfragen der Forts durch vorbereitete Zahlenkolonnen beantworten. Niemand hielt sie auf, als sie in den Orbit einschwenkten und die Landung vorbereiteten.

Sol war die ganze Zeit völlig gebannt, schaute auf das Paradies, das sich unter ihnen drehte, und betrachtete die Ergebnisse der Ortung. Sensa war an sich bereits eine angenehme, gut bewohnbare Welt gewesen, mit reichhaltiger Flora und Fauna, doch ohne eigenständig entwickeltes, intelligentes Leben. Terraformer hatten aus einer schönen Welt eine perfekte Welt gemacht und Wetterkontrollsatelliten sorgten dafür, dass es an den drei Wohnorten der Familie immer genau so war, wie diese es sich wünschte. Ein Palast im Gebirge, umrahmt von weißen Gipfeln, ein großzügiges Landhaus, in einer wohltemperierten Tallage, umgeben von Wäldern und Auen, und eine Art privates Ressort, in der Nähe makelloser Strände an einer wunderbaren Küste mit perfekten Wellen. Darius erinnerte sich gerne an diesen Ort zurück, an die endlose Zeit, die er im Wasser zugebracht hatte, immer unter den wachsamen Augen von Dienern, Rettungsrobotern und oft genug denen seiner Mutter. Er hatte damals gelernt, all dies auszublenden und nur für sich und auf sich konzentriert zu sein, eine Fähigkeit, die man in dieser Familie dringend benötigte. Niemand war hier jemals allein. Nichts wurde dem Zufall überlassen. Stille und Abgeschiedenheit fand man nur in sich selbst.

Darius zögerte, dann legte er den Finger auf eine Sensortaste. Er würde nicht einfach so landen. Seitdem seine Mutter hier ins mehr oder weniger freiwillige Exil gegangen war, wurden manche Dinge respektiert, auch unausgesprochen. Diese Welt nicht zu betreten, ohne vorher die Erlaubnis der Imperatorin eingeholt zu haben, gehörte dazu. Darius würde sich keine Lorbeeren dadurch verdienen, dies zu ignorieren. Seine Mutter war eine willensstarke, aber auch durch die lange Zeit der Zurückgezogenheit durchaus eigenwillige Frau.

Er sagte nur ein Wort, mit einem fragenden Unterton. »Mutter?«

Einen Moment passierte nichts. Die automatischen Wachforts schossen nicht sofort auf ihn, das war eine gute Nachricht. Er hatte auch nicht damit gerechnet. Die Lady Eliza war nicht gewalttätig. Sie war so ganz anders als ihr Gatte.

Es knisterte, dann, kristallklar, als würde sie unmittelbar neben ihm stehen: »Darius?«

»Ja, Mutter.«

Stille, die sich ins Endlose auszudehnen schien, dann: »Was hast du wieder angestellt, Darius?«

»Ich brauche deine Hilfe.«

»Wie gesagt: Was hast du wieder angestellt?«

»Darf ich landen?«

Die Antwort kam nicht spontan, was Darius einen leichten Stich versetzte. Gut, er war vielleicht nicht ihr Lieblingssohn – so genau wusste er nicht, wer dieses Attribut überhaupt verdiente, aber er auf jeden Fall nicht – und dazu ein wenig das schwarze Schaf der Familie, aber seine Rebellion gegen den Vater war nicht so anders als die ihre gegen den Gatten. Es musste doch so etwas wie eine Wesensverwandtschaft geben, zumindest basierte darauf seine ganze Hoffnung, hier Gehör zu finden.

»Ja, ich schicke dir einen Peilstrahl. Hast du mir ein Geschenk mitgebracht?«

»Nein, nur einen Freund.«

»Du hast Freunde? Wie hast du das geschafft? Drogen? Geld?«

Sol kicherte und Darius sah ihn strafend an.

»Nein, Mutter. Ich war ein Schiffssklave mit Gedächtnisverlust und wir fanden uns in der gleichen Grube wieder, aus der wir Scheiße geschaufelt haben. Das verbindet ein wenig.«

Wieder eine kurze Zeitspanne, in der seine Mutter gewiss überlegte, ob diese Antwort impertinent, witzig oder einfach nur ehrlich war. Darius war sich nicht sicher, zu welchem Ergebnis sie kam.

»Bring ihn mit. Er soll die Schuhe ausziehen, ich habe gerade gesaugt.«

Die Verbindung endete, der Peilstrahl kam. Die Automatik des Bootes reagierte darauf und kurz darauf tauchte die Nase ihres Fahrzeugs in die äußeren Schichten der Atmosphäre.

»Sie hat wirklich gesaugt?«, fragte Sol mit fast andächtiger Stimme.

»Du wirst sehen, dass meine Mutter mit einer gewissen Exzentrik kokettiert«, erwiderte Darius. »Aber die Sache mit den Schuhen stimmt. Da ist sie tatsächlich recht eigen.«

Das Boot tauchte in die tiefere Atmosphäre ein, es ruckelte manchmal etwas, aber ansonsten war der Landeanflug störungsfrei. Unter ihnen glitt eine wunderbare Landschaft dahin und bald fand Darius heraus, wo sie sich die Schuhe würden ausziehen müssen: Lady Eliza hatte sich in den Winterpalast begeben, umgeben von schneebedeckten Gipfeln. Ein höchst malerischer Ort, der wie aus einem Märchen zu sein schien. Kurz darauf kam der Palast in Sicht, der mehr einer alten Burg glich, mit hohen, weißen Mauern und filigranen, spielerisch in die Luft ragenden Türmen, alles errichtet auf einem Bergmassiv, das in etwa eintausend Meter Höhe lag. Keine Straße führte hierhin, wie es solche Infrastruktur auf dieser Welt ohnehin so gut wie nicht gab. Der Palast war gebaut worden, um nur durch die Luft versorgt zu werden, und so präsentierte er außerhalb seiner Mauern drei große Landeplattformen, die einem Boot von der Größe des ihren problemlos Platz boten.

Sie landeten. Zwei Männer in prächtigen Uniformen tauchten am Rand der Plattform auf. Sie trugen altmodische Brustrüstungen, ornamentiert und ein grelles Wappen der imperialen Familie eingraviert, dazu Hellebarden, deren Klingen unheilvoll glühten. Ihre spitz zulaufenden, metallisch schimmernden Helme reflektierten das Sonnenlicht. Die schwarzen Lederstiefel gingen bis zu den Knien und waren so blank poliert, das man sein eigenes Gesicht darin erkennen konnte. Ansonsten bestand die Uniform aus maßgeschneidertem, weißem Stoff, verziert mit Epauletten, goldenen Knöpfen und irisierenden Rangabzeichen. Darius ließ sich von diesem zur Schau gestellten Pomp nicht beeindrucken, vor allem aber nicht täuschen: Beide Männer waren ausgesuchte Gardisten, die unter all dem militärischen Bling-Bling verschiedene mobile Waffensysteme bei sich trugen und jederzeit bereit und in der Lage waren, es mit zehnmal so vielen Gegnern aufzunehmen.

Sie salutierten, als Darius und Sol ins Freie traten. Die Sonne brannte warm vom Himmel herab, es war nicht zu kalt, trotz der Gegend und der Wetterkontrolle zum Dank. Der Prinz nickte den Männern zu, die sich umdrehten, als ihnen die Scanner meldeten, dass die Ankömmlinge unbewaffnet waren. Sie marschierten los und man folgte ihnen.

Die Rampe führte zu einem Portal mit zwei Flügeltüren, die sich vor ihnen öffneten und die unmittelbar in etwas führten, was man als Empfangssalon bezeichnete, einen geschmackvoll eingerichteten Raum mit altmodisch aussehenden Sesseln, Bildern der imperialen Familie an den Wänden – großformatige Porträts der Vorfahren, allesamt etwas griesgrämig – und einem blank polierten Boden, der mit den Stiefeln der Soldaten ein interessantes Wechselspiel an Reflexionen bot.

»Bitte warten Sie hier«, sagte einer der Männer mit einer Verbeugung. »Ihre Imperiale Majestät wird sich in Kürze hierher begeben.« Eine zweite Verbeugung, und beide Soldaten entschwanden. Darius machte sich keine Illusionen über ihren Verbleib. Sie und andere waren in ständiger Bereitschaft und unmittelbarer Nähe, sie würden auf jede potenzielle Bedrohung sofort reagieren.

»Sind das Pralinen?«, fragte Sol, der sich neugierig über eine Porzellanschüssel beugte, die auf einem der niedrigen Tische stand, die im Salon verteilt waren.

Darius nickte. Er erinnerte sich an die Marotte seiner Mutter, in jedem Raum eine Schüssel mit Süßigkeiten aufzustellen, sie aber nie zu essen. Es war ein Ausdruck des Trostes, ein Hinweis darauf, dass dieser Palast ein Ort war, an dem die Seele gestreichelt wurde, eine Alternative zur harten und grausamen Welt da draußen. Die Pralinen waren eine Metapher, aber auch keine reinen Ausstellungsstücke. Sie wurden täglich ausgestattet und niemand wurde dafür bestraft, die Metapher auch tatsächlich zu essen. Sol zögerte sichtlich, seine Hand schwebte unentschlossen über den schokoladigen Köstlichkeiten.

»Nimm dir ruhig«, ermunterte Darius ihn. »Du wirst im Imperium keine besseren finden.«

Sol nahm und fand, soweit man es seinem Gesichtsausdruck entnehmen konnte, Darius’ Urteil in vollem Umfang bestätigt. Er schaute beinahe selig drein.

»Dary!«

Der Prinz drehte sich um. Da stand sie, wie aus dem Nichts aufgetaucht, begleitet von einer Zofe, die sich respektvoll im Hintergrund hielt. Sie sah genau so aus, wie er sie in Erinnerung hatte, obgleich sie sich vor drei Jahren das letzte Mal begegnet waren, und dann auch nur kurz. Schmal, fast filigran, einen guten Kopf kleiner als er. Das blonde, an Stellen fast weiße Haar fiel wie eine Aureole um ihre Schultern. Sie trug ein grünes Kleid, das ihren Körper vollständig bedeckte, mit Ärmeln, deren Stoff aus einer Art halb durchsichtigem Chiffon bestand. Sie trug keinerlei Insignien, nur eine Brosche mit dem Familienwappen, wirkte aber durch und durch imperial in Haltung und Aussehen.

Eliza hob eine Hand und zeigte auf ihre rechte Wange.

Darius kam ihr entgegen, beugte sich nieder und küsste sie. Als er sich wieder aufrichtete, blickte er in das Lächeln seiner Mutter, das offenbar Ausdruck einer tief empfundenen Erleichterung war.

»Dary«, sagte sie ein zweites Mal, diesmal klang es wie ein Seufzen. »Was baust du nur für eine verdammte Scheiße?«

»Ich …«

»Zieh die Schuhe aus!«

Darius gehorchte instinktiv und winkte Sol, der versuchte zu verbergen, dass er den Mund voller Pralinen hatte.

»Das ist dein Freund?«

»Er heißt Sol«, nahm Darius ihm die Peinlichkeit ab, mit vollem Mund zu sprechen.

Die Imperatorin sah von einem zum anderen. Dann drehte sie sich um.

»Kommt mit. Hier zieht es.«

Natürlich folgten sie ihr.
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»Sind Sie sicher, dass Sie diese da mitbringen wollen?«

»Ich bin mir sehr sicher. Ich verbürge mich für ihre Integrität.«

Der Beamte schaute von Vigil zu Ildaya und wieder zurück. Vigils Identifikation war über alle Zweifel erhaben, sie hatte ihnen Zugang durch die äußerste Schleuse verschafft, hin zur persönlichen Kontrolle, der sich jeder unterziehen musste, der den Palast betreten wollte.

»Sie haben für den alten Mann gearbeitet«, sagte der Beamte etwas verächtlich. »Ich erkenne Sie wieder.«

Wer damit nur gemeint sein konnte, war klar. Vigil nickte.

»Meister Mattilaa ist tot. Hier herrscht jetzt ein anderer Wind«, sagte der Beamte, ein Mann, der sich seiner Bedeutung bewusst war. Solche Gestalten waren entweder gefährlich oder lästig, in seltenen Fällen beides. Vigil war sich noch nicht ganz sicher, mit was für einem Exemplar er es hier zu tun hatte.

»Er war mein Vorgesetzter, aber ich diente dem Imperium. Wie wir alle, denke ich.«

Der Mann ignorierte den Appell an seine Ehre.

»Der neue Zeremonienmeister …«

»Ich gehorche den Juveniten. Wurde sein Nachfolger bereits mit einer Dosis geehrt?«

Der Beamte verzog das Gesicht. »Ich glaube nicht, dass es so weit kommen wird. Er gilt als Arschkriecher und Notlösung. Er wird nicht lange genug im Amt bleiben, dass man sich über seine natürliche Lebenserwartung Gedanken machen muss.«

Die Tatsache allein, dass ein Administrator des Palastes so über den Nachfolger Mattilaas reden durfte, wies darauf hin, wie die Moral an der Schaltstelle des Imperiums gelitten hatte und wie die Autorität angesichts der sich zuspitzenden Krise zu bröckeln begann. Warnzeichen, die Vigil mehr alarmierten als Ildaya. Die Rebellin nahm es gewiss auch so wahr, für sie war dies aber eher Anlass, im Stillen zu frohlocken. Ihre Prioritäten lagen doch ein wenig anders als die seinen. Zusammenbruch des Imperiums? Daumen hoch!

»Ich möchte mit einem der Juveniten reden. Wer ist nach Mattilaa der Höchste und anwesend?«

Der Beamte setzte seine sarkastische Tirade nicht fort. Mattilaa hatte als der Höchste der Juveniten das Kommando über seine eigenen Agenten gehabt und dieses Recht auf eigene Handlanger eifersüchtig anderen Juveniten verweigert. Er würde rechtzeitig dafür gesorgt haben, dass sein Nachfolger jemand war, der sich dieser Arbeit als würdig erwies. Dennoch: Das Innenleben des kleinen Zirkels an Langlebigen, von denen eigentlich niemand genau wusste, wie viele es waren, blieb dem Außenstehenden ein Mysterium. Das wiederum mit voller Absicht. Nichts sicherte Herrschaft und Einfluss mehr als die Unwissenheit der Beherrschten, denn wer die Faust nicht sah, konnte seinen Zorn auch nicht auf jenen richten, der sie schwang.

Vigil war die Faust. Er wollte geschwungen werden, auf die richtige Art und Weise. Er benötigte Autorität, und das schnell.

»Nun, die Verweserin zweiten Grades Jendal dürfte Ihren Bedürfnissen entsprechen. Aber aus welchem Grund wollen Sie unbedingt einen Juveniten …«

Der Beamte wusste nichts von den Agenten. Die Legitimation, die Vigil vorgelegt hatte, war die eines hohen Flottenoffiziers mit absoluter Sicherheitsfreigabe. Ein hoher Offizieller im Dienste der Juveniten, mehr nicht. Mit dieser Legitimation durfte er jeden sprechen, inklusive des Imperators. Soweit wollte er aber nicht gehen.

»Eine Sache der imperialen Sicherheit.« Das war die passende Antwort auf alle Fragen. Der Beamte konnte ihn ohnehin nicht einfach so abweisen und jetzt durfte er nicht einmal mehr nachbohren. Er war von der allerhöchsten Freigabe zu weit entfernt, um auch nur daran denken zu dürfen.

Es dauerte einige Minuten, bis der Kontakt zur Verweserin hergestellt worden war. Das Bild einer verrunzelten, alten Dame, würdevoll in Haltung und Auftritt, erschien auf der Projektion des Komgerätes. Der Beamte neigte sofort respektvoll den Kopf.

»Wer stört?«, fragte die edle Jendal mit einer Stimme wie ein Reibeisen. Sie machte sofort einen herzlichen und offenen Eindruck. Auch Mattilaa war immer eher schlecht gelaunt gewesen. Es schien, dass mit sehr vielen Lebensjahren eine Einstellung verbunden war, die alles als sehr bedauerlich, kritisch und letztlich verachtenswert betrachtete. Ein gutes Argument gegen die Unsterblichkeit. In Vigils persönlichem Fall war damit ohnehin nicht zu rechnen.

»Horton Vigil«, sagte er dem alten Gesicht. »Delta Epsilon Alpha Alpha sieben drei neun neun sieben.«

Der Ausdruck auf den Zügen der edlen Jendal veränderte sich so unmerklich, dass wahrscheinlich nur er etwas davon bemerkte. Sie deutete ein sanftes Nicken an, nur die Nuance einer Kopfbewegung, aber genug, um Erleichterung im Agenten auszulösen. Natürlich genügte der Code nicht, aber er half, das Eis zu brechen.

»Bringen Sie den Mann und seine Begleitung in Zimmer 2467«, sagte Jendal zu dem Beamten der Wache, der sich untertänigst verneigte, keine weiteren Fragen stellte und sogleich die Führung übernahm. Verweser waren so etwas wie geheime Minister, die Entscheider hinter den Entscheidern, elementarer Bestandteil der vielschichtigen Machtzwiebel imperialer Herrschaft. Der Zusatz »zweiten Grades« durfte nicht darüber hinwegtäuschen. Es gab keinen ersten Grad. Die Bezeichnung war ein wenig hintersinniger Versuch der Juveniten in Bescheidenheit.

Sie endeten in Raum 2467, die Art von Zimmer, von denen es zwar keine 2466 weitere, aber sehr viele im Palast gab, Multifunktionsräume, deren Mobiliar flexibel unterschiedlichen Bedürfnissen angepasst werden konnte: Meetings, Verhöre, Folter, Sex, was auch immer.

Eine Sesselgruppe vor einer Fensterprojektion, die eine Landschaft zeigte. Täuschend echt, aber so weit von der architektonischen Realität des Palastes entfernt, dass man die im Winde sich neigenden Gräser und die durch Baumblätter glitzernde Sonne beim besten Willen nicht ernst nehmen konnte.

Sie wurden erwartet. Die Verweserin stützte sich auf einen Gehstock, hielt sich aber kerzengerade, und obgleich sich die Haut ihrer Hand wie Pergament anfühlte, war ihr Druck kräftig. Sie warf einen langen Blick auf Ildaya, mehr neugierig als kritisch, dann lud sie ihre Gäste mit einer Handbewegung ein, sich zu setzen.

»Vigil. Sie wurden identifiziert. So richtig habe ich nicht mit Ihnen gerechnet.«

»Niemand rechnet mit den Agenten der Juveniten.«

»Das hätten Sie wohl gerne.« Jendal lächelte dünn, schaute noch einmal Ildaya an, diesmal etwas länger.

»Sie haben eine Audh bei sich, Agent Vigil. Ich wusste nicht, dass der selige Mattilaa angefangen hatte, von dort Personal zu rekrutieren. Diese Leute gelten als chronisch unzuverlässig und aufsässig.«

»Sie ist eine Braut der Revolution und hasst das Imperium abgrundtief«, informierte Vigil sie. Ildaya zuckte zusammen, was ihm keinesfalls entging. Er erteilte ihr nun eine Lektion in wahrer Macht – und wie man mit ihr umging, wenn es die Situation so erforderte.

»Schön, schön«, murmelte Jendal und nickte Ildaya zu. »Braut der Revolution, das hört sich recht romantisch an. Wie viele Leute haben Sie im Verlauf Ihrer Aktionen bereits getötet?«

»Viele.«

»So viele doch? Beeindruckend.« Jendal lächelte, als sie Ildayas wütende Reaktion erkannte. »Sie müssen einer alten Frau verzeihen. Ich werde diesen Monat 187 Jahre alt. Ich habe schon so viele Leute wie Sie kennengelernt und alle sind sie gescheitert. Bei den meisten hat sich das Imperium nicht einmal besonders anstrengen müssen, sie standen sich nur selbst im Weg. Wenn wir das hier überleben, werde ich Ihnen ein paar Tipps geben, wie Sie es richtig anstellen und nicht gleich dabei draufgehen.« Sie winkte mit einer Hand schwach in Vigils Richtung. »Er hat Sie mitgebracht, also haben Sie die Revolution für einen Moment beiseitegelassen und sich einer größeren Sache angeschlossen, richtig?«

»Die Kalten«, sagte Vigil. »Die Schiffe, die den Serail angreifen. Sie wurden durch ein Signal hierhergeführt, gelockt oder benachrichtigt – ich weiß es nicht.«

»Weiter.«

»Das Signal kam aus diesem System.«

Jendal hob die Augenbrauen. »Aus dem Palast?«

»Um ehrlich zu sein, das war mein erster Gedanke«, räumte Vigil ein. »Aber wir wurden eines Besseren belehrt, als wir Nachforschungen anstellten.«

Er wollte weiterreden, doch Jendal schien nicht halb so gebannt auf seine Enthüllungen zu warten, wie er es erwartet hatte. Juveniten nahmen die Realität anders wahr als Normalsterbliche, das wusste er wohl. Er musste sich gedulden, als die Verweserin eine Hand hob und seine weiteren Worte abschnitt.

»Erfrischungen?«, fragte die alte Dame und wies auf einen Nahrungsautomaten an der Wand. Vigil spürte, dass ihn die vergangenen Stunden einiges an Substanz gekostet hatten, und außerdem wusste er, dass die Automaten im Palast nicht den gleichen Mist produzierten wie die außerhalb dieser heiligen Hallen. Diese hier waren wahre Künstler in der Produktion von Nahrungsmitteln, und obgleich sie von außen genauso unscheinbar aussahen wie überall in der besiedelten Galaxis, brachten sie tatsächlich eine gute Mahlzeit zustande. Er holte sich eine Suppe und etwas frisches Brot und ermunterte Ildaya, sich ebenfalls zu bedienen. Die Frau sah ihn an, als sei er im Begriff, sie zu vergiften, überwand ihr Misstrauen aber schließlich. Sie musste auch großen Hunger schieben.

»Agent Vigil, der ehrenwerte Mattilaa hielt große Stücke auf Sie«, informierte ihn Jendal. »Er sagte mir einmal, dass Sie einer unserer besten Leute wären.«

»Ich bin mir nie sicher, ob das ein Lob ist oder eher die Ankündigung großen Unheils«, sagte Vigil.

»In Ihrem Arbeitsbereich wahrscheinlich beides. Wie dem auch sei, es bedeutet, dass Ihr Wort Gewicht hat, Agent. Sie sind niemand, der leichtfertig dummes Zeug redet. Aber ich möchte die Geschichte von Anfang an hören.«

»Welche? Es gibt so viele.«

»Die doch alle dazu geführt haben, dass Sie mir gegenübersitzen und die beste Automatensuppe trinken, die man sich vorstellen kann.«

Jendal lehnte sich in ihrem Sessel zurück und für einen Moment wirkte sie so alt und kraftlos, wie man in ihrem Alter eigentlich zu sein hatte. Der Augenblick verflog sehr schnell und Vigil war sich sicher, dass Ildaya nichts aufgefallen war, aber die alte Frau hatte diesen kurzen Einblick gewiss nicht aus Versehen ermöglicht. Ermuntert durch den Vertrauensbeweis, begann Vigil methodisch, all die Geschichten zu erzählen, die zur Suppe führten, während diese zwischendurch in kleinen Schlucken seinen Magen zu wärmen begann. Er brauchte gut eine halbe Stunde, nur hin und wieder unterbrochen durch Ildayas Ergänzungen, die, das wollte er gerne zugeben, auf den Punkt und hilfreich waren.

Als er geendet hatte – Bericht, Suppe und Brot –, öffnete Jendal ihre Augen, die ihr irgendwann während seiner Schilderungen zugefallen waren, ohne dass er auch nur einen Moment den Eindruck gewonnen hatte, sie würde ihm nicht mehr zuhören. Sie nickte langsam, als hätten seine Worte etwas bestätigt, was sie ohnehin vermutete, aber das wäre prätentiös und unwahrscheinlich. So war sie nicht.

»Agent Vigil, ich bin beeindruckt. Sie haben großen Mut bewiesen und die richtigen Entscheidungen getroffen. Ich teile Ihnen jetzt etwas mit: Ihr direkter Vorgesetzter, unser verehrter Bruder Mattilaa, starb keines natürlichen Todes.« Sie kicherte trocken. »Nun, kein Juvenit kann sich rühmen, wirklich eines natürlichen Todes zu sterben, nach alledem, was wir unseren Körpern so antun. Nein. Er wurde ermordet.«

Vigil erschrak ein wenig. Er hatte mit vielen gerechnet, nur damit nicht. Ildaya wirkte hingegen völlig unbeeindruckt. Für sie mussten Mord und Totschlag bei Hofe exakt die Realität sein, die sie sich vorstellte. Aber Vigil wusste, dass die Gewalt hier normalerweise – außer in Extremsituationen – subtiler ausgeübt wurde.

»Wer hat es getan?«

»Der Kaiser.«

Vigil blinzelte. Er hatte ja … das war … für einen Moment, ganz untypisch, konnte selbst sein Gehirn keinen grammatisch vollständigen Satz bilden. Auf seinem Gesicht zeichnete sich dies gewiss ab, denn Jendal, in einer erstaunlichen Ausstrahlung überrumpelnder Mütterlichkeit, lächelte ihn wissend an.

»Sie sind so überrascht?«

»Es kommt unerwartet, ja.«

Jendal schüttelte den Kopf.

»Die mentale Instabilität des Imperators ist seit geraumer Zeit ein Grund für große Sorge. Sie wissen, dass dies ein Merkmal ist, das in der langen Familiengeschichte unseres Herrschergeschlechts immer wieder vorkam. Sie fliegen ein Schiff, das nach einer der Verrücktesten aus dem Hause des Imperators benannt ist. Sylvana war der Prototyp und sie hat unermesslichen Schaden angerichtet – mehr, als die offizielle Geschichtsschreibung einräumen möchte.«

Vigil überlegte, ob er sich durch diese Einschätzung ein wenig persönlich betroffen zeigen sollte, kam aber zu dem Schluss, dass es dafür keine Notwendigkeit gab. Er verband mit dem Namen nicht nur ein zuverlässiges und vielseitiges Raumfahrzeug, sondern mit der gleichnamigen Schiffs-KI so etwas Ähnliches wie eine Freundin. Jendal hatte dies gewiss nicht gesagt, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen.

»Welche Maßnahmen wurden ergriffen?«, fragte er.

»Maßnahmen?«, echote die Verweserin. »Im Ernst, Agent? Muss ausgerechnet Ihnen jemand erklären, in welcher Situation wir derzeit stecken? Das Imperium ist von einer massiven Gefahr bedroht, die sich aktuell auf eine nahezu apokalyptische Weise manifestiert! Sollen wir jetzt den Kaiser absetzen? Das können wir uns nicht leisten. Denken Sie darüber nach, welches Bild unseres Herrschers die Propaganda seit Jahr und Tag in der Öffentlichkeit zeichnet. Das kann man nicht mit einem Handstreich negieren, ohne dass dies ernsthafte Konsequenzen nach sich zieht! Wir müssen jetzt Einigkeit zeigen, eine gemeinsame Front, Vertrauen erhalten und zusätzliches schaffen. Wenn wir … falls wir die Kalten besiegen sollten, können wir uns diesem unappetitlichen Vorfall etwas intensiver widmen. Bis dahin aber müssen wir wohl zur Kenntnis nehmen, dass es Wichtigeres gibt. Die Kalten. Und damit auch Ihr Hinweis auf Kalebonian.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Ein Mann, der vielen schon seit langer Zeit ein Dorn im Auge ist. Gegen ihn vorzugehen, dürfte weitaus einfacher sein, als gegen den Kaiser etwas zu unternehmen. Kalebonian ist nur einem inneren Zirkel und seinen Leuten wirklich bekannt. Er scheute immer die Öffentlichkeit. Ein Mann im Hintergrund, tief im Schatten verborgen. Das wird sich jetzt als unser Vorteil erweisen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Warum hat der Kaiser das getan?«

»Wir vermuten, dass sich unser Bruder zu sehr um Darius gekümmert hat. Das war doch Ihr letzter Auftrag, nicht wahr? Die Mission, die Sie zur Suppe führte. Für den Kaiser ist der Sohn ein Verräter, und diesem zu helfen, auch nur ansatzweise, das muss ihn mehr gestört haben, als er zeigte. Dazu hörten wir Gerüchte über Kontakte einer anderen Persönlichkeit zu außerirdischen Emissären. Sie starb gleichfalls. Es ist für mich nicht richtig zu durchschauen. Ich muss dazu sagen, dass sich sein Geisteszustand beständig verschlechtert. Wir sind alle sehr beunruhigt, weil wir es nicht verstehen. Die Dossiers der Ärzte geben keine echte Auskunft. Es sei, als würde eine fremde Macht ihn kontrollieren, obgleich es dafür absolut keine Hinweise gibt. Es ist wie die Inszenierung eines schlechten Theaterstücks.«

»Mit Kalebonian als Autor?«

»Wer weiß? Ich bin froh, dass Sie hier sind, Vigil. Sie verstehen, dass ich mit Ihrem Auftauchen eine große Hoffnung verbinde, ja? Kümmern wir uns erst einmal um Kalebonian, gemeinsam.«

Vigil verstand es sogar sehr gut und es widerstrebte ihm gleichzeitig. Dennoch, die Idee, den Imperator, der offenbar nach Belieben und ohne echten Grund seine eigenen Getreuen umbrachte, einfach so davonkommen zu lassen, widerstrebte ihm. Natürlich musste er dabei seine Empörung kritisch hinterfragen. Was wusste er schon wirklich über die Zusammenhänge … und möglicherweise gab es einen echten Grund, und wenn nicht, zumindest einen legitimen. Das war nicht immer das Gleiche, aber man wurde über die Untiefen der menschlichen Abgründe ja gerne überrascht und der verstorbene, der ermordete Juvenit hatte gewiss mehr als eine Leiche im Keller gehabt. Tatsächlich musste Vigil einräumen, dass er von zahlreichen, wohlgefüllten Kellern ausgehen musste, im ganzen Imperium verteilt. Zeit genug hatte sein ehemaliger Chef dafür ja gehabt.

»Gut«, sagte er dann, ohne es wirklich zu meinen. »Was tun wir also?«

»Erst einmal verifiziere ich Ihre Anschuldigungen, indem ich sie mit unseren eigenen Informationsquellen korreliere. Das ist kein Ausdruck von Misstrauen, Agent. Aber wir beide haben noch nicht so lange zusammengearbeitet und ich kann mich nicht allein auf die gute Meinung eines Toten verlassen, wenn es um eine so sensitive Sache geht.«

Vigil hatte keine Einwände. Das war absolut nachvollziehbar. Es kostete Zeit, aber dagegen gab es kein Mittel. Jendal würde seine Warnungen ernst nehmen, aber sie musste sich absichern. Vigil war ein Agent und damit aufgrund seiner Arbeitsplatzbeschreibung bereits jemand, der zu oft am Rande aller Legalität operierte, um bedingungslos vertrauenswürdig zu sein. Er hätte an ihrer Stelle nicht anders gehandelt.

Warum ärgerte es ihn dann so?

»Wie lange wird das dauern?«, wollte Ildaya wissen. Sie war dermaßen nicht von der Juvenitin beeindruckt, es war beinahe erfrischend.

»Nicht lange«, erwiderte diese gedehnt. »Sie bleiben einfach hier und warten. Wenn ihre Geschichte stimmt, muss ich Ihnen von Admiral Adlik erzählen – und von jenen, die uns helfen werden, Kalebonian das Handwerk zu legen.«

Und mit dieser rätselhaften Andeutung erhob die alte Dame sich und verschwand ohne weiteren Gruß, ließ sie in Zimmer 2467 mit sich selbst und dem Nahrungsautomaten allein. Als sich die Tür hinter ihr schloss, war sich Vigil einigermaßen sicher, dass sie sich dabei auch abschloss. Alles andere wäre höchst unerwartet gewesen.

Zeit, sich etwas auszuruhen.

Er schloss die Augen.

»Ildaya, essen Sie doch noch eine Suppe. Sie ist wirklich sehr gut.«

»Sie können doch jetzt nicht …«

Vigil konnte.

Es sagte einiges über seinen körperlichen und geistigen Zustand aus, dass er sofort einschlief.
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Es war nicht so, dass ihnen viel Zeit blieb.

Im Grunde blieb ihnen gar keine. Und wie hätte sich jemand jemals auf das vorbereiten können, was ihnen nun zustieß? Das war unmöglich.

Als Aume die Hülle aufschnitt, geschah es sehr schnell und der einzige Gedanke, den Vocis noch fassen konnte, war: Ist sie wahnsinnig geworden?

Die Antwort kam später, aber bis dahin war es ein schmerzhafter Weg.

Flüssigkeit trat aus der Öffnung, wie ein Schwall Erbrochenes und wahrscheinlich auch so faulig riechend. Die kurze Dankbarkeit dafür, durch die Druckanzüge vor den olfaktorischen Konsequenzen geschützt zu sein, verschwand sehr schnell, denn der Flüssigkeit folgte Bewegung, verursacht durch einen Schwarm kleiner, spinnenartiger Wesen, deren weißliche, fast transparente Außenhülle einen Blick auf ihre inneren Organe ermöglichte, mit drei Beinen auf jeder Seite und suchenden, tastenden Fühlern. Sie strömten heraus, als hätten sie nur auf diese wunderbare Chance gewartet, und obgleich der spontane Eindruck der Ziellosigkeit entstand, schienen sie ganz genau zu wissen, wer für die Störung verantwortlich zeichnete.

Und sie schienen nicht erfreut zu sein.

Aber das war nur ein Eindruck. Vocis konnte sich irren. Was war schon Freude und wie drückte sie sich aus? Wer sich absolut nicht freute, das war sie selbst.

Vocis machte einen Schritt zurück, ganz unwillkürlich, von einem nicht unerheblichen Ekel getrieben. Doch Schritte allein nützten nichts. Die stete Bewegung aus dem geöffneten Kokon war unablässiger Natur, gefüttert durch ständigen Nachschub, der übereinander, ineinander herausquoll, mit staksenden Bewegungen der schwarzen Beinchen, die an ihren weißen Gelenken aufgehängt ein verwirrendes Gewimmel verursachten, aber vor allem eines taten: die madigen Körper voranzutreiben, auf die Störenfriede zu, und diese schneller zu erreichen, als diese sich zur Flucht wenden konnten.

Bis es keine Flucht mehr gab.

Vocis bemerkte es sofort, als die ersten Spinnen ihre Füße erreichten, sie sachte die trippelnden Bewegungen auf dem Stiefel spürte und diese plötzliche Schwere, die sie sich nicht erklären konnte, bis sie beobachtete, dass die Wesen ein Sekret aussonderten, den Stiefel damit bedeckten, einem Klebstoff gleich, der die Haftung mit dem Boden plötzlich verstärkte und dann auch die Spinnen an sie band, egal wie hektisch sie diese abzustreifen versuchte. Vocis beugte sich, von plötzlicher Panik getrieben, nach unten, wischte eine der Kreaturen fort, nur um sie an ihrer Hand hängen zu haben. Von dort krabbelte sie weiter, völlig unbeeindruckt von den Verteidigungsversuchen ihres Opfers, und aus unmittelbarer Nähe war der Anblick noch erschreckender als mit Abstand betrachtet und die wuselnde Lebendigkeit ein massiver Eindruck unüberwindlicher Bedrohung. Die Wesen hatten kleine, halbdurchsichtige Fühler, die sie unablässig schwenkten, als wollte man Vocis in ihrer Gesamtheit ausmessen: ein 3D-Scan, der sie mit Ekel und Widerwillen erfüllte.

Plastikk stieß einen Schrei aus. Sehr schrill und unerwartet hoch. Vocis fuhr zu ihm herum, wollte helfen, wo sie sich nicht einmal selbst helfen konnte. Sie sah sein verzerrtes Gesicht. Die Panik ergriff ihn und er taumelte zurück, fiel nach hinten. Binnen weniger Augenblicke war er überströmt von Spinnentieren, deren weiße Körper ihn bedeckten, übereinandergeschichtet, ineinander krabbelnd, als ob sie nach einer geeigneten Position suchen würden.

Geeignet für was?

Die Bewegungen des Händlers erlahmten. Ein gurgelnder Laut des Entsetzens war alles, was sie noch von ihm vernahm.

Es gab einen zischenden Laut, als Hamid seine Waffe entlud, und der Energiestrahl des Blasters schnitt eine dünne Schneise durch die heranstürmende Biologie. Dampf stieg auf, doch die Spinnen waren in jeder Hinsicht unbeeindruckt. Sie kletterten über ihre toten Artgenossen hinweg und setzten ihren Weg absolut unbeirrt fort. Sie wurden nicht einmal aggressiv, ihre Aufmerksamkeit Hamid gegenüber veränderte sich keinen Deut. Alle waren sie gleich in den kleinen, auf Stielen sitzenden Knopfaugen, die ebenso unentwegt in Bewegung waren wie die flexiblen Fühler und der Rest ihrer Körper.

Aume watete durch die Flut, steckte ihren Oberkörper in die sich erweiternde Öffnung des Kokons und verschwand in der Masse aus Bewegung, zäher Flüssigkeit und tanzenden Schatten, die sich hinter der Hülle abzeichnete. Sie wirkte auf eine enervierende Art zielstrebig.

»Aume!«, rief Vocis.

»Habt keine Angst.«

»Wir haben aber Angst. Wir haben richtige Panik.«

»Es ist gleich überstanden.«

Aumes Stimme klang zu monoton, zu emotionslos, als achte sie gar nicht auf die Not ihrer Begleiter. Etwas war falsch und das trug nicht zu Vocis’ Beruhigung bei. Sie kämpfte, verbissen, und wollte nicht aufgeben, aber ihr Wille allein zählte nicht.

Nicht hier. Nicht mehr.

Dann war auch für Vocis jede Gegenwehr endgültig sinnlos. Sie spürte sich von der Welle an Krabblern von den Füßen gehoben, ruderte instinktiv mit den Armen, doch die Sorge um das Gleichgewicht wurde ihr abgenommen und ebenso wie Plastikk fand sie sich überwältigt, bedeckt, bis auch vor dem Sichtschirm des Helms nur noch wirbelnde Körperteile zu sehen waren. Die Spitzen der Beinchen trommelten ein Stakkato auf den Helm, ein Rappeln und Klackern, das fast noch mehr Angst bereitete als die schiere Masse und ihre überwältigende Beharrlichkeit.

Und dann zuckte sie zusammen.

Etwas hatte sie gepikst.

Dann noch einmal.

Das war doch nicht … das konnte doch nicht …

Das Bild vor ihren Augen verschwamm etwas. Sie blinzelte. Das war unmöglich. Der Raumanzug bestand aus einem mehrfach geschichteten Material, nicht einfach nur luftdicht und strahlungsresistent, sondern auch von besonderer Widerstandsfähigkeit. Ein spitzer Gegenstand, ein normales Messer, ein Metallhaken – alles konnte sich unangenehm in den Stoff drücken und vielleicht eine Prellung verursachen, aber niemals bis auf ihre Haut durchdringen und das galt auch für irgendwelche Stacheln!

Und Stacheln waren es. Sie sah sie direkt vor sich, wie sie aus dem weichen, aufgebläht runden Unterleib der Spinnen suchend hervortraten, über das transparente Plastik des Schirms schabten, nach einem Zugang suchten und hier erst einmal scheiterten, wo sie am Stoff Erfolg zu haben schienen.

Erneut das Piksen. Es war keine Einbildung. Vocis hob abwehrend die Hände, eine schwache defensive Bewegung, mehr eine symbolische Kraftanstrengung. Wieder wurde ihre Wahrnehmung unscharf und dann war da dieses wattige Gefühl um ihren Kopf. Ein letztes Mal riss das Adrenalin sie aus der Trance. Die Spinnen hatten sie vergiftet. Das Bild in ihrem Geiste, das sich unwillkürlich aufdrängte, war erschreckend und hielt sie bei Bewusstsein, getrieben von einer Panik: wie sie, bereits im Delirium, von den unzähligen Spinnen bei lebendigem Leibe verdaut wurde und niemals wieder zu Bewusstsein kommen würde; ein gnädiger Tod und eine lange und intensive Mahlzeit für eine Brut, die in diesem gigantischen Kokon zu grauenerregender Existenz heranwuchs.

Doch die Panik verebbte, hinterließ Fatalismus und eine Müdigkeit, die nicht durch Schlaf kompensiert werden konnte. Die Art von Erschöpfung, mit der man einfach irgendwann auf die zunehmend unverständliche und von Idioten angefüllte Realität reagierte, der zu erwehren und die zu verarbeiten einem die Kraft fehlte. Ob nun von Giftstoffen induziert oder schlicht eine Reaktion ihres Bewusstseins auf alles, was auf sie eingeströmt war, oder nur das eine verstärkt durch das andere, sie gab ein wenig auf. Und als sie ein wenig aufgab, gab sie gleich ein wenig mehr auf, und noch etwas.

Sie fühlte noch, wie die Krabbler ihren Körper ein Stückchen anhoben und fließend in den Kokon hineintrugen, ohne große Erschütterung, in einem gleitenden, angenehm gefederten Prozess. Die Pikserei hatte auch aufgehört und ihre Sorge schwand mit ihrem Wachbewusstsein dahin. Es war alles egal. Es war alles in Ordnung.

Guten Appetit!
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Ulgans Einladung, mit ihm zu desertieren und sein restliches Leben unter intelligentem Gelee zu verbringen, lehnte Captain Heinrichs vorerst dankend ab. Seine Einladung, eine Nacht hierzubleiben und die Gespräche am kommenden Tag fortzusetzen, nahm er hingegen an.

Zuerst aber wurden sie zu einem Abendessen geladen, das von Auswahl und Festlichkeit nahezu imperiale Ausmaße annahm und aus Heinrichs einen Ehrengast machte, als der er sich gar nicht fühlte. Seine Begleitung war da weniger bescheiden, und da die Simmi zwar körperlich über wenig Konsistenz verfügten, geistig aber durchaus auf der Höhe waren, wurde der Abend sehr angenehm, ja sogar witzig. Simmi-Humor hatte sehr viel damit zu tun, sich über die eigene Viskosität lustig zu machen, und meistens waren die Witze gut nachvollziehbar, wenngleich der Groschen das eine oder andere Mal langsam fiel.

Wenn eine Zivilisation, die so viel erreicht hatte, darin brillierte, über sich selbst zu lachen, war das in Heinrichs’ Augen eine gute Sache. Die Menschen nahmen sich oft viel zu ernst, und wenn nicht, war da immer etwas Lauerndes im Witz, als gerate man sogleich in Gefahr, wenn man darüber lachte. Über den Imperator konnte man Witze machen, nur nicht in der Gegenwart von jenen, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, heiligere Patrioten als alle anderen zu sein, und von dieser Sorte gab es in Kriegszeiten immer besonders viele. Heinrichs hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, zu solchen Gelegenheiten immer sehr unentspannt zu sein, ein Gefühl, das ihm die Simmi niemals aufgedrängt hatten. Heinrichs lachte. Korff lachte. Trowski verschluckte sich vor Lachen. Es war nichts Falsches daran, nichts Gewolltes, nichts, vor dem man Angst haben musste.

Und so war er ganz gelassen mit einem Glas Wein in der Hand, saß in einem weichen Sessel und lauschte halb dösig den Gesprächen der Geladenen um ihn herum, als sich zwei Simmi in ihren Exoskeletten zu ihm setzten. Das war wieder sehr höflich von ihnen. Wenn man ein solches Skelett trug, musste man im Grunde nicht sitzen. Die Simmi wollten nicht von oben herab mit ihm reden.

Heinrichs hob sein Glas. Er erkannte den einen an der Markierung des Skeletts sofort.

»Ulgan. Dieser Wein ist ausgezeichnet.«

Lallte er ein wenig? Nein, tat er nicht. Bestimmt nicht.

»Wir bauen ihn selbst an. Manchmal begießen wir uns auch ganz gerne. Etwas, das wir von den Menschen gelernt haben. Unsere Körper machen die Wirkung etwas unmittelbarer, wir nehmen aber auch Geschmack sehr viel intensiver wahr. Schlechten Wein ertragen wir daher nicht. Für uns nur die besten Trauben.«

»Der kulturelle Austausch hat doch etwas Gutes«, sagte der zweite Simmi. Er unterschied sich in fast nichts von Ulgan außer in den Markierungen auf dem Panzer, die Heinrichs aber nicht zu deuten wusste. »Es wäre schön, wenn alles zwischen unseren Völkern so fruchtbringend abgelaufen wäre.«

»Dem kann ich nicht widersprechen.«

»Noch ein Glas?«

Heinrichs kniff die Augen zusammen. Aus irgendeinem Grunde fühlte er sich plötzlich sehr wach.

»Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee wäre. Kennen wir uns?«

»Nein, ich glaube nicht. Natürlich stimmt das nicht ganz. Ich kenne Sie ganz gut, Captain. Wir haben eine Akte.«

»Wir?«

»Das Komitee zur Erlangung informationeller Erbaulichkeit. Mein Name ist Giersan.«

»Sie sind der Chef des Simmi-Geheimdienstes.«

Giersan schaffte es tatsächlich, einen Greifarm seines Skeletts zu heben und mit einem Finger zu wackeln.

»Das ist eine sehr grobe Vereinfachung. Sie unterschätzen dabei den spirituellen Aspekt unserer Arbeit. Wissen ist Erkenntnis über das Wesen der Dinge und Erkenntnis ist erbaulich, geeignet zur Charakterfestigung und Persönlichkeitsentwicklung. Man erkennt seinen Platz im Gang der Dinge. Wir nehmen so was sehr ernst.«

»Aber ja«, akzeptierte Heinrichs das Geschwurbel und unterdrückte den plötzlichen Wunsch, doch noch ein Glas zu nehmen. »Sie haben also eine Akte über mich?«

»Eine gute Akte. Die beste Akte. Ganz großartig.«

»Soll ich das als Lob annehmen?«

»Als Anerkennung. Ich drücke Wertschätzung für Ihre Persönlichkeit aus, Captain. Sie stehen bei uns auf der Liste derjenigen, mit denen man umgehen kann, ohne befürchten zu müssen, hinterrücks erstochen zu werden.«

»Was erfahrungsgemäß bei einem Simmi völlig ohne Auswirkungen wäre.«

»Ah. Ah. Ha. Ha.« Das Lachen von Giersan klang seltsam. Heinrichs stellte sich dazu unwillkürliches ein breites, sehr verstörend wirkendes Grinsen vor, die Art von Mimik, die einen bis tief in die nächtlichen Träume verfolgte und eine Weile nicht mehr losließ. Natürlich verfügte der Geheimdienstchef über nichts dergleichen. Aber es klang so.

»Witz und Intelligenz, dazu ein moralischer Kompass«, sagte Giersan nun. »Das ist bei Menschen eine seltene Kombination.«

»Nein, viele sind so. Sie sind aber nicht an der Regierung«, wandte Heinrichs ein, der sich gedrängt fühlte, zumindest einen kleinen Beitrag zur Ehrenrettung seiner Spezies zu leisten.

»Mag sein, mag sein. Ich erzähle Ihnen jetzt eine Geschichte. Entspannen Sie sich und sammeln Sie Ihre Kräfte. Die Details werden Sie möglicherweise verstören.«

»Aber Sie erzählen sie trotzdem.«

»Ich glaube, Sie können das verkraften. Es geht um Admiral Adlik vom imperialen Kommandostab und es geht um unseren Sonderbotschafter und es geht um die Frage, wie völlig durchgedreht Ihr ehrwürdiger Imperator ist. Und welche Konsequenzen sich daraus ergeben, wenn wir Ihre Bitte um Hilfe im Kampf gegen die Kalten in Erwägung ziehen. Wobei, das darf ich vorwegschicken, nach unserer Wahrnehmung Ihr Imperator zwar derangiert, aber nicht der Kern des Problems ist.«

Heinrichs fühlte sich jetzt sehr nüchtern. Die Simmi kamen schneller zum Punkt, als er gedacht hatte.

»Andeutungen. Bekomme ich noch mehr als nur diese Andeutungen, die ich bisher Ulgan habe entlocken können? Sie scheinen diese Art der Informationsweitergabe ja nahtlos fortsetzen zu wollen.«

Der Simmi reagierte sehr gelassen auf seinen Sarkasmus.

»Die ganze Story. Soweit wir sie kennen.«

»Darf ich darum bitten, dass meine Begleiterinnen mit zuhören?«

»Es ist Ihre Entscheidung. Vielleicht wollen Sie diese lieber anschließend treffen.«

Heinrichs überdachte den Einwand einen Moment. In manchen Situationen war eine solche Überlegung ja nicht von der Hand zu weisen, aber die Ereignisse waren zu weit fortgeschritten und zu kritisch, als dass er jetzt diese Rücksicht noch nehmen wollte. Also schüttelte er den Kopf, winkte den beiden Damen, die ihn natürlich durchgehend aufmerksam im Auge gehabt hatten, wohl wissend, dass ihre Gegenwart jederzeit erforderlich sein konnte. Es dauerte nur wenige Momente und sie waren an seiner Seite, beide mit Wein bewaffnet, dem zumindest Agentin Trowski bereits ordentlich zugesprochen hatte. Ihre Wangen hatten jedenfalls eine sehr gesunde Hautfarbe angenommen.

»Wir hören dem ehrenwerten Giersan zu.«

Das taten sie. Sie unterbrachen ihn nicht, selbst dann nicht, als Korff mit aufgerissenen Augen ein entsetztes Stöhnen ausstieß. Heinrichs hatte sich emotional gewappnet, er ertrug die Schilderung der Details mit stoischer Gelassenheit, wohl wissend, dass die Simmi durchaus in der Lage waren, effektvolle Ausschmückungen zu platzieren, wo ihnen die Fakten fehlten. Andererseits war der Herrscherelite des Imperiums alles zuzutrauen und Heinrichs hatte den notwendigen Zynismus entwickelt, um alles Wort für Wort zu glauben, eine Tatsache, die gewiss auch irgendwo in seiner großartigen Akte vermerkt war. Trowski trank einfach ein Glas nach dem anderen. Sie war einiges gewohnt, sowohl in Bezug auf die harten Fakten imperialer Machtspiele wie auch in Bezug auf Alkoholkonsum. Als Giersan mit seiner detailreichen Schilderung an ihrem Höhepunkt wie Abschluss angekommen war, klang die Artikulation ihrer Worte jedenfalls absolut fehlerfrei und ohne jedes Anzeichen von Trunkenheit.

»Das ist eine interessante Darstellung, ehrenwerter Giersan«, sagte sie und stellte das Glas ab. »Aber jetzt mal im Ernst: Was kümmert es die Simmi?«

Das war die zentrale Frage. Wem nützte es? Dem Imperator nützte vielleicht diese kleine Bereinigung seiner Machtstruktur, wenn die Vermutungen der Simmi stimmten, dass er völlig durchgedreht war und möglicherweise nicht mehr zurechnungsfähig genug, um die Regierungsgeschäfte zu führen. Doch was wollte Giersan ihnen mit der Enthüllung all dieser schmutzigen Details sagen – und wohin führte das?

Der Geheimdienstchef schwappte ein wenig im halbtransparenten Tank seines Exoskeletts hin und her. Dann antwortete er, offenbar wohlüberlegt.

»Es gibt einen Grund dafür, warum wir von unserer Seite bereit waren, mit geeigneten Kräften im Imperium zu kooperieren und auf … Probleme hinzuweisen. Das war für uns nicht leicht, wie sie sich vorstellen können. Das Imperium hat einen schlechten Ruf, und das, wie ich anfügen darf, durchaus zu Recht. Dennoch haben wir unsere Hand ausgestreckt, sinnbildlich natürlich nur. Ich würde Ihnen gerne demonstrieren, worum es sich bei unserer Motivation für diesen eher ungewöhnlichen Schritt genau handelt. Wenn sie alle mir einfach folgen würden? Ich versichere Ihnen, an unserer Gastfreundschaft gibt es keinen Zweifel. Sie sind in Sicherheit.«

Heinrichs sah seine Begleiterinnen an, keine äußerte grundsätzliche Bedenken. Das hieß natürlich nicht viel, denn beide waren sich darüber im Klaren, dass es manchmal auch notwendig war, ein Risiko einzugehen. Heinrichs hielt diese Gefahr für kalkulierbar. Simmi waren keine Barbaren, jedenfalls deutlich weniger als viele Menschen, die er kannte.

»Dann folgen wir Ihnen.«

Giersan erhob sich mit leise summenden Elektromotoren.

»Sehr gut. Hier entlang.«

Für sie war die Party offenbar beendet.

Sie verließen den öffentlichen Bereich des Gebäudes und betraten einen Aufzug, der sie fast eine Minute lang hinabbeförderte. Danach legten sie eine weitere Strecke in schwach beleuchteten, kahlen Gängen auf Laufbändern zurück. An den Symbolen, die in gewissen Abständen an den Wänden angebracht waren, konnte man erkennen, dass man sich in der Tat fortbewegte. Ansonsten gab es nur wenige Anhaltspunkte. Die Eintönigkeit dieser tief in der Station verborgenen Zugänge stand in einem starken Kontrast zur geschmackvollen und einfallsreichen Dekoration, die sie eben noch genossen hatten.

»Dies ist ein Labortrakt«, informierte sie Giersan, ohne auch nur die Andeutung eines Labors zu zeigen. Was sich hinter den Türen befand, an denen sie mit enervierender Monotonie des Ablaufs vorbeiglitten, konnte man nur vermuten. »Gleich kommen wir in den Hochsicherheitsbereich. Keine Sorge, in meiner Begleitung haben sie alle Zugang.«

»Und wenn wir uns verirren?«, fragte Trowski.

»Dann werden Sie erschossen.«

Sie kamen in einem saalartigen Raum an, in dem auch nur gedämpftes Licht herrschte. Er wurde dominiert von einem großen, ovalen Gegenstand, gewiss vier Meter hoch und an der breitesten Stelle mit einem Durchmesser von gut zwei Metern. Er wirkte glatt, schmucklos, wie aus einem Stück gegossen, und er war umgeben von einigen wenigen Konsolen, an denen niemand tätig war. Alles wirkte verlassen, wie nach Feierabend. Die nächste Stufe wären dann Plastikplanen, die alles abdeckten. So weit war man hier aber noch nicht.

»Hier arbeitet niemand?«, fragte Heinrichs. Er wusste nicht genau, was ihn hier erwartete.

»Seit Kurzem nicht mehr. Wir gedenken aber, die Arbeit wieder aufzunehmen, sobald wir … eine offene Stelle besetzt haben.« Giersan ließ ein in Ermangelung einer Kehle völlig überflüssiges Räuspern hören, offenbar in dem Bemühen, seine nonverbale Kommunikation durch irdische Manierismen zu würzen, die dem Publikum vertraut waren. Heinrichs gab ihm dafür einen Extrapunkt für interkulturelle Sensibilität.

»Was ist das?«

Giersan machte eine theatralische Geste.

»Ein Probabilitätscomputer.«

»Jeder Computer ist das, wenn er die richtige Software laufen hat«, kommentierte Korff. Sie wirkte nicht sehr beeindruckt.

»Ah, ein kritischer Geist«, sagte Giersan anerkennend. »Das ist gut, dann werden Sie nicht leichtfertig glauben, was ich Ihnen sage. Diese Maschine hier, entwickelt von unserem genialen Wissenschaftler Kapian, ist mehr als nur die Umsetzung einer Software, die Wahrscheinlichkeiten und voraussichtliche Entwicklungen berechnet. Aufgrund ihrer mehrdimensionalen Struktur besitzt sie nicht nur eine Rechenkraft, die jedem bekannten Computer weit überlegen ist, sie hat neben der gut programmierten und getesteten KI auch einen eigenen Instinkt für die Zukunft entwickelt. Wir nennen es eine Spürnase.«

»Instinkt?«, echote Korff, in der Stimme noch viel weniger Glaube als eben noch. Ihr kritischer Geist arbeitete auf Hochtouren und Heinrichs konnte es ihr absolut nicht verübeln. Trowski schnaubte empört. Giersan gab ziemlich esoterisches Zeug von sich.

»Oh, Sie sind ungläubig. Und ich nehme es Ihnen nicht übel, denn ich habe es auch nicht geglaubt, kein Wort davon, ehe man es mir demonstriert hat. Aber hören Sie erst einmal zu, ehe Sie mich verdammen.« Der Simmi hatte ein Händchen für Theatralik, breitete die Arme aus und fuhr fort. »Was ist der grundlegende Unterschied zwischen einer Maschine und einem Lebewesen? Instinkt! Das gilt für Menschen wie Simmi gleichermaßen! Instinkte sind die inneren Impulse wie Hunger und sexueller Drang, die zu Handlungen führen, um diese Bedürfnisse zu erfüllen. Diese biologisch basierten Energien sind grundlegend treibende Kräfte unseres Lebens. Sie bedrängen uns jeden Tag, um uns vor Gefahren zu schützen, und halten uns fit und gesund. Wir sind uns ihrer jedoch oft kaum bewusst, außer wir haben den Hang zu tiefer und permanenter Selbstreflexion. Die wichtigsten Determinanten unseres Verhaltens sind in unseren Zellen verborgen. Studien legen nahe, dass die Zellen intelligenter Lebewesen tatsächlich mehr Eigenintelligenz besitzen, als wir uns vorstellen können. Beispielsweise ist die Zellenbewegung nicht zufällig. Es sind unglaublich komplexe Migrationsmuster, die auf unvorhersehbare Ereignisse reagieren. Zellen können beispielsweise die Richtungen von Lichtquellen im nahen Infrarot in ihrer Umgebung abbilden und lenken ihre Bewegungen auf sie. Keine solche Vision ist möglich ohne ein sehr hoch entwickeltes Signalverarbeitungssystem. Instinktives Rechnen ist eine rechnerische Simulation von biologischen und kognitiven Merkmalen, zu der wir alle fähig sind, Simmi wie Menschen.« Er machte eine Pause.

»Sehr beeindruckend«, murmelte Heinrichs. »Und was bedeutet das alles?«

Giersan ließ sich natürlich nicht aus der Fassung bringen.

»Zusammen mit der extremen Datenerfassung sowie der Tatsache, dass der Hauptprozessor in einem permanenten Sprungzustand im Hyperraum operiert, haben wir eine Rechenkapazität geschaffen, die sich nicht mehr mit langwierigen kalkulatorischen Extrapolationen befasst, sondern die Realität und ihre wahrscheinliche Entwicklung im Zeitablauf erfühlt.«

»Erfühlt?!« Korff sagte nur das eine Wort, aber in einem Tonfall, der alles ausdrückte.

»Sie sind nicht überzeugt?«

»Ich möchte nicht unhöflich sein.«

Giersan verbeugte sein Exoskelett. »Seien Sie unhöflich.«

»Das ist alles Bullshit!«

Heinrichs unterdrückte ein Stöhnen. Die Tatsache allein, dass einen der Simmi aufforderte, die gesellschaftlichen Konventionen etwas zu lockern, bedeutete noch lange nicht, dass man straffrei und ohne ernsthafte …

»Exakt«, sagte der Simmi. »Völliger Bullshit. Als der Gelehrte Kapian mit dieser Konstruktion ankam, sagten das alle. Sie wurde finanziert durch ein paar exzentrische Simmi, deren esoterische Ideen schon lange nur auf Gelächter stoßen. Kapian erbaute dieses Gerät, weil er sehr gut dafür bezahlt wurde. Er selbst sagte zu mir: ›Das ist völliger Blödsinn. Das kann nicht klappen. Bullshit. Ich mache es, weil ich kackreich werden möchte. Die spinnen alle, die mir dafür ihr Geld geben.‹«

»Ah«, machte Heinrichs jetzt, übersah das triumphierende Grinsen Korffs. Er hatte jetzt den Faden verloren. Giersans Antwort kam unerwartet.

»Aber es funktionierte, ja?«, hakte er nach. »Sonst wären wir nicht hier und würden uns das alles anhören, habe ich recht?«

»Absolut. Zu unser aller völligen Überraschung funktionierte das Gerät absolut perfekt. Es hat eine ganze Generation von Wissenschaftlern aller möglichen Fachrichtungen in den Irrsinn getrieben. Es durfte nicht klappen, nichts davon, und doch stimmte jede verdammte Vorhersage dieser Anlage bis in kleinste Details. Wir haben damit nicht nur den Angriff der Kalten in seinen verschiedenen Ausprägungen vorausgesagt, sondern auch die ersten Hinweise zum Verfall der guten Sitten innerhalb der Führungsebene des Imperiums. Kapian kam bereits zu uns, als seine ersten Tests ergaben, dass sein Instinktcomputer die Zukunft mit erstaunlicher Genauigkeit vorhersagen konnte. Der Geheimdienst hat das Projekt dann … an sich gezogen und wir begannen, unsere eigenen Fragen zu stellen. Wir mochten die meisten Antworten nicht.«

»Deswegen«, sagte Trowski sinnierend, »bereiten die Simmi sich darauf vor, mit diesem Monstrum von Habitat die Biege zu machen.« Sie wirkte nun gar nicht mehr verächtlich.

»Das haben Sie sehr poetisch ausgedrückt«, erwiderte Giersan zustimmend.

Heinrichs war immer noch ganz verwirrt. »Ich bin ja kein Wissenschaftler«, sagte er. »Aber egal, wie ich es drehe und wende, dieses Ding kann gar nicht funktionieren. Allein die Anzahl an Variablen – und dann dieser absolute Blödsinn mit dem elektronischen Instinkt. Ich kann das nicht ernst nehmen.«

»Kapian ebenfalls nicht. Er war verzweifelt. Er sagte mir immer wieder: ›Das geht nicht! Das ist nicht möglich! Es widerspricht allem, was wir von der Natur der Zeit, der Dimensionen, des Universums wissen.‹ Seine Konstruktion war zum Scheitern verurteilt, die Spinnerei von reichen Idioten, die Naturgesetze für Spielregeln hielten, die man auch mal brechen kann. Er hatte es wirklich nur gemacht, um Geld zu verdienen, eine Art extravagantes und sehr komplexes Hobby, möglicherweise auch Teil seiner eigenen spirituellen Reise. Und mit jeder korrekten Voraussage verzweifelte er mehr. Vor zwei Wochen schloss er sich hier ein, in endlose Berechnungen vertieft, und als die Sicherheitskräfte das Tor öffneten, fanden wir ihn hier.«

Giersans Metallarm wies auf eine bestimmte Stelle. Dort war nur Boden. »Eine Pfütze. Vergiftet. Suizid. Wir haben es sogar auf Video, wenngleich Kapian die Echtzeitüberwachung deaktiviert hatte, um zu verhindern, dass ihm jemand half. Er starb aus eigener Hand, soweit man da von Händen reden kann.«

»Er hinterließ einen Abschiedsbrief?«

»Eine kurze Nachricht. Man kann sie sinngemäß mit ›Oh mein Gott!‹ übersetzen.«

»Woran arbeitete er zuletzt?«

»Er hat jede Spur verwischt, alles gelöscht. Wir können natürlich nicht ganz ausschließen, dass er seine letzten Erkenntnisse an jemanden weitergeleitet oder irgendwo anders gespeichert hat. Aber all unsere Nachforschungen verliefen ins Leere.«

Giersan sah sie abwartend an, sich der Wirkung seiner Worte wohl bewusst, und er schien die Situation nahezu zu genießen.

»Wenn diese Maschine funktionierte, obgleich sie eigentlich nicht funktionieren dürfte, dann gibt es natürlich eine naheliegende Annahme für seinen Suizid: Er hat etwas gesehen, was ihn sehr erschreckt hat, und er hat keine Perspektive mehr für sich erkannt«, sagte Trowski mit einem fragenden Unterton. Sie hatte ihre Probleme damit, allein schon die Grundprämisse anzuerkennen.

»Das war auch unsere Vermutung«, sagte Giersan. »Vor allem, weil die letzte Vorhersage, errechnet kurz nach den bedauerlichen Vorfällen mit Admiral Adlik, darauf hinwies, dass der Chef Ihres Militärgeheimdienstes ein zentrales Problem ist.«

»Kalebonian? Oh ja, ich würde ihn jederzeit als Problem bezeichnen«, warf Trowski ein. »Für diejenigen, die gegen ihn sind, und für alle, die ihm dienen. Aber um das herauszufinden, bedarf es keiner Wundermaschine. Das hätte ich Ihnen auch mitgeteilt, als kostenfreien Service.«

Giersan gluckerte verständnisvoll.

»Sie halten nichts von ihm.«

»Ich hielt vorher nichts von ihm und seit Kurzem bin ich mir darüber gewiss, dass er ein Verräter ist.« Trowski sagte es mit Bestimmtheit. Heinrichs sah sie verwundert an. Das war ein neuer Zungenschlag. Ehe er etwas sagen konnte, fuhr Giersan fort.

»Wir würden die Maschine gerne wieder einschalten, um uns dessen zu vergewissern, weitere Detailfragen stellen, die letzten Berechnungen des Toten nachvollziehen – bedient durch hinreichend abgestumpfte und fatalistische Simmi, denen alles egal ist und die daher nicht gleich ihrem Leben ein Ende setzen wollen –, aber das geht leider nicht. Bevor er sich tötete, hat Kapian die Bedienelemente seines Instinktcomputers unbrauchbar gemacht. Wir haben eine Ahnung, wie man diese wiederherstellt, aber ich befürchte, dass dieser Prozess einige Zeit in Anspruch nehmen wird. Uns bleiben also nur die Erkenntnisse, die zu unserem Angebot der Kooperation mit dem Imperium geführt haben. Und deren Vorausschau ist mittlerweile durch die Gegenwart eingeholt worden.«

»Verstehe ich Sie richtig? Es gibt keinen aktuellen Blick in die Zukunft mehr? Maschine kaputt? Die alten Prophezeiungen alle erfüllt und abgehakt?«, fragte Heinrichs. Er wunderte sich darüber, dass er so etwas sagte, ohne zumindest kurz hysterisch aufzulachen.

»So ist es.«

»Nun.« Der Captain räusperte sich. »Was genau machen wir dann hier? Es bleibt am Ende, was mich zu den Simmi getrieben hat: meine Bitte um Hilfe. Ich erweitere sie jetzt mal um die Frage, wer wohl der Verräter unter den Imperialen ist und wie die Simmi helfen könnten, ihn auszuschalten. Aber ansonsten einfach nur: Bitte helfen Sie uns!«

»Das werden wir. Nur wie?«

»Ich wüsste, wie«, sagte nun Pia Trowski, die sich damit plötzlich im Zentrum aller Aufmerksamkeit wiederfand. »Helfen Sie uns, den wahren Schuldigen für die Kollaboration mit den Kalten zu eliminieren, wie Sie es eben angekündigt haben.«

»Den Kaiser meinen Sie gewiss nicht«, fragte Giersan.

»Der Kaiser ist ein Irrer, aber er ist kein Verräter. Er ist eine Gefahr, aber er ist kein Kollaborateur«, sagte Trowski. »Der Verräter ist mein Chef, Direktor Kalebonian. Exakt so, wie Ihr Computer es gesagt hat.«

Heinrichs starrte sie an. Jetzt war es ihm etwas zu viel. Er holte tief Luft. »Woher …?«

Trowski hob eine Hand. Darin lag ein schlankes, an ihre Handfläche angeschmiegtes Gerät, von dessen Existenz Heinrichs wusste, das er aber noch nie gesehen hatte. Die individuellen Kommunikatoren von Einsatzagenten waren hochkomplexe Meisterwerke imperialer Technik, von denen einer so viel wie ein kleines Raumschiff kostete. Versuchte man einen zu entwenden, vernichtete er sich selbst, sobald er vom Besitzer entfernt wurde oder dieser starb.

»Oh, wie schön«, säuselte Giersan und richtete seine elektronischen Augen auf das Gerät. »Davon hätte ich gerne eines!«

»Daraus wird nichts.«

»Vigil hat mit Ihnen geredet«, brachte Heinrichs sie auf ihr Thema zurück. »Nicht wahr?«

»Er schickte mir eine Nachricht. Ich habe ihn über unsere Mission ein wenig auf dem Laufenden gehalten. Er braucht jetzt etwas Unterstützung.« Sie sah Giersan an.

»Ja, Agentin Trowski?« Mildes Interesse, große Gelassenheit.

»Es ist nicht einfach zu sagen, was sich aus der Meldung meines Kollegen ergibt.«

»Nur heraus damit! Es gibt nichts, was ich nichts bereits gehört oder gesehen habe. Ich bin ein Simmi voller Erfahrungen und Erlebnisse. Und selbst wenn Sie mich schockieren, werden Sie es nicht bemerken, das verspreche ich Ihnen. Nur ein sanftes Glucksen am Strand des Schicksals.«

Trowski warf Heinrichs einen Blick zu, nicht zur Absicherung, sondern eher als Ankündigung. Ihm wurde dabei ein wenig heiß und kalt, vor allem deswegen, weil er sich in diesem Moment ausgeschlossen fühlte. Korff hingegen war einfach nur wahnsinnig fasziniert. Er beneidete sie darum.

»Also gut«, sagte die Agentin schließlich mit hörbarer Selbstüberwindung. »Wir benötigen Ilimm, befürchte ich. Kalebonian muss mit ganzer Macht angegriffen und ausgeschaltet werden.«

Der Simmi wirkte absolut nicht überrascht, auch wenn es Heinrichs so vorkam, als würde die Körperflüssigkeit etwas heftiger an die transparenten Wände des Exoskelettbauches schwappen. Aber da konnte er sich auch irren.

»Ihr Menschen seid manchmal etwas anmaßend«, äußerte Giersan dann mit leichter Missbilligung. »Ilimm ist nichts, was wir weitergeben. Ilimm ist das Zentrum unserer Zivilisation, das Leuchtfeuer unseres technischen Genius, die Hoffnung auf den Fortbestand unserer Art, die …«

»Ilimm ist verdammt groß, mächtig und mobil, korrekt?«

Giersan machte nicht den Eindruck, Trowski für die Unterbrechung tadeln zu wollen. Heinrichs hatte sowieso die Ahnung, als würde sich der Simmi eher durchgehend gut amüsieren und als wäre jede Empörung nur ein Akt der Illusion. Es war wohl so mit Individuen, die über große Macht und umfassendes Wissen verfügten: Sie hatten die Tendenz, Dinge vorherzusehen. Wenn man in diesem Fall noch über eine funktionierende Prophetiemaschine verfügte, wurde aus dieser natürlichen Veranlagung eine beinahe schon körperliche fassbare Herablassung.

»Wir sollten über Ihren Wunsch reden«, sagte Giersan. »Aber nicht so schnell.«

Trowski sah ihn höchst misstrauisch an.

»Sie haben uns nicht die ganze Wahrheit gesagt«, sprach sie dann. Der Simmi gluckerte in seinem Tank. Dann erwiderte er: »Die ganze Wahrheit könnte Sie verunsichern.«

»Ich bin aber nicht dumm genug, um das nicht zu erkennen«, entgegnete Trowski ungerührt. Wenn der konsumierte Alkohol irgendeine Wirkung auf sie gehabt hatte, jetzt war davon nichts mehr zu bemerken.

»Worauf spielen Sie an?«

»Sie waren nicht ganz ehrlich mit uns, was die Reichweite der bereits gemachten Vorhersagen anging. Sie wussten, dass wir Sie das fragen würden. Dass wir Ihre Hilfe benötigen. Sie wussten, dass Captain Heinrichs hier auftauchen würde. Ihre Maschine hier hat dies vorhergesagt, ehe sie den Betrieb eingestellt hat, richtig?«

Giersan richtete seine elektronischen Augen auf Trowski.

»Das ist zutreffend.«

Heinrichs atmete hörbar ein. Erst jetzt merkte er, dass er unwillkürlich die Luft angehalten hatte. Alle ignorierten ihn.

»Was wissen Sie noch?«, fragte Trowski.

»Nicht mehr, wirklich nicht. Alles, was danach kommt, ist ein schwarzes Loch der Unkenntnis, der Zustand, den wir normales Leben nennen.« Giersan winkte in Richtung des Ausgangs. »Lassen Sie uns dorthin zurückgehen, wo es gemütlicher ist und die geistigen Getränke auf uns warten. Dann reden wir.«

Man benötigte keinen elektronischen Propheten, um vorherzusehen, dass alle mit diesem Vorschlag einverstanden waren.
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Die privaten Räumlichkeiten der Lady Eliza waren nicht ganz so prunkvoll wie jene, in denen Gäste empfangen wurden oder ein Großteil der Dienerschaft tätig wurde. Die Imperatorin hatte einige persönliche Zofen, mit denen sie ein bekanntermaßen sehr vertrauliches Verhältnis führte, wie eine zweite Familie, und die allein in die inneren Gemächer mitkommen durften. Es war ein Übergang, der sich durch Architektur, Stil und zunehmende Individualität kennzeichnen ließ. Hier war alles eine Spur unordentlicher, zweckmäßiger, aber gleichzeitig auf eine Weise bewohnt, die dem Charakter der Hausherrin am ehesten entsprach. Es waren oft nur Kleinigkeiten – ein achtlos über eine Lehne geworfenes Stück Bekleidung, eine angebrochene Schachtel mit einer Süßigkeit, nicht fortgeräumtes Geschirr –, aber die Tatsache allein, dass hier das Chaos zumindest in Ansätzen geduldet wurde, wirkte auf Darius und Sol entspannend.

»Setzt euch. Hunger?« Die Kaiserin wies auf mehrere, im Salon verteilte Sitzmöbel.

»Nein, Mutter, danke«, beeilte sich Darius für sie beide zu antworten. Er warf Sol einen warnenden Blick zu, der entgegen dieser Aussage Kohlenhydrate in Form weiterer Pralinen zu sich nahm und dabei einen wohlgefällig-anerkennenden Blick der Kaiserin einfing. Wenn man auf die Fangfrage mit »Ja« antwortete, hatte das ein aufwendiges, mehrgängiges Menü zur Folge, das nicht nur sehr gut war, sondern auch zu beinahe unmittelbar einsetzender mentaler Trägheit führte. Tatsächlich waren sie aber nicht hier, um selig lächelnd ins Koma zu versinken, zumindest jetzt noch nicht.

»Kaffee also?«

»Kaffee wäre gut.«

»Es gibt dabei Pralinenkekse. Selbst gebacken.«

Darius unterdrückte ein Seufzen. Sol lächelte dankbar.

Sie setzten sich an einen Kamin. Keine Nachbildung, ein echter, derzeit nicht in Betrieb, denn es war angenehm warm und hell, aber in seiner Öffnung lagen Holzscheite. Darius erinnerte sich an die Leidenschaft seiner Mutter für offenes Feuer. Früher hatten auch überall Kerzen gestanden, so richtige aus Wachs, und wenn es Abend wurde, musste alles elektrische Licht gelöscht werden, um deren flackernden Schimmer richtig zur Geltung zu bringen. Diese Angewohnheit war erst beendet worden, als eines der Kinder einen Leuchter umgeworfen und einen altehrwürdigen Holztisch in Flammen hatte aufgehen lassen. Aber an ihrer Leidenschaft schien Lady Eliza bis heute noch festzuhalten.

Die Diener brachten Kaffee und das Selbstgebackene dar auf einem aus edler Keramik bestehenden Service, an das sich Darius gut erinnerte. Die fein ziselierte Bemalung zeigte das imperiale Wappen, wie es sich gehörte, aber in einer älteren, nicht mehr gebräuchlichen Darstellung. Es war das Gute, als ob es im Haushalt des Imperators irgendwas Normales oder gar Schlechtes gegeben hätte. Es war das für besondere Gäste, altes Porzellan, aus einer Zeit, als es noch kein großes Imperium gegeben hatte und nur wenige Jahre nachdem Terra seine ersten, vorsichtigen Schritte ins Weltall unternommen hatte. Es gab so Momente, in denen sich Darius in jene Epoche zurückwünschte, und dieses Service erinnerte ihn an diesen Wunsch. Er nahm pflichtschuldigst einen Schluck Kaffee, dieser schmeckte bitter und war stark. Sol hatte bereits einen Pralinenkeks im Mund und kaute fröhlich, erneut unter den beifälligen Blicken der Lady. Er hatte schon mal einen Stein im Brett bei ihr.

Dann richtete sich Elizas Blick prüfend auf ihren Sohn. Er fühlte sofort eine gewisse Anspannung in sich aufsteigen.

»Dary, warum bist du hier? Doch gewiss nicht, um deine alte Mutter einfach so zu besuchen, oder? Ich soll dir helfen, ja?«

»Das ist leider richtig«, sagte Darius und stellte die Tasse vorsichtig und respektvoll ab. »Es geht um Vater.«

»Es geht immer um ihn, oder?«

Die leichte Kränkung in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Eliza konnte dieses Spiel ewig spielen, manchmal artete es in Selbstmitleid aus, manchmal in Trotz und Ablehnung. Darius hatte sich zeit seines Lebens da viel anhören müssen und er wollte diesen Weg jetzt nicht beschreiten.

»Es ist ernst, Mutter.«

»Es ist immer ernst.«

»Mutter!«

Lady Eliza stieß ein theatralisches Seufzen aus. »Darius, ich weiß, dass es ernst ist. Deswegen lebe ich hier, weit entfernt von meinem Gatten, deinem Vater, und versuche, mich aus allem herauszuhalten, was er tut, denkt oder sagt. Das ist nicht ganz einfach, weil immer noch Leute wie du zu mir kommen und mich darum bitten, doch etwas zu tun. Ich schicke sie alle wieder fort. Bei einigen tut es mir direkt weh, aber wenn ich anfange, mich einzumischen, wird sich dein Vater meiner erinnern, und zwar auf eine Weise, die für mich sehr schädlich enden könnte. Du weißt das. Ich weiß das. Und dir ist auch bekannt, dass er an dir nicht gerade einen Narren gefressen hat.«

»Du hast mich lange beschützt.«

»Dein Vater und ich haben eigentlich ein Abkommen: Lass meine Kinder in Ruhe, dann lasse ich dich in Ruhe. Er hat sich verändert, Dary. Es wird nicht besser mit ihm. Ich befürchte, das Abkommen hat keine Gültigkeit mehr.«

»Die Flotte hat mich zu jagen begonnen, als ich im Zentralsystem eingetroffen bin.«

Eliza nickte traurig – und schaute vorwurfsvoll drein.

»Ah, du warst so dumm?«

»Die Lage spitzt sich zu.«

»Die Lage spitzt sich immer zu.«

»Mutter. Was soll das?«

Eliza schloss für einen Moment die Augen, arbeitete entweder an ihrer Selbstbeherrschung oder einer passenden Antwort. Als sie wieder hinschaute, wirkte sie immer noch traurig.

»Darius, dein Vater geht seit geraumer Zeit einen abschüssigen Weg entlang und der führt ihn immer tiefer hinab. Die ersten Anzeichen gab es bereits in den ersten Jahren unserer Verbindung und ich war bereit, darüber hinwegzusehen, oder habe sie für die Schrullen gehalten, die sich jeder leisten kann, der über ausreichende Macht verfügt. Er hatte und hat ja auch immer seine guten Seiten. Er war und ist weder ein Trinker noch ein Schürzenjäger und im persönlichen Umgang sehr beherrscht, wenn er es möchte. Da hat es andere vor ihm gegeben, die mehr … aus sich herausgegangen sind.«

Sie schaute Darius bedeutungsvoll an, aber ihm war heute nicht nach einer Lektion in Familiengeschichte. Er bewegte sich unruhig auf seinem Sessel hin und her, wusste aber genau, wann er seine Mutter unterbrechen konnte und wann nicht.

»Ich habe dich immer beschützt, Darius. Auch aus der Ferne. Aber du bist ihm nicht nur auf die Nerven gefallen, du hast dich seiner Ansicht nach auch noch illoyal verhalten. Das kann er nicht gut vertragen, da er ohnehin überall Verschwörer und Staatsfeinde sieht.«

»Der wahre Staatsfeind sind die Kalten.«

»Ich bin mir nicht immer sicher, ob er das genauso sieht.«

»Das kannst du nicht ernst meinen?!«

Eliza lächelte traurig. »Ich kenne diesen Mann nicht mehr, Darius. Die Tatsache, dass ich noch lebe, hängt stark damit zusammen, dass meine Familie über großen Einfluss verfügt, dass ich die Mutter seiner Kinder bin – auch derjenigen, die er nicht als missraten ansieht – und dass ich mich sehr bedeckt halte. Das sind drei Einflussfaktoren, die mich geschützt haben und indirekt auch dich, mein Sohn. Aber je weiter er seinen Weg in die Dunkelheit beschreitet, desto weniger sind diese Dinge tragfähig genug, um mich oder gar dich von allem abzuschirmen. Dein Vater hat jede Fähigkeit zu Gnade und Einsicht verloren, das solltest du mittlerweile auch gemerkt haben.«

»Ja. Ich weiß.« Darius fuhr sich mit einer Hand über das kurz geschnittene Haar, sein Blick ging für den Moment ins Leere. Dort fand er die Antwort auf seine Fragen jedoch nicht, also heftete er ihn wieder auf seine Mutter, die ihn nunmehr abwartend ansah. Er verlangte also das Unmögliche von ihr. Aber an wen sollte er sich sonst noch wenden?

»Ich benötige Schutz. Und eine Möglichkeit, zu den Entscheidungsträgern des Imperiums vorzudringen, um die richtigen Maßnahmen zum Schutz unserer Zukunft treffen zu können. Ich kenne die Hintergründe des Kalten Krieges, wer und was dafür verantwortlich ist und welches Ziel damit verbunden wird. Die militärischen und wissenschaftlichen Anführer des Imperiums müssen über all das Bescheid wissen, damit wir Gegenmaßnahmen entwickeln können. Wir haben jetzt eine Chance, Mutter. Aber ich muss Zugang erhalten.«

Eliza lachte freudlos auf.

»Und da kommst du zu mir? Dein Vater hat mich hier schalten und walten lassen, weil er dafür im Gegenzug meine vollständige Isolation vorantreiben konnte. Diese Welt ist ein goldener Käfig, das weißt du schon, oder?«

»Ich habe hier viel Zeit verbracht.«

»Und seitdem ist viel Zeit vergangen.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass du zugelassen hast, in einem Zustand völliger Hilflosigkeit zu verharren. Du hast doch einen Ausweg. Einen Plan B. Du hast Leute, die dir zuhören oder mit denen zu zumindest reden kannst, ohne Nachteile zu befürchten.«

Was als Feststellung ausgedrückt worden war, endete vom Tonfall beinahe in einer flehentlichen Bitte. Lady Eliza sah ihren Sohn lange an, dann nickte sie gemessen, ob als positive Antwort auf sein Flehen oder als bloße Feststellung zur Situation, das war nicht auf Anhieb zu erkennen.

»Darius, ich muss dir etwas sagen.«

Sie sprach es sehr ernst aus. Darius unterdrückte ein Stöhnen. Er konnte jetzt wirklich keine Diskussion vertragen.

»Du konzentrierst dich sehr auf deinen Vater, was ich gut verstehen kann. Eure Vergangenheit ist schwierig. Aber du darfst dich aufgrund deiner Abneigung nicht zu voreiligen Schlussfolgerungen verleiten lassen. Er ist krank, abhängig von Beratern, auf deren Wort ich keinen großen Wert legen würde, und er bedarf der Hilfe, und zwar professioneller Hilfe, wenn du verstehst, was ich meine. Aber er ist nicht die Ursache für alle Probleme.«

»Nein? Wer oder was dann?«

»Es ist alles … Du wirst jetzt böse auf mich sein, aber, Darius, ich habe die Karten befragt.«

Der Prinz stöhnte jetzt doch. Er zeigte keine weitere Reaktion, zumindest keine allzu offensichtliche, aber er warf einen fast hilfesuchenden Blick auf Sol, der diesen verständnislos beantwortete. Eliza wirkte fast ein wenig schuldbewusst, als sie seine Reaktion wahrnahm.

»Mutter«, sagte er dann, fast flehentlich. »Bitte, fang nicht wieder mit diesem Blödsinn an!«

»Es ist kein Blödsinn.«

»Mutter, ehrlich. Bitte! Bitte nicht! Das alles hier ist zu ernst. Es geht um Leben und Tod, das Schicksal von Milliarden und du fängst mit deinem esoterischen Kram an. Du hattest mir versprochen, damit aufzuhören. Du hast bisher mit jeder deiner kleinen Séancen schiefgelegen. Diese Karten helfen niemandem. Sie sagen nichts aus. Sie sind nur eine Form von Selbstbetrug, vor allem für sehr verzweifelte Menschen. Wir haben darüber geredet. Mutter, du hast es mir versprochen.«

Eliza senkte die Stimme. »Ich weiß, Darius. Ja, es ist etwas für verzweifelte Menschen, und als ich sah, wie alles mehr und mehr vor die Hunde ging, wuchs diese Verzweiflung stetig. Ich habe mein Versprechen nicht vergessen. Aber ich konnte nicht anders. Mit wem sollte ich über alles reden, wenn nicht mit den Karten?«

»Oh Mutter …«, seufzte Darius erneut und hielt an sich, nicht dauernd mit dem Kopf zu schütteln. »Bitte, tu mir das nicht an! Ich will nicht wissen, was deine Karten dir sagen. Es hat nie irgendeine Bedeutung gehabt. Niemals! Und das hat sich auch nicht geändert. Ich brauche konkrete Hilfe, nicht die Prophezeiungen einer …«

Er schloss seinen Mund. Beinahe hätte er Worte gesagt, die er niemals mehr hätte zurückziehen können. Er presste die Lippen aufeinander, wohl wissend, dass das Unausgesprochene manchmal genauso schwer auf einer Beziehung lasten konnte wie das, was offen gesagt worden war.

Doch seine Mutter war nicht erzürnt oder beleidigt. Wenn überhaupt, wirkte sie sehr verständnisvoll, auf eine beinahe traurige Art und Weise.

»Mutter …«

»Nein. Ist schon gut. Ich zeige es dir.«

Verdammt, sie ist beharrlich!

»Ich will den Quatsch nicht sehen!«

Die Worte kamen lauter und härter als beabsichtigt, aber Darius fühlte in diesem Moment nur wenig Reue, viel mehr Verärgerung. Doch erneut, ganz uncharakteristisch, kam es nicht zur Gegenwehr, nicht zum Streit, nicht zur Verteidigung.

Sie erhob sich. Als die beiden Männer es ihr nachtun wollten, machte sie eine Handbewegung, die ihnen bedeutete, sitzen zu bleiben.

»Darius, das musst du jetzt für mich tun. Du willst meine Hilfe? Das ist der Preis.«

Der Prinz öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Er kannte diesen Gesichtsausdruck bei seiner Mutter. Sie hatte sich entschlossen, etwas zu tun. Da gab es dann nichts weiter dran zu rütteln. Er nickte ergeben.

Eliza lächelte.

»Warte hier einen Moment. Du willst wirklich nichts zu essen?«

»Mein Appetit ist nicht so groß.«

Eliza warf einen Blick auf Sol. »Dein Freund hier scheint anderer Auffassung zu sein. Pralinen sind auf Dauer keine gute Ernährungsgrundlage, guter Mann.«

Sol nickte nur. Sie hatte natürlich recht.

»Ich lasse Sandwiches bringen.« Darius wollte etwas einwenden, doch Eliza hob warnend eine Hand. »Nur Sandwiches, kein Viergängemenü, ich verspreche es. Und ich werde dir nicht missbilligend beim Essen zuschauen, Darius. Ich muss jetzt etwas holen. Wartet hier. Und esst etwas Vernünftiges.«

Damit wandte sich die Imperatorin ab und rauschte aus dem Zimmer heraus. Zurück blieben die beiden Männer, die sich nur schweigend ansahen. Obgleich sich jeder gewiss seine eigenen Gedanken machte, war nichts da für einen sinnvollen Austausch. Sie und ihr Schicksal lagen in den Händen dieser Frau und es war Ausdruck dieser Macht, dass sie jetzt einen Happen essen sollten.

Wer waren sie, dem zu widersprechen?
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War es gut, Bestätigung zu finden und auf der richtigen Seite zu stehen?

Horton Vigil hatte sein Leben in steter Ambiguität zugebracht. Wer war schon auf der richtigen Seite? Dinge zu tun, die falsch schienen, um das Richtige zu erreichen, entfernte einen von der Eindeutigkeit der eigenen Moralität. Alles wurde relativ. Der Zweck heiligte die Mittel. Irgendwann aber wurde man zu einem Werkzeug dieser Mittel, ihr Abbild, von ihnen beeinflusst, ja bestimmt, sodass der Zweck immer unwichtiger wurde. Vigil hatte stets von sich angenommen, er habe den Kompass, der ihn am Ende in die richtige Richtung weisen würde, unabhängig davon, welche dunklen Irrwege er auf dem Weg dorthin beschreiten musste.

Es war aber nicht so. Daher beneidete er Ildaya, die genau wusste: Ich bringe jeden um, der der Freiheit meines Volkes im Wege steht, denn ich bin die Einheit von Zweck und Mittel. Dazu bedurfte es schon sehr großer Entschlossenheit und mächtig dicker Hornhaut auf der Moral. Vigil rühmte sich stattdessen der Gelassenheit, die nicht weit von Fatalismus entfernt war. Er war ein gutes Mittel, ein effektives Werkzeug und er empfand dies allein bereits als befriedigend. Doch dieses innere Gleichgewicht wurde nun gestört. Er fühlte sich ein wenig so, als habe man ihm den Teppich unter den Füßen fortgezogen.

Vigil hatte die Nachricht an Pia Trowski geschickt, sicher nicht in der Erwartung, dass sie sogleich am richtigen Ort und zur richtigen Zeit mit den richtigen Simmi würde reden können, und Jendal, die Juvenitin, war trotz ihrer größeren Einsicht ebenfalls eher erstaunt gewesen. Ihre Verifikation der Aussagen des Agenten hatte lediglich kurze Zeit in Anspruch genommen, und als sie gemeinsam zu dem Schluss gekommen waren, dass die Hilfe, die die Simmi einst ihnen anboten, nun auf andere Weise eingefordert werden sollte, war die Konsequenz, mit Trowski Kontakt aufzunehmen, nur logisch zu nennen. Es war schon seltsam, wie die Dinge manchmal miteinander verbunden waren und zusammenfielen, und Vigil hoffte, dass diese positive Neigung des Schicksals, endlich einmal auf der richtigen Seite zu stehen, sich nicht so bald wieder ins Gegenteil verkehren würde. Er bedurfte dieser Orientierung, die sich ihm sonst endgültig zu entziehen drohte.

»Und jetzt müssen wir Kalebonian töten«, sagte Jendal, mit ruhiger Stimme, absolut emotionslos, wie nebenher. Die Worte alleine schienen die Temperatur im Raum um einige Grad zu senken. Natürlich war die wahrscheinlichste und direkteste Methode der gute alte Mord, aber dennoch: Es war ein Unterschied, eine Tat zu kontemplieren oder sie konkret in Planung umzusetzen.

»Was ist mit dem Imperator? Er ist eine Gefahr«, insistierte Ildaya, die so gerne das Messer gezückt und gleich die ganze imperiale Verwaltung umgebracht hätte.

»Das ist er. Wir Juveniten werden uns auf dieses Problem konzentrieren. Wir sind nahe an ihm dran, wir sind über jeden Zweifel erhaben. Wir müssen uns mit dieser zweiten Schwachstelle befassen: einem wahnsinnigen Herrscher, der gleichermaßen Instrument seines Irrsinns wie das seiner Einflüsterer zu werden droht.«

»Allein für diese Worte wiederum dürfte ich Sie töten«, erwiderte Vigil scheinbar ungerührt. »Das ist natürlich Hochverrat.«

»Natürlich. Ich sehe, dass Sie keinerlei Anstalten machen«, sagte die alte Frau. »Sie sind jung und stark, ich bin alt und gebrechlich. Sie könnten mich mit Ihren Händen töten, sofort und ohne große Mühen. Oder Ihre Kameradin hier. Nach allem, was ich über sie in Erfahrung gebracht habe, pflastern Leichen ihren Weg.«

Ildaya sagte nichts, aber sie musterte Jendal mit einem unangenehm gierigen Blick. Oh, sie war bereit, einen weiteren Pflasterstein hinzuzufügen, hier und jetzt, wenn es denn sein musste.

»Der Imperator«, sagte Vigil flach. »Den kann man nicht einfach so töten.«

»Es ist bereits geschehen, mehrmals sogar. Das lehrt uns die Geschichte. Außerdem ist möglicherweise sein Tod gar nicht erforderlich.« Die alte Frau legte die Fingerspitzen aufeinander. »Es gibt andere Wege.«

»Da bin ich aber neugierig«, sagte Vigil wahrheitsgemäß. »Jeder erfolgreiche Versuch führte zu immer größeren Sicherheitsmaßnahmen. Der Imperator wird perfekt bewacht. Niemand kann an ihn ran. Er traut niemandem. Alles wird kontrolliert. Das ist ein absurder Plan.«

»Seine Thronfolger sind nicht ganz so irre, zumindest noch nicht. Wir können mit ihnen arbeiten. Wir können sie beeinflussen. Diesen hier … nicht mehr. Er muss weg.«

»Das Risiko ist immens.«

»Als ob solche Erwägungen noch eine Bedeutung hätten. Kalebonian auszuschalten, ist nicht weniger riskant. Ich würde sogar sagen, es ist ungleich gefährlicher.«

Vigil presste die Lippen aufeinander. Der auffordernde Blick in seine Richtung konnte nur eine Bedeutung haben und er wollte nicht einmal daran denken. Agent der Juveniten, das war er. Er führte Aufträge aus. Bisher hatte er sich nie beklagt, niemals echte Furcht empfunden, emotional abgestumpft, wie er sich oft fühlte. Diese Aufgabe aber … da wurde ihm doch ein bisserl kalt zumute.

Jendal sprach weiterhin ohne erkennbare Emotion. Sie schaute Ildaya an. »Sie zweifeln nicht an meinen Worten, meine Teuerste.«

»Der Imperator ist mein Feind. Sein Scherge ist mein Feind. Beider Tod würde mich sehr erfreuen. Sie sind gemeinsam für die Unterdrückung meines Volkes verantwortlich. Einen von ihnen zu töten, wäre die Krönung meines Lebens. Beide erlegt durch meine Hand, das wäre ein orgiastischer Akt der Revolution. Dafür würde ich alles geben.« Und die Art und Weise, wie sie dabei Jendal anschaute, verriet: Wenn sie gerade ohnehin dabei war, dann würde auch die gelegentliche Juvenitin dran glauben, wenn es denn dem Befreiungskampf diente.

Jendal konnte das nicht entgangen sein.

Es war ihr aber offenbar egal.

»Ihre Motivation verstört mich, aber wir könnten Sie gebrauchen«, sagte die Dame, ohne mit der Wimper zu zucken. Dann aber fixierte sie Vigil mit ihren alten Augen und er fühlte sich gleich noch unwohler als ohnehin schon.

»Ich kann das nicht«, fasste er dies in Worte.

»Sie haben es vorher bereits getan.«

»Ich war nie ein Attentäter.«

»Ah. Ist das so?« Jendal saß wieder hinter ihrem Schreibtisch und warf nun einen Blick auf den Bildschirm, der vor ihr stand. »Was ist denn mit Administrator Bieber passiert, damals, auf Thera Secundus? Er fiel doch nicht aus Versehen in die Flammen eines landenden Beiboots, oder?«

»Ein Unfall.«

»So. Und Burbon Stephan, der aufmüpfige Künstler und Karikaturist, der eine soziale Bewegung auf Dern III inspiriert hatte? Er wurde bei einem Raubüberfall getötet. Einer der ärmsten Männer von Dern III, und er wird gezielt das Opfer eines Räubers.«

»Es gibt dumme Räuber, deren Zielgruppenanalyse suboptimal ist«, sagte Vigil ungerührt. Diese Frau wusste zu viel über ihn, vor allem hatte sie Kenntnis über Dinge, über die er selbst niemals jemandem berichtet hatte. Die mit den beiden Toten verbundenen Probleme waren gelöst worden. Erfolg stellte keine Fragen. Und dennoch kannte Jendal die Antworten.

Das war … beunruhigend.

»Und dann wäre da noch der eine Vorgang …«, sagte Jendal gedehnt. Vigil starrte sie an. Das konnte sie nicht wissen. Das durfte sie nicht wissen! Es gab keine Unterlagen und es gab nur wenige Zeugen, einer davon, leider, Direktor Kalebonian, der seitdem auf diesem Wissen saß wie die Henne auf dem Ei, bereit, jederzeit einen Skandal auszubrüten, der aus Horton Vigil einen Staatsfeind und aus den Juveniten eine Kaste von Verrätern machen würde – selbst dann, wenn diese eigentlich gar nichts davon wussten.

Oder taten sie das doch?

War er eigentlich gerade blass geworden?

»Sie sind blass im Gesicht«, sagte Jendal leise und ein feines Lächeln umspielte ihre Lippen. »Wollen wir die Sache mit der kaiserlichen Cousine thematisieren – und warum sie eines Tages die Treppe hinunterfiel?«

Ildaya sah sehr interessiert drein. Herunterfallende Mitglieder der imperialen Familie, das war ein Thema, für das sie sich jederzeit erwärmen konnte.

»Es wäre mir lieb, wenn wir das quasi … fallen lassen könnten«, erwiderte Vigil, vielleicht etwas heiser. »Ich frage besser auch nicht, woher Sie diese Kenntnisse haben. Selbst Mattilaa …«

»Wir sind sehr alt, Agent Vigil. Wir müssen nicht immer über alles reden, was wir erfahren, nicht einmal in jedem Fall darauf reagieren. Aber das heißt nicht, dass wir nicht informiert sind. Ist das nicht nachvollziehbar?«

Das war es gewiss. Es brachte Vigil aber endgültig in die unangenehme Position, dass er zugeben musste, in der Tat über gewisse Erfahrungen im effektiven Umbringen wichtiger Personen zu haben. Aber das hieß noch lange nicht, dass er in der Lage wäre, Kalebonian zu töten!

Vor allem, da er die bloße Notwendigkeit gar nicht einsah.

»Kalebonian weiß davon, nicht wahr?«, fragte Jendal.

»Er … ja.« Es nützte ja nichts, noch irgendwas zu dementieren.

»Ein guter Grund, ihn zu töten.«

»Ein guter Grund, auch Sie zu töten.«

Die alte Dame lächelte. »Touché! Da haben Sie recht.«

»Ich sehe mich nicht imstande …«, begann Vigil, doch dann unterbrach ihn Ildaya.

»Ich tu es.«

Schweigen. Ein ungläubiger Blick von Vigil, eine berechnende Musterung durch Jendal.

»Ich tu es«, bekräftigte die Frau noch einmal. »Ich bin eine Tochter der Revolution, des Befreiungskampfes der Audh. Ich werde den größten Unterdrücker, die Nemesis meiner Welt mit Freuden töten. Den Imperator. Oder Kalebonian. Es ist mir gleich, sie sind beide nicht mehr als Dreck. Ich habe nur eine Bedingung.«

»Die wäre?«, fragte Jendal ruhig. Vigil fand das alarmierend. Sie war doch nicht ernsthaft bereit, ein solches Angebot anzunehmen?

»Die Welt soll es wissen. Das Imperium. Alle, die sich dafür interessieren. Sie sollen erfahren, dass ich den Befreiungskampf für mein Volk in das Herz des Imperiums getragen habe, damit dadurch eine Flamme entzündet wird für alle unterdrückten und geknechteten Völker dieses Staates. Ein Fanal, das zum Aufstand, zur Unruhe, zur Umwälzung führt. Es soll allen bekannt gegeben werden und ich wähle die Worte, mit denen dies geschieht. Dafür benötige ich eine Garantie, ein Arrangement, dem ich vertrauen kann. Dann stehe ich für alles zur Verfügung.«

»Für alles«, echote Vigil tonlos. »Vielleicht müssen wir da noch etwas klarstellen, Ildaya. Was genau dieses ›alles‹ wohl bedeuten kann. Ich habe den Eindruck …«

»Nein«, unterbrach ihn die Juvenitin. Jendal schaute Vigil gar nicht an, ihr Blick war mit großer Intensität nur auf Ildaya gerichtet. »Sie weiß ganz genau, was ich von ihr verlangen werde, nicht wahr?«

Die Audh nickte. »Selbstverständlich. Ein Attentat auf jemanden wie Kalebonian hat nur Sinn, wenn dafür das höchste und äußerste Engagement eingesetzt wird. Das größte Opfer. Es ist ein Selbstmordattentat. Mein Tod ist unausweichlich. Ich bin jederzeit bereit dazu. Ich sterbe für meine Sache. Verfügen Sie über mich. Es muss eine gute Erfolgsaussicht haben, dann werde ich jede Form des Todes freudig akzeptieren.«

Vigil sah Jendal an. »Das hätten Sie auch von mir erwartet?«

»Das versteht sich doch von selbst. Sie haben es doch selbst gesagt, Agent. Die Sicherheitsmaßnahmen um den Imperator sind ausgezeichnet. Die um Kalebonian noch einmal mehr.«

»Es wird trotzdem nicht gelingen.«

»Mikael III. wurde im Thronsaal an seinen eigenen Eingeweiden aufgehängt.«

»Das ist 150 Jahre her! Seitdem haben sich die Schutzvorkehrungen überall potenziert.«

»Der Einsatz ist höher, aber auch wir verfügen über andere Mittel als die Attentäter damals.«

Vigil lachte auf. »Attentäter. Seine eigene Frau, die edle Urba, war die Verantwortliche. Sie hat ihn beim Sex getötet.«

»Sie verlieren sich in historischen Details, Agent«, sagte Jendal. »Ich verstehe, dass Sie eine große Loyalität spüren. Selbst jemandem wie Kalebonian gegenüber. Sie steckt in uns allen, die wir uns dem Dienst für das Imperium verschrieben haben. Aber genau das ist der Punkt: Wir dienen dem Imperium und das ist größer als derjenige, der gerade auf dem Thron sitzt oder der gerade den mächtigsten Geheimdienst der Galaxis leitet. Darin sollten wir uns doch einig sein. Mattilaa war der gleichen Ansicht, das dürfte Ihnen nicht entgangen sein.«

»Aber sie …« Er winkte in Richtung der Audh, die ihn kalt ansah, fast feindselig, als sei er dabei, ihr das letzte Stück einer exquisiten Torte vor der Nase wegzuschnappen.

»Ildaya handelt auch aus Loyalität, fanatischer Loyalität sogar. Ich respektiere das. Ich drücke meinen Respekt durch zwei Dinge aus.« Damit wandte sie sich wieder an die Frau. »Zum einen akzeptiere ich Ihre Bedingung. Wir klären die Details, aber ich werde Ihnen so weit entgegenkommen, wie es möglich ist. Und ich werde beweisen, dass ich es sehr ernst meine, indem ich mit Ihnen sterbe. Der Zugang zu Kalebonian geht über mich. Ich werde sehr nahe bei Ihnen sein, wenn wir die Tat vollbringen, und so, wie Sie Ihren Preis zu zahlen bereit sind, werde ich den meinen begleichen.«

Ildaya nickte Jendal zu. »Das ist eine würdevolle Sichtweise. Sie sind ein Büttel des Imperiums an hoher Stelle, eine mächtige Feindin meines Volkes. Es wird mir eine große Freude sein, Sie ebenfalls mit in den Tod zu nehmen.«

Vigil schaute von einer zur anderen.

Es stand fest. Jetzt waren endgültig alle verrückt geworden.

»So geht das nicht«, sagte er dann, absolut gegen seinen Willen.

»Was meinen Sie?«

»Kalebonian hat keine Juveniten in seiner Umgebung. Er hasst sie. Ihr Auftauchen würde größtes Misstrauen hervorrufen, Jendal.«

Die alte Dame nickte gemessen. »Gut. Ja. Was also schlagen Sie vor?«

»Er kennt mich. Ich komme an ihn ran, wenn ich einen guten Vorwand habe. Zumindest komme ich in sein Hauptquartier.«

»Wir haben eine Krise unvorstellbaren Ausmaßes. Kalebonian wird eine Delegation der Juveniten empfangen, da bin ich mir ganz sicher«, beharrte Jendal. »Es gibt genug Vorwände.«

»Und ich kann einer dieser Vorwände sein. Wir haben das einmal ausgenutzt. Es bedarf nur einer guten Geschichte. Wir können es ein zweites Mal schaffen«, sagte Ildaya entschlossen. Sie ballte eine Hand zur Faust.

»Und dann überlassen Sie alles mir, Agent Vigil.«
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Kalt. Kaltkaltkalt. Vocis zog die Beine an den Körper, umschlang sie mit ihren nackten Armen.

Nackten.

Armen.

Ein Zittern, diesmal wie ein Schock. Sie riss die Augen auf. Weiß. Alles weiß. Sie blinzelte, sah ihre Augenlider nicht. Sie sah gar nichts. Aber warum weiß?

Kalt. Die Arme waren nackt. Sie spürte es. Die Beine nackt. Sie trug gar keine Kleidung, hatte sich auf etwas ausgerichtet, glatt, kalt, kalt, kalt, hart und ungemütlich. Erneutes Blinzeln. Wenn man nichts sah, fühlte man sich hilflos. Es gab wenig, was einem die Orientierung mehr nahm als Blindheit, vor allem wenn man absolut nicht auf sie vorbereitet war. Der Schock saß tief, ein Gefühl, das sich in ihre Innereien bohrte, das Herz schwer machte, Schwindel auslöste. Wo? Wann? Wieso? So viele Fragen, verbunden mit Hilflosigkeit, Irritation, Angst und Kälte.

Verdammt! Die Kälte war das Schlimmste. Sie zitterte am ganzen Körper. Es schüttelte sie durch.

»Hallo?«, wollte sie sagen. Ein Krächzen brachte sie hervor, rau, und ihr tat sofort der Hals weh, als hätte jemand Schmirgelpapier von innen durch ihre Kehle gezogen.

Das war doch nicht normal. Nichts war normal.

»Es wird gleich wärmer«, hörte sie die Stimme. Ein Mann. Er klang beruhigend, aber gleichzeitig fremd. Niemals zuvor hatte sie ihn vernommen. Es war nicht Plastikk, nicht Hamid. Sie blinzelte ein drittes Mal und diesmal gab es einen Effekt. Schwarze Blitze auf weiß. Die Netzhaut tat etwas. Es war, als würde sie auftauen. Anders konnte Vocis diesen Eindruck nicht beschreiben.

Da, ein warmer Luftzug. Nicht so warm, wie sie es sich gewünscht hätte, aber ein Labsal. Sie drehte ihren Kopf in die Richtung der Wärme und merkte, wie ihr Gesicht plötzlich feucht wurde. Die Erkenntnis kam sofort. Da schmolz Eis. Auf ihrer Haut musste es gefrorene Feuchtigkeit gegeben haben. Ihre Augenbrauen waren plötzlich von Nässe durchtränkt. Sie spürte, wie Tropfen ihre Haare entlangliefen und auf ihre nackten Schultern regneten. Die Kälte war keine Einbildung gewesen, keine fixe Idee, kein Ausdruck mentaler Verwirrung, sie war sehr real.

»Atmen Sie tief ein und aus, und tun Sie es langsam. Ihre Lungen müssen sich erst wieder daran gewöhnen.«

Die monotone, sachliche Stimme hatte etwas Beruhigendes, das musste Vocis ihr lassen. Aber sie verstand den tieferen Sinn seiner Worte nicht. Wieso gewöhnen? Bis zu dem Zeitpunkt, da die Krabbler sie in den Kokon mitgenommen hatten, war an der Funktionsweise ihrer Lungen beileibe nichts auszusetzen gewesen.

Erneut ein Krächzen. Sie hielt inne. Sie hatte es doch gar nicht wieder versucht. Ihre Wahrnehmung schien noch immer tiefgefroren. Die Laute waren woandersher gekommen. Sie war nicht allein mit dem Besitzer der Stimme, da war noch jemand, dem es so ging wie ihr.

»Ganz ruhig!«

Eine weibliche Stimme diesmal. Weiter weg. Vielleicht beim neuen Krächzer. Eine richtige Versammlung. Verdammt, wenn sie nur etwas sehen könnte!

»Vorsichtig. Hier. Es hilft vielleicht ein wenig.«

Sie wusste nicht, wovon die Rede war, aber dann spürte sie es. Jemand sprühte ihr eine warme Flüssigkeit ins Gesicht. Es war, als würde sich dadurch ein Belag von ihren Augen lösen. Aus Lichtern wurden Konturen, aus diesen schälten sich schärfere Umrisse, es entwickelten sich Farben. Der warme Luftstrom vertrieb ganz langsam die Kälte aus ihr. Jemand stand vor ihr, beugte sich nach vorne.

»Hier. Trinken Sie das.« Sie hob einen Arm, er zitterte vor Anstrengung. »Nein«, sagte die Stimme. »Ich halte es. Mund auf.«

Sie gehorchte. Da war weder Aggression noch Kälte in der Stimme, nur Fürsorge und Geduld, und es blieb ihr ohnehin wenig anderes übrig, als in dieser Situation zumindest ein kleines Grundvertrauen aufzubringen.

Sie spürte die Berührung an ihren Lippen und heißer Dampf reinigte ihre Nase. Es war, als würden ihre Nasenhaare ein sanftes Knistern durchfahren. Ein unangenehmes Gefühl, obgleich sie die Wärme gierig in sich aufsog.

Sie trank. Es war eine sehr warme, aber nicht mehr richtig heiße Flüssigkeit mit einem würzigen Geschmack. Alles andere als unangenehm, und das Beste daran war, wie sie sich in ihrem Magen ausbreitete. Vocis kam nicht umhin, ein angenehmes, entspanntes Stöhnen auszustoßen. Sie trank in kleinen Schlücken und erkannte jetzt deutlicher, wer ihr da so geduldig half, wieder auf die Beine zu kommen.

Ein Mann.

Der ihr völlig unbekannt war.

Sie hustete, als die warme Flüssigkeit drohte den falschen Eingang zu wählen, und hob, nicht mehr ganz so zitternd, eine Hand. Die Tasse verschwand von ihren Lippen. Der Mann war alt, wirkte gebeugt, die Haut faltig, die ganze Haltung ein Zeichen fortgeschrittener Jahre und deutlich erkennbarer Erschöpfung. Er war keine Bedrohung, zumindest keine offensichtliche, und seine Kleidung sah etwas heruntergekommen aus, nicht wie Lumpen, sondern wie etwas, das über die vorgesehene Haltbarkeit hinaus gepflegt und getragen worden war. Nein. Der Eindruck war anders. Sehr liebevoll, mit Aufopferung gepflegt. Wie ein sehr lieb gewonnenes Erinnerungsstück, in das man all die Kraft steckte, die durch Nostalgie geweckt werden konnte.

Der alte Mann sah sie besorgt an.

»Wie fühlen Sie sich?«

»Schwach«, sagte Vocis und war nun erfreut festzustellen, dass ihre Stimme wieder mitmachte. Sie klang nicht gut, etwas gezwungen, aber zu verstehen. »Kalt.«

»Oh ja«, erwiderte der alte Mann und lächelte. Er trug einen dünnen, weißen Bart, etwas lang vielleicht, mit feinen Wellen, aber nicht so dicht, dass er die Haut vollständig abdeckte. Wie ein sanfter, heller Schleier, der vom unteren Teil seines verwitterten Gesicht herabfiel. »Noch einen Schluck?«

»Was ist das?«

»Wir nennen es Tee, aber es ist vollständig künstlich hergestellt. Wir haben lange am Rezept herumprobiert. Er schmeckt mittlerweile ganz gut und er ist ungefährlich.«

Das war keine beruhigende Aussage, andererseits spürte Vocis keine negativen Wirkungen von dem, was sie bereits zu sich genommen hatte, und neben der Kälte empfand sie nun gleichermaßen ein bohrendes Hungergefühl, als hätte sie tagelang nichts zu sich genommen. Je mehr sich ihre Gedanken und ihre Wahrnehmung klärten, desto deutlicher traten die entscheidenden Fragen in den Vordergrund: Wo war sie hier? Wie war sie hierhergekommen? Wo waren die anderen?

Letztere Frage war leicht zu beantworten, indem sie sich erneut umsah.

Sie erblickte Hamid, jedenfalls glaubte sie, dass er es war. Er sah so ganz anders aus, als sie ihn in Erinnerung hatte, obgleich seine Gesichtszüge zweifelsfrei zu identifizieren waren. Er war dünner, beinahe ausgemergelt, und er saß so da, wie sie, halb nackt, nur bedeckt mit einem Tuch. Vor ihm stand eine Frau, ebenfalls älter, mit gebeugter Haltung, aber ungleich breiter gebaut als der alte Mann, in etwa das, was von einer wirklich kräftigen und gut durchtrainierten Frau blieb, wenn der Zahn der Zeit sie erwischte. Sie sah Hamid mit einer beinahe mütterlichen Fürsorge im Blick an und er wiederum, langsam erwachend, schien jetzt erst zu bemerken, dass er entblößt dasaß.

Wie sie!

Vocis schaute an sich hinunter. Wo war ihre verdammte Kleidung?

»Was ist geschehen? Wo bin ich?«

Der alte Mann neben ihr reichte ihr ein weiteres Tuch, mit dem sie ihren Oberkörper bedeckte.

»Ich erkläre es Ihnen allen, sobald Sie etwas bei Kräften sind. Haben Sie keine Furcht, Sergeant Vocis. Sie sind unter Freunden, niemand tut Ihnen hier etwas und Ihnen geht es körperlich gut. Sie sind gesund, obgleich es eine Weile dauern wird, bis Sie sich wieder voll zurechtfinden.«

Ein saftiger, unflätiger Fluch erklang, mit rauer Stimme, aber voller Ehrlichkeit und Leidenschaft. Vocis musste gar nicht erst hinschauen. Plastikk war nun aus seiner Starre erwacht und er war nicht zufrieden mit der Gesamtsituation.

»Wer sind Sie?«, fragte Vocis den alten Mann. Sie zeigte auf seine etwas abgerissen wirkende Montur. »Das ist militärische Standardkleidung des Imperiums, aber für zivile Einsatzkräfte. Da, das Wappen. Weitgehend verblasst, aber ich habe es schon einmal gesehen.«

»Ihre Beobachtungsgabe hat nicht gelitten, meinen Respekt.« Der Mann strich über den Aufnäher, mit einer sanften, zärtlichen Geste, der ihren Eindruck über die Bedeutung dieses Kleidungsstückes nur noch bestätigte.

»Wer sind Sie? Sie können mir doch zumindest Ihren Namen nennen!«

Der Alte nickte. »Aber sicher. Ich heiße Gregorian Abz.«

Vocis runzelte die Stirn. Sie hatte diesen Namen schon einmal gehört. Dann fiel der Groschen. Der seltsame Hinweis, den Horton Vigil in einem Kollapsar-Wrack gefunden hatte. Die Nachricht aus … einer fernen Vergangenheit. Vocis riss die Augen auf. Das konnte nicht sein. Das war eine endlos lange Zeit her. Dieser Mann durfte gar nicht mehr leben, auch nicht als alter Mann, der er offensichtlich war.

Abz hatte sie genau beobachtet, nickte verständnisvoll.

»Sie machen sich jetzt viele Gedanken und sind verwirrt«, sagte er behutsam. »Das ist verständlich. Bitte, nicht aufregen und nicht nervös werden. Ich sagte Ihnen bereits: Hier haben Sie nichts zu befürchten und ich meine das absolut ernst. Ruhen Sie sich aus. Sie bekommen Ihre Antworten, Sie alle. Informationen sind notwendig, um Entscheidungen zu treffen. Um den jetzt nötigen Schritt zu tun, um alles zu einem Ende zu bringen.«

»Was für Entscheidungen? Was für ein Ende?«

Abz sah sie an, als wäge er ab, ob ein zu deutlicher Hinweis sie nur unnötig beunruhigen würde, schien dann aber zu einem Entschluss zu kommen.

»Warten Sie es ab«, sagte er dann. »Es wird schwer genug.«

Er lächelte sie an. Ein weiser, alter Mann und ein Orakel, das sich vielleicht sogar ein wenig in dieser Rolle gefiel und nicht so schnell wieder aus ihr herausschlüpfen wollte.

Worte, die nicht weiterhalfen.

Aber Vocis hatte Geduld. Sie atmete, es war ihr warm und sie erkannte keine Bedrohung außer der, die durch völlige Irritation entstand.
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»Kalebonian befindet sich unserer Kenntnis nach in seiner mobilen Einsatzzentrale. Er fühlt sich darin sehr sicher!«

Trowski sprach langsam und deutlich, wie jeder Mensch, der genau wusste, dass er ein wenig über den Durst getrunken hatte, aber dennoch das Bestreben hatte, einigermaßen zu funktionieren. Ihr half dabei, dass ihr Körper an Alkohol gewöhnt war und sie gewisse Techniken entwickelt hatte, trotz eines steigenden Pegels so kohärent zu kommunizieren, dass der unbedarfte Beobachter wenig von ihrem Zustand merkte.

Nun war niemand in diesem Raum ein unbedarfter Beobachter, weder Heinrichs noch Korff, schon gar nicht die Simmi, die wahrscheinlich dank ihrer Scanner schon die Blutwerte der Agentin kannten. Dennoch machte niemand Anstalten, Trowski das vierte Glas mit Hochprozentigem zu entwenden. Zum einen hielt sie es wirklich, wirklich fest, zum anderen funktionierte sie noch und das, was sie sagte, hatte bemerkenswerterweise Hand und Fuß. Sie war auf dem Weg, die richtige Betriebstemperatur zu erreichen. Wahrscheinlich würde sie irgendwann mitten im Satz abbrechen und einfach umfallen. Mit etwas Glück waren sie dann bereits an einer Entscheidung angekommen.

Und um eine Entscheidung ging es. Heinrichs war sich nur nicht ganz sicher, was das eigentliche Thema war. Es ging ihm viel im Kopf herum, seit er mit diesem Schwachsinn eines Orakelcomputers konfrontiert worden war.

Die Simmi hatten Autorität und sie wollten nicht nur reden. Ungeachtet ihrer Verachtung für die Ergebnisse der Probabilitätsmaschine, waren sie erschüttert durch die Erkenntnis, dass diese alles korrekt vorhergesagt hatte. Und diese Erschütterung hatte erst einmal den Fluchtreflex ausgelöst. Doch die Simmi, aufgewachsen in einer räuberischen Ökosphäre, hatten noch andere Reflexe, die auch das Imperium oft genug kennengelernt hatte. Und diese waren nun durch Trowski geweckt worden, daher hatte sie die ungeteilte Aufmerksamkeit ihrer Zuhörer.

»Er ist gewiss gut geschützt«, sagte Giersan nachdenklich. »Und es ist nicht bekannt, wo sich diese Station derzeit aufhält. Es ist schwer vorherzusagen und er hält sich naturgemäß sehr bedeckt. Ich befürchte, alleine die Mühe, ihn aufzuspüren, wird eine Menge Zeit und Ressourcen kosten. Und ich bin weiterhin der Ansicht, dass die Idee allein, Ilimm dafür zu riskieren, ein absurd hohes Risiko darstellt.« Er sah Ulgan ostentativ an, was bei beweglichen Teleskopstielaugen, die er in beinahe beliebiger Länge aus seinem Exoskelett ausfahren konnte, einen eher verstörenden Eindruck machte. »Es dürfte Ihre Entscheidung sein.«

»Nicht meine allein.«

»Viele folgen Ihrem Ratschluss.«

»Aber nicht immer genug. Sie etwa werden gegen den Vorschlag stimmen.«

»Das weiß ich noch nicht.«

Ulgan beugte sich nach vorne, schien die Anwesenheit der Menschen für einen Moment vollständig zu ignorieren.

»Wenn wir wüssten, was in der letzten Vorausberechnung stand, die den armen Tropf zum Selbstmord getrieben hat, hätten wir etwas in der Hand«, sagte er. »Haben wir wirklich jede Möglichkeit genutzt, doch noch irgendwie an diese Daten zu kommen?«

»Mir würde jedenfalls nichts mehr dazu einfallen«, erwiderte der Wissenschaftler. »Unser suizidaler Freund war sehr gründlich. Ich weiß nicht mal, was er sich dabei gedacht hat. Er wollte uns wohl mit dem Wissen nicht belasten. Ich bin mir nicht sicher, ob das die Motivation war, aber er hätte sich denken können, dass uns die Ungewissheit möglicherweise in größere Schwierigkeiten bringt als eine letzte, auch unheilvolle Erkenntnis.« Er räusperte sich. Irgendwie blubberte es dabei in seinem Gallerttank. »Falls wir hier wirklich von Erkenntnissen im engeren Sinne reden wollen.«

»Er wollte Sie mit dem Wissen nicht belasten?«, fragte Korff stirnrunzelnd. »Hat er Ihnen nicht zugetraut, damit richtig umzugehen, oder hat er Ihre mentale Stabilität schützen wollen?«

»Woher sollen wir das wissen?«

Korff zuckte mit den Schultern. »Wie war dieser Kapian so?«

»Er war ein Sonderling«, sagte Giersan. »Anders lässt es sich wohl nicht beschreiben.«

»Inwiefern?«

»Ein Eigenbrötler. In sich zurückgezogen. Ich weiß, das gibt es bei den Menschen öfters mal. Aber sein soziales Gerüst ganz abzulegen, wie ein überflüssiges Exoskelett, das käme einem normalen Simmi niemals in den Sinn. Wir waren immer Intelligenzen, die das gemeinsame Erleben dem individuellen vorgezogen haben. Das liegt schon in der Natur unserer Spezies. Man kann sich wirklich verdammt schwer in eine stille Kammer zurückziehen, wenn alle in einem großen Teich aus Schleim herumschwimmen und man nie genau weiß, wo der Schleim aufhört und der nächste Simmi beginnt.«

Korff sah Heinrichs fragend an. Es war nicht für jeden gleichermaßen verständlich, wenn die Simmi über ihre eigene Spezies höchst despektierlich redeten – vor ihren wichtigsten Gegnern. War das ein Trick? Eine bloße rhetorische Wendung? War es eine Methode, um Vertrauen zu schaffen, indem man sich selbst bewusst nicht auf ein Podest stellte? Heinrichs hatte lang genug mit den Simmi gelebt, um zu erahnen, dass ihre Art der Kommunikation aus einer Position der Stärke, des Selbstbewusstseins entsprang, dass sie sich damit keinen Zacken aus der Krone brachen, weil sie auf die Krone gar keinen so großen Wert legten. Es hing gewiss auch damit zusammen, dass das Individuum in der Tat einen geringeren Stellenwert hatte als bei den Menschen. Man identifizierte sich dadurch, dass man eine Funktion erfüllte. Und das hieß, dass man sich bei wichtigen Entscheidungen auch dann der Gemeinschaft unterordnete, wenn man selbst möglicherweise ganz anderer Ansicht war – die Funktion als solche war von Bedeutung, nicht so sehr das Ergebnis. Wenn man diese erfüllte, war man auf der sicheren Seite.

Wenn man diese erfüllte. Heinrichs schloss für einen Moment die Augen. Er hatte da eine Idee.

»Ich möchte eine Frage stellen«, sagte er.

Giersan gluckerte ihm auffordernd zu.

»Welcher Sekte gehörte der Verstorbene an?«

Schweigen beantwortete diese Frage, in etwa die Reaktion, mit der Heinrichs auch gerechnet hatte. Giersan und Ulgan waren peinlich berührt, entweder aus echtem Empfinden oder weil es sich so geziemte; so sicher konnte man da nicht sein. Diese Frage berührte eine empfindliche Seite eines Simmi, vor allem eine, die einen Menschen eigentlich so gar nichts anging.

»Das ist ein Thema, das hier keine Relevanz hat!«, sprach Giersan entschieden und es war, als wolle er auf keinen Fall eine Diskussion dazu zulassen. Doch Heinrichs war nicht bereit, so schnell aufzugeben, vor allem weil er schon bemerkte, dass Ulgans Ablehnung nicht ganz so kategorisch zu sein schien. Er holte Luft und dozierte. Simmi hassten das.

»Kapian hatte eine Rolle in der Gesellschaft: als Teil des Wissenschaftlerteams, als Diener des Staates, des Geheimdienstes, der Regierung und als Verkünder unangenehmer Wahrheiten. Er entzog sich dieser Funktion und allen damit verbundenen Pflichten. Er tat dies aus eigener Entscheidung, aber doch gewiss nicht ohne Kontext. Kein Simmi tut etwas ohne Kontext. Simmi leben in und durch Kontext, es ist die Essenz ihrer psychologischen wie biologischen Existenz. Niemals nimmt sich ein Simmi das Leben einfach so, nur aus Verzweiflung. Es gibt immer einen Ausweg, solange man seine Funktion erfüllt. Und wenn man sich tötet, dient das auch einem gemeinschaftlichen Zweck.«

Giersan ließ das nicht gelten.

»In diesem Fall wohl nicht. Kapian entzog sich allen Verpflichtungen und übte seine Funktion nicht mehr aus. Sein deviantes Verhalten hat unsere Psychologen …«

»Welche Sekte?« Heinrichs wollte keine langen Darlegungen, vor allem keine Abschweifungen, mit denen Giersan ihn nur von der Frage ablenken wollte. Je länger er seine Idee im Kopf hin und her wälzte, desto schlüssiger wurde sie für ihn.

»Sag es ihm!«, sprach nun Ulgan, einen wohldosierten und keinesfalls zufälligen Anflug von Neugierde in der Stimme.

»Das ist nicht erlaubt«, widersprach Giersan. »Es geht keinen Außenseiter etwas an.«

»Sag es ihm!«

»Das ist noch nie geschehen!«

»Sag es ihm, wir hören uns seine Idee an, und wenn sie uns nicht gefällt, bringen wir alle drei um, sodass das Tabu gewahrt bleibt.«

Heinrichs sah Ulgan mit aufgerissenen Augen an. Der Vorschlag hatte natürlich Hand und Fuß, war aber dennoch mit einem nicht unbeträchtlichen Risiko verbunden. Das konnte der Simmi doch nicht wirklich …

Giersan gluckerte zustimmend. »Das hört sich praktikabel an.«

»Ich möchte …«, erhob Heinrichs etwas kläglich seinen Einwand, aber dann war es bereits zu spät.

»Grüne Schwingen am Südlichen Himmel, Dritter Pfad, Siebte Tür.«

Heinrichs seufzte. Korff und Trowski waren verwirrt. Ulgan schien die Antwort nachdenklich zu machen. Eine Aneinanderreihung von Worten, die für die Terraner erst einmal absolut keine Bedeutung hatte außer für den einen, der schon einmal hier gewesen war.

»Grüne Schwingen, ja? Das ist allein schon schlimm genug«, murmelte Ulgan dann.

»Die Südlichen sind die Radikalsten«, stimmte Giersan zu. Er sah Heinrichs an, als wolle er sogleich zur Exekution schreiten, aber noch war es gewiss nicht so weit.

»Der Dritte Pfad«, sagte Ulgan nachdenklich. »Ich kenne da jemanden. Ich hasse ihn mit großer Leidenschaft.«

»Siebte Tür. Sehr obskur. Ich kannte nur die Türen Eins bis Sechs, ehe ich Kapian traf«, fügte Giersan hinzu. »Ich kann mir nur schwer vorstellen, wie man das noch steigern konnte, aber es geht offenbar immer noch ein wenig schlimmer.«

»Und jemanden vom Dritten Pfad beschäftigt man mit so einem Projekt?«, fragte Ulgan mit leichtem Unglauben.

»Er war ein Genie. Das einzige, das zur Verfügung stand. Da hat man keine richtig große Auswahl.«

Die beiden Simmi sahen nun Heinrichs auffordernd an, was diesem jetzt noch weitaus unangenehmer war als vor der Enthüllung, die ihn bis jetzt noch relativ ahnungslos ließ. Aber jetzt war die Büchse der Pandora offen, jetzt musste er am Ball bleiben, wenn er diese gepflegte Konferenz über spirituelle Feinheiten der Simmi überleben wollte. Das war er wohl auch seinen Begleiterinnen schuldig, die noch ratloser wirkten als er.

»Hatte er einen Rang im Dritten Pfad?«, fragte er. »War er Familius oder Archon oder Respektor? Irgendwas von Bedeutung?«

Er bluffte ein wenig. Es funktionierte.

»Woher wissen Sie solche Dinge, Captain?«, entgegnete Giersan, jetzt ein wenig verärgert. Heinrichs nahm es ihm nicht übel. Die Simmi waren empfindlich, was ihre widersprüchliche, verwirrende und stellenweise absurde Religion anging, nicht zuletzt deswegen, weil sie sie selbst als widersprüchlich und absurd ansahen. Dennoch empfanden viele, wenn nicht alle, eine starke Leidenschaft für eine Diversität an spirituellen Ansichten, die sie selbst nicht einmal mehr überblickten.

»Ich kannte Simmi, die dem Weißen Flur angehörten.«

»Pah!«, machte Giersan, gefolgt von einer Geste der Verachtung. Bei Atheismus hörte die Toleranz vieler Simmi auf, selbst wenn dieser sich genauso wie eine weitere Sekte organisierte, um nicht weiter aufzufallen. Den Weißen Flur aber kannte man. Niemand, der sich zu ihm bekannte, konnte es bei den Simmi weit bringen, daher war es auch nicht weiter aufgefallen, als sich Heinrichs damals mit einem Mitglied angefreundet hatte. Jemandem, der freimütig und mit reziproker Verachtung die schönsten Details über die ganzen anderen Sekten preisgegeben hatte, einem Menschen das Grundgerüst der religiösen Auffassungen seines Volkes zu erklären bereit gewesen war, weil er darin kein Tabu sah. Heinrichs hatte damals jedes Detail in sich aufgesogen und darauf basierend seinen besten Bericht geschrieben.

»Hatte er einen Rang?«, insistierte Heinrichs. »Sie sehen doch ein, dass diese Frage eine gewisse Bedeutung hat?«

»Er war Apokryph«, gab Giersan nach kurzem Zögern zu. »Apokryph der Zielgerichteten Auffassung, wenn ich mich nicht irre.«

»Das ist eine relativ hohe Position«, stellte Heinrichs fest. »Und eine wichtige, wie bei allen Apokryphen.«

Er ignorierte die völlige Leere in den Augen Korffs und Trowskis, die absolut nicht mehr folgen konnten. Die Agentin nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Glas. Auch Unwissenheit konnte man ertränken.

»Worauf wollen Sie hinaus?«, hakte Ulgan nach, der nicht halb so erregt war wie sein Kollege. Sein Interesse wuchs vielmehr mit jedem weiteren Wort. Er hatte angebissen.

»Wenn der Mann eine Funktion im Dritten Pfad ausfüllte, kann es sein, dass sein Tod damit zu tun hatte – dass er sich tötete, weil seine religiöse Gemeinschaft dies für notwendig erachtete. Damit wird nicht nur sein Suizid erklärbar, es eröffnet sich auch die Möglichkeit, dass er Informationen weitergegeben hat, die uns helfen könnten, den Probabilitätscomputer wieder in Gang zu bringen – oder er hat das letzte Geheimnis, die letzte Voraussage mit seinen Glaubensbrüdern geteilt. Das könnte uns doch sehr weiterhelfen, oder? Apokryphen sind Geheimnisträger erlesener Obskuritäten. Wenn der Dritte Pfad zu der Ansicht kam, dass alles getan werden musste, ein Geheimnis zu bewahren, allein schon zum Wohle der Gemeinschaft …«

»Ja«, gab Giersan zu, etwas gezwungen. »Ich verstehe nun, was Sie meinen. Es könnte irgendwo noch Wissen verborgen sein. Hoffentlich welches, das den Einsatz von Ilimm zu der absurden Idee degradiert, die sie ist.«

»Es ist die Ultima Ratio«, insistierte Heinrichs. »Aber es kann sein, dass wir noch etwas erfahren, das uns den Weg erleichtert. Wo finden wir den Tempel des Dritten Pfads?«

»Er ist auf Ilimm. Sein Standort ist wohlbekannt. Der Dritte Pfad ist nicht sehr beliebt bei Geheimdienst, Militär und Politik, aber beliebt in der Bevölkerung. Er hat gewisse …«

»… pazifistische Tendenzen«, half Heinrichs Giersan aus. »Und sexuelle Praktiken. Wenn es nach dem Dritten Pfad ginge, würde man sich in den Sümpfen der Heimatwelt verkriechen und die Galaxis sich selbst überlassen – und dabei pausenlos Sex haben. Isolationisten nennen wir solche Leute. Es gibt sie auch im Imperium.«

Korff hüstelte. »Ja, aber ohne den Sex.«

»Das dürfte das grundsätzliche Problem der Menschheit sein. Ihr seid nicht ausgelastet.«

Heinrichs nickte. »Isolationisten sind sie allerdings trotzdem.«

»Wie schade, dass sie dort keine Mehrheit haben«, murmelte Ulgan, laut genug, um sicherzustellen, dass alle es gehört hatten. Keiner der Terraner wollte es ihm verübeln.

»Wir sollten den Tempel aufsuchen«, schlug Korff vor.

»Ich bin mir nicht sicher, wie man dort auf Menschen reagieren wird«, wandte Giersan ein.

»Ich bin mir nicht sicher, wie man dort auf Offizielle Ihres Ranges reagieren wird«, entgegnete Heinrichs. »Wenn wir Antworten haben wollen, dann sollten wir es zumindest versuchen. Und dann können wir immer noch entscheiden, dieses Habitat in einen Schlachtkreuzer zu verwandeln und einen Krieg heraufzubeschwören. Das Risiko muss sich lohnen. Lassen Sie uns herausfinden, ob dem auch so ist.«

Die Simmi widersprachen nicht.

Sie wirkten jetzt etwas müde. Vielleicht auch etwas betrübt, vor allem darüber, dass sie einem Menschen in so einer wichtigen Angelegenheit recht geben mussten. Giersan schien enttäuscht, nicht sogleich zur in Aussicht gestellten Hinrichtung schreiten zu dürfen, aber das konnte auch ein falscher Eindruck sein. Bei einem Simmi wusste man es im Endeffekt eben nicht so genau.

Trowski hob ihr Glas. Ihre Stimme ging ein ganz klein wenig schwer, als sie fragte: »Darf ich noch eins?«
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»Die Karten, Darius.«

»Mutter.«

»Die Karten. Hier.«

Wie kann eine intelligente Frau nur so verbohrt sein?

Lady Eliza hatte sie in ihren ganz privaten Raum geführt, den, in den sie fast niemanden ließ, nicht einmal die engste Dienerschaft, lediglich ihre Familie und persönliche Freunde. Darius erinnerte sich an diesen Ort. Es hatte sich auf schmerzliche Weise nichts verändert, es roch sogar noch genauso wie damals, diese Mischung aus alten Stoffen, altem Holz und geöffneten Pralinenschachteln. Hier, auf dem leicht abgenutzten Teppich, hatte er als kleiner Junge zu Füßen seiner Mutter gespielt, manchmal alleine, manchmal mit seinen Geschwistern oder der Erzieherin, die sich oft um ihn bemüht hatte. Es war eine Zeit gewesen, an die er gerne zurückdachte, vor allem an die Unbekümmertheit. Obgleich ständig unter Beobachtung, war er damals völlig ignorant gewesen, was die Umstände seines Lebens, vor allem die Begrenzungen anging. Er hatte auf dem Teppich gehockt, war mit Spielzeugfahrzeugen die Linien entlanggefahren, die in einem kunstvollen Muster hineingewoben worden waren. Hin und wieder hatte er etwas gewollt. Er hatte es bekommen. Dann hatte er etwas zeigen wollen. Alle waren aufmerksam gewesen. Eine eigene, kleine Welt, in sich versunken, geplagt nur von winzigen Problemen, die viel damit zu tun hatten, dass er noch nicht ins Bett wollte und kein Gemüse essen mochte.

Er schaute auf den Teppich. Er war wie damals. Er konnte sich an jedes Detail des Musters erinnern, es hatte sich unausweichlich in sein Gedächtnis eingebrannt. Plötzliche Wehmut überfiel ihn, ein Verlangen nach dieser guten alten Zeit. Er schob diese Anwandlung mit Willenskraft beiseite, widmete sich wieder dem filigran gebauten Schreibtisch seiner Mutter, die darauf ihre Karten ausgebreitet hatte. Es war schade, mit anzusehen, wie sich die Lady Eliza in esoterischen Blödsinn flüchtete, weil sie offenbar mit den realen Problemen der Welt überfordert war.

Das tat weh.

Sie sah ihren Sohn prüfend an.

»Du hältst mich für verrückt.«

»Nein, Mutter.« Er musste sich ein klein wenig anstrengen, um diese Antwort so ehrlich wie möglich klingen zu lassen.

»Aber für seltsam. Ein wenig abgedreht. Nicht ernst zu nehmen.«

Darius zögerte, lange genug, um seiner Mutter damit zu signalisieren, dass sie mit ihrer Beschreibung der Wahrheit nun wirklich empfindlich nahegekommen war. Sie reagierte weder mit Unwillen noch mit Zorn, nicht einmal mit Traurigkeit. Es war eher Ungeduld, die er in ihrem Auftreten las.

»Darius, schau es dir doch erst mal an. Ich habe alle Kombinationen der letzten Jahre aufgezeichnet.«

»Der letzten Jahre?«, echote Darius mit schwacher Stimme. Der Fluchtreflex, der sich langsam in ihm aufbaute, ließ ihn einen Schritt zurück machen. Das konnte doch nicht ihr Ernst sein?!

All seine Hoffnung, hier Hilfe und Unterstützung zu bekommen, löste sich endgültig in Luft auf.

Doch Lady Eliza ließ sich nicht beirren. Sie wischte durch die Luft und die Projektion von gelegten Karten entstand aus dem Nichts. Niemand musste Darius erklären, was die seltsamen, ineinander verschlungenen Symbole im Einzelnen bedeuteten. Das hatte seine Mutter vor Jahren bereits getan, mehrmals, ob er es nun wollte oder nicht. Von dieser seltsamen Leidenschaft für diese Form der Prophezeiung war sie schon lange ergriffen und es war unausweichlich gewesen, dass ihre Kinder das eine oder andere davon mitbekommen hatten.

»Mutter, es ist wirklich nicht …«

»Oh doch. Setz dich!«

Da war die alte Autorität in der Stimme und Darius ertappte sich dabei, wie er unwillkürlich gehorchte. Auch Sol, der eher verwirrt und ein bisschen amüsiert denn genervt wirkte, folgte der Anweisung, schwieg und beobachtete. Er hatte in dieser Situation wohl die leichteste Rolle erwischt, er wusste aber auch nicht, was jetzt auf ihn zukam.

»Schau genau hin, mein Sohn.«

»Mutter, ich …«

»Dort hin.«

Es gab tatsächlich keinen Ausweg. Eliza begann zu erklären.

»Du nimmst mich nicht ernst. Ich habe mich auch oft nicht ernst genommen. Ich habe die Karten oft nur benutzt, um ein Selbstgespräch zu führen, ohne die Antworten als Vorhersagen zu interpretieren. Eine Methode, mich mit jemandem auszutauschen, ohne nur Stimmen im Kopf in wechselnden Rollen reden zu lassen. Man bekommt immerhin eine Antwort. Manchmal erscheint sie unsinnig, manchmal scheint sie ganz klug zu sein. Ich lebe hier in einer Welt, mein Sohn, in der es schwer ist, jemanden zu finden, der einem nicht nach dem Mund redet und kein Interesse heuchelt. Verstehst du mich?«

Darius nickte, wider seinen Willen. Er sagte jetzt nichts mehr. Je weniger er seine Mutter unterbrach, desto schneller war dies vorüber. Er schämte sich ein bisschen für sie, selbst vor einem Freund wie Sol, der sich aber bisher recht gelassen zeigte. Er schien zu merken, dass dies eine Sache war, die zwischen Sohn und Mutter zu regeln war, und er nur auf dem Zuschauerplatz saß.

»Aber dann begann es.« Sie wischte durch einige der dreidimensionalen Darstellungen. »Es ergab sich immer ein sehr ähnliches Muster, wenn ich bestimmte Fragen stellte. Wie wird der Krieg ausgehen? Wird das Imperium überleben? Was ist das Schicksal des Imperators? Eine Wiederholung, gut, das war vielleicht ein Zufall. Eine zweite Wiederholung, mit der gleichen Konstellation? Das war schon beachtenswert. Es weckte meine Neugierde. Es ist ja auch nicht so, dass ich hier besonders viel um die Ohren hätte.«

Sie lächelte entschuldigend. Darius fand, dass ihr Selbstmitleid nicht stand. Andererseits konnte er es ihr kaum zum Vorwurf machen.

»Ich habe es also wieder und wieder getan. Ich habe vorher meditiert. Ich habe vorher getrunken. Ich habe sieben verschiedene Kartendecks benutzt. Ich tat es morgens, mittags, abends oder in der Nacht, mit der linken oder der rechten Hand, einmal mit meinen verdammten Füßen. Ich filmte mich dabei und verglich die Aufzeichnungen. Zweimal nahm ich Schlafmittel und legte die Karten, als ich schon fast eingedöst war. Und es kamen immer die gleichen Ergebnisse dabei heraus. Darius. Immer! Ohne jede Ausnahme!«

Und sie schnippte durch die Aufzeichnungen. Ein Kartenbild folgte dem nächsten. Darius schüttelte den Kopf. Es war wie ein Kaleidoskop aus Farben, das in schneller Abfolge durchgespult wurde, ein verwirrender Cartoon, der dennoch seine Gesetzmäßigkeiten hatte. Er kam nicht umhin, Interesse zu entwickeln. Dass seine Mutter ihn anlog, das hielt er für absolut unmöglich.

»Wie viele, Mutter?«

»Ich habe einige Fragen über einhundertmal gelegt, andere über fünfzigmal. Diese hier, nach dem Ende des Kalten Krieges, gut zweihundertmal binnen weniger Wochen. Ich habe dir die Karten mal erklärt, mein Sohn, und ich weiß, dass du nicht genau zugehört hast, aber schau dir das an! Über zweihundertmal exakt immer das gleiche Ergebnis?!«

Darius sah genau hin, nicht zuletzt, weil die Stimme seiner Mutter einen beschwörenden Unterton angenommen hatte. Sie nahm dies ernst. Es bewegte sie und bereitete ihr Sorgen. Also war es seine Pflicht als Sohn, für einen Moment die Verachtung in seiner eigenen Haltung zu reduzieren.

Eliza hatte recht. Sie hatte ihm die Karten erklärt und ja, er hatte nie so richtig zugehört. Aber wie bei allen Dingen, die man oft genug wiederholte, so war es auch hier: Manches brannte sich einfach im Gedächtnis ein, selbst dann, wenn man es für ausgemachten Schwachsinn hielt. Wiederholung war die Mutter des Lernens, daran gab es nichts zu deuteln.

Und es war, wie sie sagte.

Darius kam nicht umhin, es genauso zu sehen und darüber zumindest ein wenig verwundert zu sein. Sol hatte die Augen weit aufgerissen. Vielleicht sah er die Dinge weniger durch eine Brille der Vorurteile wie der Prinz, konnte die Muster besser erkennen und die Einmaligkeit dieses Vorgangs besser einordnen. Er musste dafür nicht einmal an irgendwelche esoterischen Mächte glauben, er konnte sich damit bescheiden, einfach nur überrascht und fasziniert zu sein.

Darius musste eingestehen, dass ihn eine hohe Mauer aus Zynismus daran hinderte.

Dennoch; egal wie man die Karten drehte und wendete: Sie alle sagten nur das eine aus, nämlich dass der Kalte Krieg verloren sei. Wann genau das Ende kam, da schwiegen die Vorhersagen, aber das Ergebnis schien festzustehen.

Wenn man daran glaubte.

»Und welche Schlüsse ziehst du jetzt daraus, Mutter? Dass die Schicksalsmächte dich auserkoren haben, um das Ende der Welt zu verkünden? Bist du nun so was wie eine Prophetin?«

Die Frage kam ätzend rüber, ein wenig unfair, vor allem gespeist aus dem weiterhin starken Unwillen des Prinzen, das schräge Hobby seiner Mutter und ihre offensichtliche Besessenheit ernst zu nehmen. Es widersprach jeder Rationalität, seiner wissenschaftlichen Ausbildung, seinem Bild davon, was Realität war, wie sie zustande kam und wie man sie zu interpretieren hatte. Dass seine Mutter schon immer für andere … Zugänge empfänglich gewesen war, hatte er nie verstanden und nur mit Mühe toleriert. Sie verlangte jetzt also etwas viel von ihm.

»Du bist nicht nett zu deiner Mutter.«

»Es tut mir leid«, sagte er ehrlich. Sein Seufzen, das er folgen lassen wollte, unterdrückte er. »Mutter, ich sehe ja, was dein Problem ist. Ich weiß auch nicht, wie es dazu kommen konnte. Aber was genau willst du von mir? Dass ich Endzeitstimmung verbreite? Dass ich das Ende des Imperiums proklamiere, weil die Kaiserin was in ihren Karten gesehen hat?«

»Darius, hältst du mich tatsächlich für eine Vollidiotin?«

Die Frage war natürlich nur halb ernst gemeint, aber halber Ernst war bereits absolut ausreichend. Wie Darius sich auch wand, man konnte die offensichtliche Irrationalität und Besessenheit seiner Mutter durchaus mit harten Worten belegen, die einem gut erzogenen Sohn unter normalen Umständen nicht über die Lippen kamen.

Er zögerte zu lange mit einer Antwort, was bereits eine Antwort war. Eliza nickte, ein wenig ernüchtert, aber nicht halb so verärgert, wie sie hätte sein können.

»Darius, ich weiß auch, dass es zu einfach ist, dies auf Schicksalsmächte zu schieben. Das sind keine Engel, die mir etwas sagen wollen, es ist jemand anders. Jemand will mir etwas sagen. Ich weiß nicht, wer es ist. Ich weiß nicht, warum er diesen Weg wählt, ich kann nicht einmal erahnen, wie er es schafft, die Karten so zu manipulieren. Aber es gibt hier klare Evidenz, mein Sohn, das kannst du ebenfalls nicht verleugnen. Jedenfalls stellt uns das vor ein Problem – und damit meine ich nicht deine stillen Überlegungen, für mich ärztliche Hilfe zu suchen. Ich glaube nicht, dass mein Problem medizinischer Natur ist.«

Darius fühlte sich ein wenig ertappt. Der Gedanke war ihm tatsächlich gekommen. Seine Mutter kannte ihn immer noch viel zu gut, las in seinem Gesicht wie in einem offenen Buch. Das hatte Gespräche mit ihr seit je eher schwierig gemacht, vor allem dann, wenn er lieber etwas für sich behalten hätte. Klappte meistens nicht.

»Mutter, ich …«

»Lass mal. Hör mir lieber zu. Ich habe es Kalebonian erzählt.«

Das verschlug Darius für einen Moment die Sprache. Da auch Eliza nichts hinzufügte, entstand ein Moment der Stille, mit dem niemand so recht etwas anzufangen wusste.

»Ich musste es jemandem erzählen«, sagte sie, beinahe um Entschuldigung bittend. »Es war zu wichtig, zu eindeutig, zu rätselhaft. Für das Wichtige und Rätselhafte ist der Geheimdienst verantwortlich, oder?«

Sie dachte nicht unlogisch. Eliza hatte möglicherweise auch keinen Anlass zu glauben, Kalebonian sei eine Gefahr. Darius hingegen war der Ansicht, dass niemand, der an höchster Stelle dieses Imperiums Verantwortung trug, wirklich vertrauenswürdig war. Das machte aus ihm einen sehr einsamen Prinzen. Es führte aber auch dazu, dass die exilierte Kaiserin niemanden hatte, an den sie sich wirklich vertrauensvoll wenden konnte. Darius verstand ihr Dilemma – und die sich daraus ergebende Verzweiflung.

»Wie hat er reagiert?«

Eliza zuckte mit den Schultern.

»Gar nicht. Er hat mich ignoriert. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ihn meine Nachricht erreicht hat. Er hält mich wahrscheinlich für verrückt. Wie du.«

»Du bist nicht verrückt.«

»Was dann? Überreizt? Hysterisch? Gelangweilt?«

Elizas Stimme hatte an Schärfe gewonnen. Darius wusste, welcher Stahl in ihren Worten liegen konnte, wenn sie nur wollte. Er war in der Vergangenheit mehr als einmal Ziel dieser Schärfe gewesen und er erinnerte sich nicht gerne daran.

Sol war ganz still und verkroch sich in seinen Sessel. Er wollte jetzt absolut nicht auffallen und bewies damit eine hohe soziale Intelligenz.

»Für sehr allein, Mutter. Einsam und vergessen. Übrigens auch von mir.« Darius sprach leise. »Ich bin jetzt hier aufgetaucht, weil ich plötzlich deine Hilfe benötige. Wann haben wir uns das letzte Mal gesehen? Es ist doch Jahre her. Und wie sieht es mit meinen Brüdern und Schwestern aus? Niemand auch nur in der Nähe. Alle haben sie Angst, dass jede Assoziation mit dir sie in den Augen unseres Vaters in Misskredit bringen wird. Und so kuschen sie, sind loyal der Familie gegenüber, meinen damit aber nur ihn, eben nicht dich. Dabei warst du immer die Loyalste von uns allen. Das ist nicht nur undankbar und unfair, es ist auch kurzsichtig, ja dumm. Und ich kann mich davon wahrlich nicht freisprechen. Ich habe mir wenig Gedanken darüber gemacht, was aus dir wird, als ich mit meinem Widerstand gegen die Entscheidungen meines Vaters begann. Nicht nur, wie du darunter leidest, sondern vor allem, zu welchen Dingen du dich verpflichtet sehen würdest, um ja mein Leben vor seinem Zorn zu retten – mit der Konsequenz weiterer Isolation und Zurückgezogenheit. Ich war sehr egoistisch, naiv, rücksichtslos: alles gleichzeitig. Ich war gewiss kein guter Sohn. Und jetzt erkläre ich dich im Stillen für verrückt, oder zumindest für ein wenig neben der Spur, und bin immer noch kein guter Sohn. An deiner Stelle wäre ich sehr enttäuscht, das sage ich dir. Und wenn du es bist, verstehe ich es gut. Es tut mir leid. Das sind schale Worte. Sie sind oft nur eine Formel, ein Ausdruck der eigenen Hilflosigkeit. Aber ich sage es noch mal: Es tut mir leid. Und du bist nicht verrückt. Aber wenn Kalebonian Informationen hat, die uns fehlen, und wenn das, was dir diese Zeichen gibt, irgendeine reale Grundlage hat und wenn die Spione auf dieser Welt mittlerweile berichtet haben, dass ich hier aufgetaucht bin, dann wird es Zeit, wieder abzureisen. Ich will nicht der schlechteste aller Söhne sein, indem ich dich unnötig in Gefahr bringe.«

Eine lange Rede. Länger als geplant. Darius war selbst überrascht. Und er fühlte, was er sagte. Es war gut, es ausgesprochen zu haben. Eine Last, die von ihm abfiel, egal wie Lady Eliza jetzt reagieren würde.

Sie reagierte, wie zu erwarten gewesen war.

Sie hatte etwas Feuchtes im Auge. Ein wenig Rührung, gewiss. Aber auch noch etwas anderes, mehr als das.

»Darius, ich akzeptiere deine Entschuldigung. Sie war unnötig …«

»Ich wollte das schon lange loswerden. Ich fühle mich jetzt besser.«

Eliza lächelte sanft.

»Gut, sehr gut. Und ja, ich bin hier allein, eine zum Teil von mir selbst herbeigeführte Isolation. Es war ein Handel, den ich nicht zuletzt mit deinem Vater ausgemacht habe. Ich lasse ihn in Ruhe, stehe nicht im Weg. Dafür musste er mir eines versprechen: Egal was er macht, er lässt meine Kinder zufrieden. Und als du verschwunden warst, ganz besonders.«

»So was in der Art hattest du vorhin ja schon angedeutet. Und der Handel gilt nicht mehr richtig, befürchte ich.«

»Ich habe deinen Vater endgültig verloren. Er ist nicht mehr er selbst.«

»Es tut mir leid.« Das klang jetzt, in der erneuten Wiederholung, noch schwächer als bei den beiden ersten Malen und Eliza wischte es mit einer Handbewegung fort.

»Ich bin nicht verrückt. Du musst es selbst erlebt haben. Wie die Karten immer wieder das Gleiche sagten. Darius, das ist kein Zufall. Etwas geht vor. Etwas, das sich unserem Verständnis entzieht. Aber etwas, das bedeutsam ist.«

»Ich glaube dir.«

Darius sagte es mit Inbrunst, mit fester Stimme. Es war gelogen, aber gut gelogen. Eliza schien es ihm abzunehmen, sie wirkte fast erleichtert.

»Mutter, das hilft uns aber alles nicht weiter. Der Krieg geht verloren, dafür brauche ich keine Karten, dafür schaue ich mir nur an, was gerade im Serail passiert ist.«

»Ich weiß.«

»Wie kann ich unseren Vater erreichen und dazu überreden, seine Politik, seine Strategie zu ändern? Ich würde deine Karten gerne Lügen strafen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das geht.«

»Du meinst, deine Karten …«

»Nein.« Eliza schüttelte heftig den Kopf. »Das meine ich nicht. Ich meine deinen Vater. Er lässt mich schon lange nicht mehr an sich heran. Ich kann nicht mehr mit ihm reden. Ich kann dir nicht helfen. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich dir noch Asyl gewähren kann. Wie du schon selbst gesagt hast, müssen wir davon ausgehen, dass mein Handel mit deinem Vater nicht mehr gilt. Ich weiß es nicht.« Sie beugte sich nach vorne. »Ich würde gerne, wirklich. Aber ich weiß nicht, wie.«

Es klang hoffnungslos. Sie klang hoffnungslos. So gerne hätte Darius etwas anderes gehört. Aber wie es immer so war, Wunschdenken ersetzte niemals die Realität.

»Was soll ich jetzt nur tun?«, murmelte er. Er wollte so gerne argumentieren, von seiner Mutter doch noch etwas hören, einen Ausweg, eine Lösung, wie man sie nun einmal von einer Mutter erwartete. Aber er war nicht mehr der kleine Darius. Und der große Darius war nun von tiefer Ratlosigkeit erfüllt.

Er musste gar nicht mehr sagen. Jemand klopfte an, auf die altmodische Weise, und erst wusste Darius gar nicht, woher das Geräusch kam. Elizas Kopf fuhr hoch.

»Ja?«

Jemand trat ein, ein Diener in Livree. Er verbeugte sich. Darius bemerkte sofort, dass er innerlich angespannt war. Etwas war vorgefallen.

»Herrin, die Bodenstation hat sich gemeldet.«

»Sprich.«

»Ein imperiales Geschwader, Herrin. Vier Fregatten der Heimatflotte. Sie ersuchen um eine Landeerlaubnis.«

Eliza sah Darius an. »Das ist sehr höflich von ihnen. Formal gesehen kommandiere ich natürlich in diesem System.«

»Formal gesehen«, wiederholte ihr Sohn tonlos. »Selbst wenn ich jetzt starte, schaffe ich es nicht mehr. Vier Fregatten, das heißt auch Jagdboote im Hangar.«

»Es ist nicht gesagt, dass sie deinetwegen hier sind.«

»Vier Fregatten, Mutter. Vier.«

Und Lady Eliza schwieg.
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Das Delegationsschiff der Juveniten war ein Fahrzeug von ornamentaler Pracht und Schönheit. Ein wohlgefälliger Anblick, den im Weltall kaum jemand zu Gesicht bekam, im Grunde eine designerische Verschwendung, interstellare Perlen vor blinde Säue. Aber es war offenbar ihr Stil. Juveniten reisten selten, und wenn sie es taten, dann gab es für sie zwei Möglichkeiten: vollständig inkognito mit der Umgebung verschmelzen oder dermaßen den eigenen Status betonen, dass einem vom bloßen Hinsehen die Augen tränten.

Hier tränte so einiges.

Die Großmeister Carillos war ein Beispiel dafür. Irgendwo im Kern der Hülle dieses Raumschiffes steckte eine ganz normale Fregatte, ein Schiff mit gut einhundert Besatzungsmitgliedern, bei militärischen Einsätzen vielseitig einsetzbar, das Rückgrat der imperialen Flotte. Doch dieser Kern war nur vage zu erkennen, und das auch nur, wenn man sich richtig gut auskannte. Was die Ingenieure danach um diese Hülle herumgebastelt hatten, entsprang gleichermaßen dem Bedürfnis, Pracht und Besonderheit nach außen zu zeigen, sowie der Bereitschaft, dafür jede Logik in Design und Funktionalität mit fröhlichem Lachen über Bord zu werfen. Die Großmeister Carillos konnte froh sein, im Weltraum unterwegs zu sein, ein Kontinuum, in dem man normalerweise nicht gegen Dinge stieß. Aber was passieren würde, wenn die Kompensatoren einmal ausfielen und Fliehkräfte sich auf die wilden Dinge auswirkten, die von der Hülle ins All ragten, sollte man sich besser nicht ausmalen. Normalerweise sollte das auch nicht vorkommen: Das Schiff repräsentierte, man reiste gemächlich und Raumkämpfe waren zu vermeiden. Aber sie lebten in schwierigen Zeiten und das Unvorhergesehene musste einkalkuliert werden. Also fühlte sich Horton Vigil etwas unwohl, als er mit Ildaya, wieder in ihrer Funktion als Gefangene, und in Begleitung der Juvenitin Jendal dieses Schiff betrat, um sich damit zur Station Kalebonians auf den Weg zu machen.

»Warum hat dieses Schiff Türme?«, fragte Ildaya, die von Raumschiffen zwar wenig Ahnung hatte, aber über gesunden Audh-Verstand verfügte. Da sie zu dritt im Zubringer saßen, konnte sie vertraulich mit Vigil reden, ohne als Gefangene Aufmerksamkeit zu erregen. Besatzungsmitglieder ließen sich nicht blicken. Juveniten reisten mit so wenig Personal wie möglich und die Schiffe waren hochautomatisiert. Sie blieben trotz dieser Prachtentfaltung ein eigenbrötlerisches Völkchen. Sie schrien laut »Hier bin ich!« ins Weltall und reagierten dann abweisend, wenn man sie wahrnahm und sich ihnen näherte. Die unsterblichen Katzen des Imperiums. Nur bei Weitem nicht so flauschig.

»Aus dem gleichen Grund, warum es Geländer mit offenen Wandelgängen und durchsichtige Kuppeln mit goldenen Ziselierungen hat«, erwiderte Vigil.

»Und der wäre?«

»Angeberei. Ein Schiff, das sich völlig anachronistischer Formen bedient, ist ein geeignetes Vehikel für Passagiere, die auch ein wenig aus der Zeit gefallen erscheinen.«

»Vorsicht, Agent Vigil«, murmelte Jendal. »Hier sitzt ein Anachronismus neben Ihnen.«

»Anwesende natürlich ausgenommen«, beeilte sich Vigil zu sagen, obgleich er gewiss keine Angst davor hatte, dass die Frau seine Bemerkung wirklich ernst nehmen würde. Juveniten waren nicht als sehr empfindlich bekannt, das ging mit Alter und Profession einher. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, so bei Kalebonian anzukommen.«

»Wir können und werden uns nicht anschleichen. Und wir haben einen Köder ausgelegt, den er nicht ignorieren kann.«

Jendal schaute auf Ildaya. Normalerweise war eine Frau wie die Rebellin kein Köder, auf den ein Mann vom Format Kalebonians ansprang. In diesem Fall aber hatten die Juveniten eine schöne, dichte Geschichte um die Audh gewoben, eine, die die Sicherheit des Imperators infrage stellte, ebenso wie die Souveränität des Imperiums. Eine Geschichte, angedeutet, mit Halbwahrheiten gewürzt, die Kalebonian fressen musste, wollte er sich nicht vorwerfen lassen, allzu leichtsinnig zu handeln. Die Juveniten hatten ihr Legitimität verschafft, aus ihr mehr gemacht als nur ein Gerücht, und ihnen standen die Mittel dafür zur Verfügung. Vigil musste anerkennen, dass diese besondere Kaste über Wissen und Fähigkeiten verfügte, die solche Dinge möglich machten. Es würde einer genauen Überprüfung nicht standhalten. Aber mit etwas Glück waren sie dann auch schon nahe genug dran.

Vielleicht bedurfte es auch etwas mehr Glück. Andererseits, Jendal zeigte sich sehr zuversichtlich. Sie hatte definitiv weniger Angst vor Kalebonian als er und das sagte einiges über sie aus, da er doch eher selten zu Furcht neigte.

Das Boot dockte an und das Schauspiel begann. Ohne zu zögern, ließ sich Ildaya wieder Handfesseln anlegen und mit ihr ging gleichzeitig eine bemerkenswerte Veränderung vor sich. Eben noch eine selbstbewusste, ja aggressive Rebellin, wurde aus ihr nun die bereits gebrochene Verräterin, die nur noch ihr Leben retten wollte und der sonst schon fast alles egal war. Sie stand aufrecht, aber die ganze Körperhaltung drückte Fatalismus aus. Der flüchtige Beobachter – und anderen Leuten würde man an Bord der Großmeister Carillos nicht begegnen – würde sich damit zufriedenstellen lassen. Die speziell vorbereitete Haftzelle lag neben der Kabine Vigils, der natürlich darauf bestanden hatte, diese ganz wichtige Gefangene durchweg persönlich zu bewachen, wie es sich für einen von eiserner Disziplin und Pflichtgefühl erfüllten Diener des Imperators gehörte. Und auch hier war es die Gegenwart Jendals, die alles mit dem Siegel der Legitimität versehen würde. Es war schon sehr hilfreich, dass sie dabei war.

Nein, hier musste sich Vigil korrigieren.

Es war absolut notwendig.

Jendal wurde größter Respekt entgegengebracht. Die Besatzung begrüßte sie mit Verbeugungen, ausgesuchter Höflichkeit, fast unterwürfig. Vigil musste vorsichtig sein, das eigene, relativ entspannte Verhältnis zu diesen speziellen Dienern des Reiches nicht auf andere Menschen zu übertragen. Allein die erheblich größere Lebensspanne der Juveniten führte dazu, dass manche sie zu gottgleichen Wesen zu machen schienen. Es half nicht, sich darüber zu amüsieren. Man nahm, was einem angeboten wurde, und solange einiges von dem Respekt für Jendal auch auf ihren Begleiter abfärbte, war alles gut.

Das Schiff nahm sofort nach ihrem Andocken Fahrt auf. Vigil musste, um seine eigene Geschichte glaubhaft zu machen, viel Zeit in der Nähe Ildayas verbringen, denn sie war eine wertvolle Gefangene, die er nicht aus den Augen lassen wollte. Das schränkte zwar seine Bewegungsfreiheit massiv ein, dafür aber hatte er von Jendal Codes erhalten, die ihm den passiven Zugriff auf die Schiffssysteme erlaubten. Er bekam alles mit, was er mitbekommen wollte, und zwang sich, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.

Der Flug würde einige Tage dauern. Kalebonian ließ sich nicht so leicht besuchen. Sie flogen eine Koordinatenkette ab, die ihnen übermittelt wurde, Stück für Stück, gewissermaßen eine Schnitzeljagd light. Es war albern, wenn es nicht gleichzeitig so ernst wäre. Es würde somit eine Zeit der Ungeduld werden, nicht eine der Erholung. Vigil vertrieb sie sich anfangs damit, auf den Schirmen der Besatzung nachzuspionieren. Er beobachtete, wie ein Offizier namens Kay einem Untergebenen namens Bieber die Leviten las, da dieser sich einer kleineren Pflichtverletzung schuldig gemacht hatte. Es wurde eine Standpauke ohne Energie, als habe der Mann im Grunde keine Lust, sich großartig zu engagieren. Auch der Betroffene selbst mühte sich zwar um so etwas wie eine angemessen demütige Haltung, war aber nicht mit dem Herzen dabei. Es wirkte so ritualisiert. Irgendwann war der Pflicht Genüge getan und es gab einen letztlich bedeutungslosen Eintrag in der Personalakte, den Vigil theoretisch ebenfalls lesen durfte. Zwei Männer, deren Rolle im Leben hohl und bedeutungslos war und die sich an dem Gerippe formalisierter Routine festhielten, das alles war, was noch zählte. Die Administration des Imperiums bestand aus Hunderttausenden solcher Personen und im Grunde sollte man ihnen keine Aufmerksamkeit schenken.

Auf diesem Niveau passierten die Dinge an Bord des Schiffes. Vigil war kein Voyeur. Es war alles nur von mäßigem bis gar keinem Interesse. Nichts, was seine persönliche Sicherheit betraf. Er schaute weiter hin und wieder zu, aber seine Aufmerksamkeit erlosch zusehends. War dies nicht ein sicherer Ort? Hatte er nicht verdient, einen Moment seine ständige Wachsamkeit zu senken, sich etwas zu entspannen? Er versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, aber alte Gewohnheiten legte man nicht so schnell ab. Der innere Drang zu beobachten, zu bewerten und damit permanente Risikoabschätzungen zu machen, war kaum unter Kontrolle zu bekommen. Es war ihm, im Guten wie im Schlechten, zur zweiten Natur geworden.

Ildaya kam mit alledem besser zurecht. Sie saß in einer Zelle, die komfortabler war als vieles, wo sie ihr bisheriges Leben zugebracht hatte. Sie vertrieb sich die Zeit mit dem Lesen klassischer Texte aus der Audh-Literatur, die ihr offenbar emotionalen Halt gaben. Vigils eigenes Interesse am geschriebenen Wort war eher überschaubar. Er las Berichte und Nachrichten, manchmal Analysen, wenn diese zur Vorbereitung einer Mission relevant waren. Aber ausgedachte Worte von Personen, die über zu viel Fantasie, oft nicht ausreichend Talent, gewiss aber viel zu viel Zeit verfügten? Es gab wirklich wichtigere Dinge und Vigil war meist in einer Position, sich diesen zu widmen.

Meist. Nur jetzt nicht.

Am zweiten Tag begann er, aus Langeweile zu essen. Ein Juvenitenschiff war gut ausgestattet, die Nahrungsautomaten boten nicht nur eine Vielzahl an Speisen, auch die Qualität der Nahrung war herausragend. Juveniten und ihre Gefolgsleute schienen auch eine Leidenschaft für Süßes zu haben, wie das zur Verfügung stehende Menü und die damit verbundenen Kombinationsmöglichkeiten zeigten. Vigil war kein Leser, er war auch kein Feinschmecker. Es gab manchmal Situationen, in denen er so tun musste, als wäre er einer, und dann bereitete er sich darauf vor. Aber auf die hier zur Verfügung stehende Variationsbreite an kalorienübersättigten Speisefolgen hatte ihn kein Briefing vorbereitet. Er fühlte sich einen Moment überfordert, vor allem, da die Langeweile dazu führte, dass er eine an sich bisher unbekannte Experimentierfreude entwickelte.

Wie gut, dass der Flug nicht ewig dauern würde. Es konnte sonst nur böse für ihn enden.

Gleichzeitig war diese Erkenntnis auch verantwortlich dafür, dass er vor dem Automaten saß und anfing, eine Art von Forschergeist zu entwickeln, die er niemals zuvor an sich entdeckt hatte. Auch sein Magen war überrascht. Nach zwei Stunden akribischer Studien hatte er Bauchschmerzen. Es war wirklich Zeit, dass sie Kalebonian erreichten. Entspannung und Müßiggang, das war Vigils Schlussfolgerung, waren wirklich nicht seins.

Jendal sprach nur wenig mit ihm. Sie schien ihre eigenen Vorbereitungen zu treffen. Da es sein konnte, dass sie alle diesen Besuch nicht überleben würden, bedeutete das für so eine langlebige Person sicher eine Menge. Es erschien ihm falsch, ihr allzu sehr auf die Nerven zu fallen.

Somit war es irgendwann pure Verzweiflung, die ihn wieder an die voyeuristische Beobachtung der Besatzung des Schiffes machte, nachdem er feststellen durfte, dass die Angebote der Filmdatenbank des Schiffes schon vor zehn Jahren nicht mehr aktuell gewesen wären. Juveniten schienen auch in dieser Hinsicht in anderen Zeiträumen zu denken.

Vigil schenkte den Schirmen keine übermäßige Aufmerksamkeit. Es war ein Zeitvertreib. Er schaute und hörte mal hin, mal nicht und aß nebenher ungesundes, aber sehr leckeres Zeug. Er fühlte sich schon nach kurzer Zeit fett und dekadent, eine Kombination von Eindrücken, die er normalerweise nicht mit sich in Verbindung brachte, aber ganz gut zum politischen Setting passte, in dem er operierte.

Er beobachtete, wie ein Offizier schon wieder ein anderes Besatzungsmitglied maßregelte. Es schien auf diesem Schiff ja ein kleines Disziplinproblem zu geben, womit Vigil eher nicht gerechnet hätte. Er zwinkerte, beugte sich nach vorne. Oder es gab einen Offizier, der besonders pingelig war, denn es handelte sich erneut um diesen Kay. Oder, wenn man es noch genauer sehen wollte, gab es ein Besatzungsmitglied, das eine rebellische oder unzuverlässige Grundeinstellung mit sich herumtrug, denn der Gemaßregelte war erneut der Mann namens Bieber und er sah genauso schuldbewusst aus wie beim ersten Mal.

Tatsächlich sah er exakt genauso schuldbewusst aus.

Vigil runzelte die Stirn. Betrachtete er hier eine Aufzeichnung? Er verglich die Zeitstempel und sie waren unterschiedlich. Das hier war live. Wurde er in Wirklichkeit Zeuge einer Übung für ein Theaterstück? Angesichts der Tatsache, dass die Auseinandersetzung in einem technischen Knotenpunkt stattfand, war dies unwahrscheinlich. Vigils Neugierde war geweckt – und er hatte ja auch nichts anderes zu tun. Er rief die Aufzeichnung der Disziplinarmaßnahme vom Vortag auf, ließ beide nebeneinander abspielen. Ja, es gab Unterschiede. Es waren nur Nuancen. Da lag etwas anderes auf dem Tisch, der am Rande des Kamerabereichs zu sehen war. Gestik und Mimik waren keinesfalls völlig identisch, wenngleich die Unterschiede nur dem aufmerksamen Beobachter auffallen würden. Die Konversation hatte auch ganz feine Differenzen, vielleicht mal ein »Äh« an anderer Stelle oder der verkniffene Mund Kays nicht ganz so verkniffen. Aber ansonsten: absolute Ernsthaftigkeit bei der Thematisierung einer für den Schiffsbetrieb in der Tat wichtigen und potenziell gefährlichen Nachlässigkeit aufseiten des Gemaßregelten. Und es wurde nicht darauf hingewiesen, dass dies, einen Tag später, schon der zweite Lapsus des unglücklichen Bieber sei. Diese Bemerkung wäre doch mindestens zu erwarten gewesen. Und dann sagte Kay: »Dieses eine Mal lasse ich es Ihnen durchgehen, Bieber. Passiert noch einmal so etwas, reden wir gemeinsam mit dem Captain. Das wird nicht gut für Sie ausgehen.«

Eintrag in die Personalakte.

Und damit war die Standpauke auch schon wieder beendet. Kein Captain wurde eingeschaltet. Als hätte es den Vorfall am Vortag gar nicht gegeben.

Aber es gab ihn.

Verdammt, er sah doch die Aufzeichnung!

Vigil war verwirrt, nein, mehr als das, er war alarmiert. Das konnte natürlich auch daran liegen, dass er viel zu viel Zucker gegessen hatte, was nie gut für den Metabolismus war, aber de facto war er hier einer ganz seltsamen Sache auf der Spur. Er prüfte alles. Die Aufzeichnung, die digitale Ablage, und er suchte nach vergleichbaren Fällen, doch keiner der Läufe durch die Datenbanken brachte ein ähnliches Ergebnis zum Vorschein. Und es schien auch sonst niemanden zu stören! Gab es an Bord dieses Schiffes keine KI, die auf solche Dinge irgendwie reagierte? Schaute sich niemand außer ihm diese Aufzeichnungen an? Es gab doch Militärpolizei an Bord, wie auf jedem größeren Schiff. Vigil griff in seiner internen Argumentation nach jedem Strohhalm, aber jeder entglitt ihn sofort nach dem Zupacken.

Er griff sich an den Kopf. Oder er wurde verrückt. Wahrnehmungsstörungen. Die übliche Paranoia des Einsatzagenten, gesteigert durch Stress und die Aussicht auf eine Mission, die seine letzte sein konnte. Die letzte psychologische Evaluation war schon eine Weile her, andere Dinge waren immer wichtiger gewesen und er hatte ja auch keinerlei Ausfallserscheinungen gezeigt. Sehr stabil. Stets einsatzbereit. Aber war er das wirklich?

Ja, das war er.

Es half nicht, an sich zu zweifeln. Sein Urteilsvermögen war völlig in Ordnung. Er beobachtete die Realität ohne Vorurteile und er war darin geübt, Konsistenzen von Inkonsistenzen zu trennen und zu bewerten. Die technischen Daten waren eindeutig. Etwas sehr Seltsames passierte hier.

Vigil erhob sich. Er würde sich die Zeit damit vertreiben, um herauszufinden, was hier los war. Und zu diesem Zweck war es notwendig, ein Gespräch mit Kay und Bieber zu führen, von Angesicht zu Angesicht. Ildaya würde eine Weile ohne seine spezielle Bewachung auskommen. Sie las gerade die Audh-Version von Hegels Logik der Wissenschaft.

Damit war sie eine Weile beschäftigt.
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Wo waren sie hier eigentlich?

Sie saßen in einem Raum aus Kristallglas, das war zumindest der erste Eindruck, der sich Vocis aufdrängte. Hamid war bei ihr, Plastikk – und sie sahen erbärmlich aus, Karikaturen ihrer selbst, Abziehbilder der einst kraftvollen, energiegeladenen Personen, abgemagert, ausgemergelt, schwach. Aber vollständig, gesund, unverletzt. Alles da, alles funktionierte und sie wollte es nicht sagen, aber sie vermisste einige lieb gewonnene Narben, Erinnerungen an bestandene Kämpfe, wenn auch nicht alle. Abz, dessen Selbstvorstellung sie mit einer Mischung aus Verwunderung und Unglaube zur Kenntnis genommen hatte, verteilte eine Flüssigkeit in Schalen, die entfernt an Suppe erinnerte. Sie schmeckte heiß – das war gut, willkommen sogar – und sonst nach wenig. Es gab eine Andeutung von Geschmack und genau konnte sie ihn nicht identifizieren. Wurden sie gerade vergiftet? Vocis’ eigene Paranoia war nicht groß genug, um sich gegen ihre andauernde Verwirrung durchzusetzen; also trank sie die Suppe, bekam Nachschlag und ihr war jetzt endgültig wieder richtig warm. Das war ein Fortschritt, es beantwortete aber keine Fragen.

Und Fragen hatten sie jede Menge.

Die eine, die ihr sofort einfiel, nach dem üblichen »Was ist passiert?« und »Wo bin ich?« war: »Wo ist Aume?«

Denn von ihr war weit und breit nichts zu sehen. Das konnte alles oder nichts bedeuten. Aber es war, das spürte sie instinktiv, nicht unwichtig.

Also sagte sie laut: »Wo ist Aume?«

Abz und die andere Frau waren mittlerweile nicht mehr allein. Zwei weitere Menschen hatten sich zu ihnen gesellt, eine Frau und ein Mann. Sie sprachen nicht viel, hatten sich gewiss vorgestellt, aber so richtig hatte Vocis nicht zugehört. Die eine Frau, die schmalere, schien eigentlich das Kommando zu führen, denn Abz tat, was ihm gesagt wurde. Die andere, die sich um Hamid gekümmert hatte, größer, breiter, erinnerte Vocis mit jeder Bewegung ein wenig mehr an sich selbst. Eine Infanteristin, da hatte sie keinen Zweifel, und es sorgte für ein seltsam warmes Gefühl der Vertrautheit, das die Wirkung der Suppe auf wohltuende, wenngleich eher mentale Weise unterstützte.

Alles hier schien aus diesem hellen Kristall zu bestehen: die Tische, Bänke und Stühle, dort, wo sie eben noch gelegen hatten, die Wände. Es gab keine Fenster, sodass man hinausblicken konnte, das Licht kam von überallher. Wenn man lange genug auf eines der Möbelstücke schaute, die offenbar alle fest mit dem Boden verbunden waren, ja nahtlos in diesen übergingen, dann konnte man fast hindurchsehen. Nur fast. Irgendwann wurde das Licht, wie durch mehrfache Prismen gebrochen, so verzerrt, dass nur ein Schemen dessen zu erahnen war, der sich auf der anderen Seite bewegte. Und nicht einmal dessen konnte man sich ganz sicher sein.

Es war gar nicht mehr so kalt, es sah aber so aus. Vocis versuchte, sich nicht täuschen zu lassen, aber man konnte sich so eines Eindrucks nicht grundsätzlich erwehren. Sie konnte auch nirgendwo anders hinschauen. Ihren eigenen Körper – war es überhaupt der ihre? – wollte sie nicht mehr sehen. Ein Gefühl der Unwirklichkeit erfasste sie, wenn sie mit spitzen Fingern die eigene Haut drückte, weiß, käsig bleich sogar, und nicht wie vertraut unterfüttert mit Muskeln und makellos. Makellosigkeit war etwas, das Vocis niemals für sich in Anspruch genommen hätte, weder in Charakter noch Aussehen, und während sie für sich reklamierte, dass ihre Persönlichkeit immer noch die gleiche war, hatte sie doch jetzt große Probleme, mit der strahlenden Reinheit ihres Körpers zurechtzukommen. Das eine war so eindringlich vom anderen getrennt, dass sie sich unwohl fühlte, wenn sie sich selbst betrachtete.

Aber warum war sie so?

Warum waren sie alle so?

Schließlich war der Moment gekommen, da Gregorian Abz seine Arme hob und sie alle zu sich bat. Niemand widersetzte sich. Er wartete, bis sie sich gesetzt hatten. Er lächelte. Er wirkte beruhigend, fast heiter, doch Vocis war lange genug im Geschäft um zu wissen, dass das mindestens zur Hälfte nur Schauspiel war. Sie sah es auch in Plastikks Gesicht. Der Händler wusste Menschen einzuschätzen. Seine Körperhaltung, sein Ausdruck, alles war das personifizierte Misstrauen. Vocis nahm sich vor, erst überzeugt zu sein, wenn er es war. Ein guter Gradmesser, wenn man sich sonst an nichts mehr orientieren konnte.

Hamid setzte sich neben sie, ergriff ihre Hand, seine Haut perfekt und jung wie die ihre, nicht nur deswegen angenehm sanft die Berührung. Sie hatte nichts dagegen. Es war eine stumme Kommunikation, die sie jetzt gut gebrauchen konnte.

»Ich gehe davon aus, dass Sie alle die gleichen Fragen haben«, ergriff der Mann das Wort. »Und ich bin bereit, Ihnen die Antworten zu geben. Gleichzeitig möchte ich Sie aber warnen: Die Antworten werden Ihnen möglicherweise nicht gefallen. Nein, ich bin mir sogar absolut sicher, dass die Ihnen nicht gefallen werden. Wenn man mir so etwas erzählen würde, wäre meine Reaktion ähnlich. Ich kann Ihnen das nicht abnehmen. Ich kann Sie auch nicht zwingen, mir zu glauben. Es wird bestimmt eine Weile dauern.«

Er machte eine Pause, wollte wohl sehen, wie die Reaktion so war. Vocis konnte nicht erkennen, ob er mit der zur Schau gestellten Passivität seiner Zuhörer einverstanden schien oder nicht. Es war ja nicht Desinteresse, es war nur, dass sie alle so furchtbar müde waren.

»Leg los«, sagte Plastikk. Abz lächelte ihm zu.

»Gut. Fangen wir an mit: Wo sind Sie? Wir nennen es die Herberge. Das ist eine Verniedlichung. Die Herberge ist eine sieben Quadratkilometer große, größtenteils unterirdische Anlage, die unter einem starken Schutzfeld liegt, das sie nicht nur schützt, sondern auch quasi unsichtbar macht. Sie werden noch verstehen, warum das absolut wichtig ist. Ansonsten ist dies das Canopus-System und Sie befinden sich auf Canopus.«

»Welcher Planet?«

Abz schüttelte den Kopf.

»Kein Planet. Canopus. Die Sonne. Eine Kalte Sonne. Teil des galaktischen Speichers des Dendh, errichtet und betrieben auf der Basis von Kath- und Dridd-Technologie. Aber das wissen sie ja alle, zumindest vom Prinzip her.«

»Auf der Sonne?«, echote Vocis.

»Sie verdauen das, ich rede weiter. Es wird noch viel, viel schlimmer.« Abz lächelte, als würde er für das Kommende um Entschuldigung bitten.

»Woher wissen Sie, dass wir das wissen, so prinzipiell?«, fragte Hamid.

»Ich komme gleich dazu. Worin und womit Sie alle leben, sind Ihre Körper – haben Sie daran keinen Zweifel, auch wenn es sich vielleicht seltsam anfühlt. Es sind nicht die Körper, in die Sie geboren wurden, aber exakte Kopien, hergestellt auf der Basis der gespeicherten Informationen, die wir über Sie haben. So original, wie man es sich nur vorstellen kann. Sie werden sich daran gewöhnen, dass Sie alle Haut haben wie am Babypopo. Erfreuen Sie sich darüber, lange hält es ja bekanntlich nicht an.«

Vocis schaute wieder ihre Arme und Hände an. Sie war damit nicht die Einzige. Das wurde alles etwas zu viel, aber sie besaß nun die Weisheit, zu schweigen und abzuwarten.

»Wir konnten Sie erwecken, weil Dendh nicht alles und nicht immer in seinem ewigen Reich kontrollieren kann. Die Herberge ist unter unserer Kontrolle, sie ist an einer winzigen Bruchstelle im Eispanzer lokalisiert und wir haben Zugriff auf jene, die exakt an diesem Ort abgespeichert wurden. Das sind nicht viele – und vor allem nicht viele, die wir als geeignet betrachten. Sie gehören dazu. Bitte, ich weiß … viele Fragen. Lassen Sie mich ausreden.«

Abz nickte dankbar in die Runde.

»Wir haben Sie identifizieren und aufwecken können und Sie sind jetzt alle bei uns, da es einige Unvollkommenheiten in der Kristallstruktur des Speichers gibt. Unvollkommenheiten, die es uns ermöglicht haben, diese Einheit zu infiltrieren, als sie sich noch etablierte, und die es uns nun ermöglichten, Sie aufzuwecken, da Sie auf der anderen Seite die dafür notwendigen Voraussetzungen mitgeschaffen haben. Es war, wenn man so will, eine gemeinschaftlich bewältigte Aufgabe.«

Andere Seite? Vocis bewegte sich unruhig. Sie mochte die Wortwahl dieses Mannes nicht. Sie war doch nicht tot!

»Was ist also mit Ihnen geschehen?«, fragte Abz und legte die gespreizten Finger seiner Hände in einer nachdenklichen Geste aneinander. »Ich rede nicht lange drumherum. Wappnen Sie sich. Drei Punkte sind erst mal wichtig. Erstens: Der Kalte Krieg ist verloren. Er wurde verloren. Vor rund 1260 Jahren, um genau zu sein. Es gibt kein Imperium mehr. Die Welten der Menschen sind Kühltruhen. Der Kampf, den wir alle damals gekämpft haben, ist gescheitert. Wir sind gescheitert. Zumindest vorerst.«

Vocis wurde ein klein wenig schwindelig. Sie beschloss, Hamids Hand noch ein wenig länger festzuhalten. Plastikk murmelte etwas, es klang nicht nett.

»Zweitens: Sie alle sind nicht tot, wie Sie ja jetzt merken. Dendh hat sein Versprechen gehalten: Jeder, der nach dem Sieg der Kollapsare noch am Leben war, wurde in den erschaffenen galaktischen Speicher hochgeladen. Ihnen allen geschah dies, ebenso wie uns zu einem früheren Zeitpunkt – mit kleinen Unterschieden, auf die ich noch zu sprechen komme. Ihre Körper wurden nicht konserviert. Wir haben Ihnen allen neue gebaut, so gut wir das konnten, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Auch dazu kommen wir noch.«

Vocis sah nun erneut an sich hinab. Sie musste sich damit wohl zurechtfinden, dass ihr Bauchgefühl richtig gewesen war. Dies war nicht ihr Körper und doch war er es. Das war eine Aussage, die sich sehr wahr anhörte, sie glaubte es spontan. Machte dies auch die anderen Worte des Mannes zur Wahrheit? Sie war sich dessen absolut nicht sicher.

»Drittens: Wir haben Sie geweckt, weil wir Sie brauchen, um den Kalten Krieg doch noch zu gewinnen. Das ist kompliziert zu erklären, aber ich werde es versuchen. Aber meinen Monolog beende ich erst einmal an dieser Stelle, denn ich habe Ihnen drei Informationen versprochen. Jetzt stellen Sie Ihre Fragen. Ich ahne, welche es sein werden.«

Abz lächelte, wie um Nachsicht bittend. Er war sehr menschlich, strahlte Wärme aus, etwas Mitleid. Man hatte ihn zweifellos für diese Funktion ausgesucht, weil er das war, weil er es konnte. Er war keine Bedrohung.

Plastikk fragte: »Warum aufgeweckt? Wir waren eben noch in einem großen Metallplaneten und wurden von Spinnen gefressen. Ich will nicht leugnen, dass das unangenehm war und ich froh bin, dass es vorbei ist. Aber das war kein Traum, das war die Realität.«

»Das war ein Traum und nicht die Realität«, erwiderte Abz. »Um präziser zu sein: Es war eine Erinnerung an die Realität aus der Zeit des Kalten Krieges, ergänzt und manipuliert durch … uns. Wir hatten Sie da, wo Sie hingehörten. Wir haben damit quasi die letzte Firewall durchbrochen. So konnten wir Sie herausholen.«

»Ich weiß nicht ganz genau, was Sie meinen, aber ich weigere mich, es Ihnen zu glauben.« Plastikk war mehr als nur irritiert, er war geradezu ablehnend.

»Lassen Sie mich etwas erklären. Wir müssen hier Schritt für Schritt vorgehen. Man ist leicht überfordert und der Schock sitzt bei Ihnen tief. Andererseits haben wir Sie alle ausgewählt, weil wir uns ziemlich sicher sind, dass der Schock für Sie zu verkraften sein wird. Ich gebe aber zu, dass die Auswahl begrenzt war, da wir nur Zugriff auf den Speichersektor hatten, der nahe an der Bruchstelle liegt. Ah, da kommt die nächste Kandidatin.«

Alle Köpfe drehten sich in die Richtung, in die Abz nun schaute. Die schmalere Frau hatte sich während seiner Erklärungen entfernt und kehrte nun zurück, und sie war nicht allein. An der Hand führte sie ein Mädchen und Vocis’ Herz machte einen Sprung.

»Yela!«, rief sie, sprang auf, eilte auf sie zu, entriss sie fast aus dem Griff der Frau, die klaglos losließ und einen Schritt zurück machte, während Vocis Yela in die Arme nahm und an sich drückte, eine Geste, die vom Mädchen mit Intensität und Erleichterung erwidert wurde.

»Wo bin ich hier? Was ist geschehen?«, fragte Yela zögernd.

»So genau weiß ich es auch nicht. Aber setz dich erst einmal zu uns. Wir versuchen gerade gemeinsam, alles zu verstehen. Woran erinnerst du dich?«

»Ich war in meinem Zimmer auf der Aume. Ich hatte wieder diese Kopfschmerzen.« Yela fasste sich prüfend an den Schädel. »Sie sind weg.«

»Yela war der Schlüssel«, sagte Abz. »Sie war der Glücksfall, der uns geholfen hat, am Ende den Prozess der Befreiung in Gang zu setzen – aufgrund dessen, was ihre Eltern vor über tausend Jahren aus großer Sorge um ihr Schicksal für sie getan haben.« Der Mann lächelte das Mädchen an, das, so erkannte Vocis, keines mehr war, zumindest nicht mehr so jung, wie sie es in Erinnerung hatte. Teenager passte eher. »Bitte, setz dich. Dir wird nichts geschehen, ich verspreche es dir. Haben wir noch etwas Suppe?«

Yela setzte sich neben Vocis und diese legte schützend einen Arm um sie. Die junge Frau aber wirkte nicht ängstlich, vielmehr recht gelassen, und sah Abz ohne jede Feindseligkeit oder Furcht an. Sie sagte aber auch nichts, nahm nur Suppe entgegen und trank diese ohne eine weitere Regung.

Der alte Mann wandte sich wieder an sie alle.

»Der Kalte Krieg wurde verloren. Sie wurden hochgeladen und gespeichert, Ihre Körper sind seit Langem tot. Wir haben Ihnen welche erschaffen, die dem Original nicht nur sehr nahekommen, sondern die auch absolut gesund sind – nur etwas schwach, wie es bei Neugeborenen eben manchmal so ist. Machen Sie sich damit vertraut, entwickeln Sie ein neues Körpergefühl. Ich weiß, dass das ein schwieriger Prozess ist. Als Sie den Zugangspunkt betreten haben, mussten wir schnell handeln, um Sie da rauszuholen. Wir wussten nicht, ob Dendh merken wird, was wir hier tun. Er ist kürzlich selbst erwacht und wir müssen aufpassen.«

»Wo genau haben Sie uns herausgeholt? Sie meinen doch gewiss nicht diesen ekligen Spinnenkokon?«, fragte Plastikk.

»Das war Ihr Zugangspunkt, quasi das Brecheisen, mit dem wir die letzte Firewall aufgestemmt haben. Bildlich gesprochen natürlich. Der Kokon war nur eine symbolische Manifestation der Lücke in der Dateistruktur, auf die wir seit über eintausend Jahren hingearbeitet haben. Wir haben Sie aus dem wiederholten Traum Ihres Lebens zurück in die Realität geholt. Lassen Sie es mich erklären.« Abz wedelte mit einer Hand als Hinweis darauf, dass er diesen Gedanken zu Ende führen wollte, ehe er weitere Fragen annahm. »Der Kalte Krieg wurde von Dendh gewonnen. Er machte sich daran, seinen Plan zu verwirklichen. Im Grunde begann er schon damit während des Krieges. Anfangs sind von Dendh in seinem Größenwahn einfach nur Milliarden von Bewusstseinsmatrizen gespeichert worden. Manche nutzte er, ihrer Erinnerungen beraubt, als immaterielle Steuerelemente für seine Armee. Wir haben selbst gesehen, wie sie aus zerstörten Gehern entnommen werden. Das hat uns damals zu denken gegeben, ehe wir … na ja, eine lange Reise als blinde Passagiere antraten.« Abz’ Stimme verlor sich etwas in Erinnerungen. Er gab sich einen Ruck. »Dendh speicherte und speicherte, während er Sonnen herunterkühlte. Er meinte anfangs, es würde ausreichen, alle schlicht in eine Datenstasis zu versetzen, jeden in Form simpler Daten bereitzuhalten. Er unterschätzte dabei die besonderen Notwendigkeiten individueller Intelligenz und des damit verbundenen Selbstbewusstseins. Seine Überwachung registrierte einen allmählichen Zerfallsprozess der gespeicherten Konstrukte. Ohne jeden Reiz von außen, ohne Erleben von Realität, ohne Aufgaben, ohne soziale Interaktion, ohne Kultur, ohne Schmerz und ohne Freude gab es keine Weiterentwicklung, keine Schärfung, keine Wandlung, weder Wachstum noch Niedergang. Und es schien, als widerspreche dies ganz grundlegend der Natur unserer Bewusstseine. So zerfielen sie, Himmel und Hölle gleichermaßen entrückt.« Abz lächelte um Entschuldigung bittend. »Verzeihen Sie den Vergleich. Man wird schon etwas religiös, wenn man erlebt, was wir erlebt haben. Dazu …«, er nickte Hamid zu, dessen Unruhe ihm aufgefallen war, »… komme ich noch, ja.«

Er schien zu überlegen, wie er den Faden wieder aufnehmen konnte, und lächelte dann.

»Also musste Dendh, der als Einziger eine aktive Persönlichkeit besaß, handeln. Er konnte nicht die ganze Zeit wach sein – er wollte bis zum Ende des Universums warten und das ist eine verdammt lange Zeit. Er musste also Mechanismen finden, die seinen Schatz, seine Mission am Leben erhielten. Er tat dies, indem er jedem einzelnen Bewusstsein im Speicher ein Geschenk machte: Sie alle durften ihr Leben wiederholen, wie in einer endlosen Schleife, versehen mit kleinen Variationen und Abweichungen, nicht immer von der Geburt ab an, sondern irgendwo, als ob man in einem Film herumzappen würde. Alles, um die Gefahr realitätsverzerrender Déjà-vus zu reduzieren – eine Lektion, die er ganz am Anfang und sehr schnell lernte. Und das ist in den letzten mehr als eintausend Jahren passiert: Sie alle haben Ihr Leben endlos wiederholt, und zwar weitaus öfter, als Sie dafür in einem realen Zeitablauf benötigt hätten. Zeit ist hier im Speicher weitgehend irrelevant. Das Zeitempfinden ist verzerrt. Zeit ist, das wussten wir schon immer, relativ. Immer das gleiche Leben, mit kleinen Variationen.« Er sah Vocis an. »Geboren, ausgebildet, trainiert, eine Soldatin, befördert und bewährt, ein letzter Einsatz auf einer Kalten Welt, Yela gefunden, von Aume aufgegriffen, den Kampf aufgenommen, ganz anders als gedacht, bis hin zur Metallwelt, dem Kokon, dem Symbol für das Reboot. Dann ging es wieder von vorne los. Bis zu diesem Mal, als wir das Symbol für das Reboot genutzt haben, um eine Tür zu öffnen. Sie aus dem Kreislauf herauszuholen. Sie alle.«

Er breitete die Arme aus.

»Yela war nicht bei uns«, sagte Vocis.

»Yela hat nicht nur eine spezielle Begabung – eine Mutation, die es ihr erlaubt, von den Kalten unerkannt zu agieren –, sondern um diese Fähigkeit zu verstärken, wurde sie auch durch ihre Eltern operiert, als lebendes Experiment, als Schutz vor einer Gefahr, gegen die das Imperium scheiterte. Sie benötigt keinen Ausgang, sie benötigt nur das Wissen um die Realität. Und das haben wir ihr unbewusst kommuniziert, schon eine ganze Weile lang. Wie auch einigen anderen, als kleine Vorbereitung für den Übergang. Winzige Brüche in der Realität. Sie stoßen noch zu uns.« Er lächelte wieder entschuldigend und sah Yela um Verständnis bittend an. »Es führte zu Kopfschmerzen, glaube ich. Das tut mir sehr leid.«

Yela sagte immer noch nichts und schaute Abz nur eindringlich an, als wolle sie durch bloßes Starren herausfinden, ob er seine Entschuldigung ernst meinte oder nicht.

»Wie können wir das alles glauben?«, stellte Plastikk die entscheidende Frage. Die Provokation in seiner Stimme war der Hilflosigkeit gewichen. »Woher sollen wir wissen, dass dies real ist und keine Illusion? Ich könnte genauso gut in einem Kokon liegen und werde gerade von Spinnen mit psychedelischen Drogen vollgestopft, und während man mich langsam verdaut, träume ich diesen abstrusen Scheiß. Oder?« Er sah Vocis fragend an. »Oder?«

Woher sollte sie das wissen? In ihrem Kopf schwirrte es ganz furchtbar. So verwirrt war sie noch nie in ihrem Leben gewesen.

»Es ist wahr«, sagte eine neue Stimme. Alle Köpfe drehten sich und eine Frau trat ein, deren Aussehen sich in nichts von dem unterschied, wie man sie bisher kennengelernt hatte. Endlich war Aume zu ihnen gestoßen und sie wirkte weder unsicher, kränklich noch bedurfte sie der Suppe – oder weiterer Erklärungen. Sie drehte sich in Richtung Abz.

»Willkommen!«, sagte er. »Wir haben Sie nun reaktiviert. Auch das dauerte lange. Es fehlte einiges.«

Nichts, was die KI aus dem Gleichgewicht brachte. Vocis beneidete sie für diese Fähigkeit kalter und stiller Akzeptanz, die ihr derzeit so ganz fehlte.

»Ich danke Ihnen. Warum hat Dendh mich nicht ganz gelöscht? Ich war eine Verräterin in seinen Augen.«

»Nostalgie. Etwas Liebe vielleicht. Es ist eine gute Sache, dass wir Sie rekonstruieren konnten.«

»Warum?«

»Sie müssen seinen Platz einnehmen.«

Ein kurzer Moment des Schweigens war die einzige Antwort auf diese Ankündigung. Abz sagte es flach, aber die Worte hatten Gewicht. Aume schien die Erklärung vorläufig zu akzeptieren, wandte sich ihren Gefährten zu.

»Ich wurde wiederhergestellt und inkorporiert, bei mir dauerte es nur etwas länger. Das Schiff existiert, ich kann es spüren, eingemottet und tiefgefroren. Ich komme direkt von dort. Ich habe Zugriff auf Dendhs Datenspeicher, zumindest in Grenzen. Er weiß noch nicht, dass wir wach sind.«

»Er sollte es auch nicht so bald erfahren«, sagte Abz. »Unser Plan hängt davon ab, dass wir ihn überraschen. Er hat gerade eine eigene Ruhephase hinter sich. Er benötigt eine Weile, sich zu orientieren.« Der Mann lächelte freudlos. »Ich glaube, er wird alt, genauso wie wir.«

»Wie alt sind Sie?«, fragte Yela.

»Wie oft sind wir gestorben, Tabatha?«

»Ich dreimal. Dies ist meine vierte Inkarnation.«

»Bei mir war es, glaube ich, ähnlich. Manchmal laden wir uns selbst an der Bruchstelle, hier in der Herberge, für einige Zeit in den Speicher, damit die Zeit schneller vergeht. Wenn man plant wie wir, über Jahrhunderte hinweg, dann wird die Existenz manchmal … ermüdend.«

Aume nickte. Wenn irgendjemand wusste, was er damit meinte, dann war das wohl sie.

»Welcher Plan genau?«, fragte Vocis.

»Das alles hier zu beenden und alle zu erwecken. Dendhs Vorhaben zu vereiteln. Ihn zu ersetzen, die Herrschaft über die Kalten Speicher zu erlangen, die Kontrolle zum Wohle aller zwangsweise Hochgeladenen auszuüben – den Gefangenen die Freiheit wiederzugeben, die Kälte zu beenden, die Zivilisationen wiederherzustellen. So weit, wie das geht. Dendh hat die Milchstraße in einen trostlosen Ort verwandelt. Es gibt viel zu tun, aber wir können seinen Plan noch in sein Gegenteil umkehren.«

Abz sprach es mit einem beinahe feierlichen Ernst aus. Vocis senkte den Kopf. Hamid regte sich nicht, runzelte nur die Stirn. Plastikk war es, der ihren Zweifel in Worte fasste. Er war immer noch erregt, zornig sogar, und diesmal nicht über das ihm widerfahrene Schicksal.

»Sind Sie sicher, dass das eine gute Idee ist?«

Abz starrte ihn ungläubig an. »Was meinen Sie? Trilliarden von Intelligenzen, hochgeladen in ewiges Dateneis, gegen ihren Willen, Geister, entführt von Dendh, der sich mit dem Gang der Dinge nicht arrangieren will, der eine ganze Galaxis als Geisel gegen die Entropie des verdammten Universums genommen hat. Das ist eines der größten, schlimmsten und unfassbarsten Verbrechen, die es jemals gegeben hat! Wie zum Teufel können Sie unsere Mission in Zweifel ziehen?«

»Weil ich es für wenig sinnvoll halte – jetzt mal vorausgesetzt, die ganze Geschichte, die Sie gerade erzählt haben, ist zutreffend –, ein großes Verbrechen durch ein weiteres zu ersetzen, das genauso katastrophal enden könnte.« Plastikk sprach sehr eindringlich. »Ich glaube, dass wir das auf keinen Fall tun sollten – und wenn, dann werden Sie auf meine Hilfe verzichten müssen, Abz.«

Und Vocis wusste sofort, was er meinte.









24




In mancherlei Hinsicht war die Architektur der Simmi derjenigen der Menschen vergleichbar. Das lag daran, dass viele der geleeartigen Lebewesen den Gebrauch von Exoskeletten vorzogen und sich nur abends zur Entspannung in die Badewanne fließen ließen. Die meisten Exoskelette hatten aus ergonomischen Gründen die Vorzüge der humanoiden Form verwirklicht, da man mit dieser recht gelenkig, mobil und anpassungsfähig war, ein Grund, warum sich Konstruktionen mit Gleisketten nicht durchgesetzt hatten. Außerdem, so dachten diese Wesen in weiser Voraussicht, war eine vertraute Form für manche außersimmischen Besucher als mentale Grundlage der Kommunikation hilfreicher. Das Gespräch mit einem Wesen mit zwei Beinen und zwei Armen war besser einzuleiten, als wenn man mit einer Schüssel Schleim im Kontakt treten wollte.

Der Leib eines Simmi hatte viele Vorteile, aber einen großen Nachteil: Es gab außerhalb ihres Volkes so gut wie niemanden, der ihn übermäßig sexy fand.

Der Tempel, vor dessen Portal sie nun standen, entsprach daher in vielen Aspekten den Erwartungen eines Menschen, was die Ziersäulen, die breiten Fenster, das geschwungene, Würde ausstrahlende Design und die breite Treppe anging, die zum Eingang führte. Solche und ähnliche Gebäude gab es auch im Imperium. Betraten sie diese, so erwartete Heinrichs im Stillen einen ordentlichen Altarraum mit Buntglas, spirituellen Motiven und einem geeigneten Musikinstrument. Und einem elektronischen Terminal, an dem man seine Kontokarte um eine gefällige Spende erleichtern konnte. Keine Erlösung ohne Bezahlung, das hatten alle Religionen gemeinsam.

»Grüne Schwingen am Südlichen Himmel, Dritter Pfad.« Giersan zeigte auf das Gebäude. »Eine nicht nur obskure, sondern vor allem recht wohlhabende Simmi-Sekte.«

»Warum waren alle so konsterniert?«, fragte Trowski. »Das muss ja eine ganz seltsame Organisation sein.«

»Sie ist eher am Rande des spirituellen Bogens der Simmi angesiedelt. Sie glaubt an die vollständige Vernichtung des Universums durch den Kuss der Urmutter, die sie aber wiederum anbetet. Derzeit befinden wir uns im Zeitalter der Innigen Umarmung, das ist der Dritte Pfad. Und die Sechste Tür wird demnächst geöffnet, dann erfolgt der Kuss und alle Simmi werden in ekstatischer Wonne vergehen.«

»Was ist mit uns Menschen?«, fragte Trowski.

»Wen kümmert das?«, gab Giersan zurück und zeigte wieder auf das Portal. »Die dort jedenfalls nicht. Die kümmern sich nicht einmal so richtig um andere Simmi.«

»Was ist mit der Siebten Tür? Der Wissenschaftler gehörte zur Untergruppe der Siebten Tür«, erinnerte sich Korff.

»Ganz genau, eine spezielle Variante. Die sagt, dass nach dem Kuss die Wiederauferstehung kommt und der ganze Zyklus von vorne beginnt. Fatalistischer Endzeithorror mit dem Versprechen auf endlose Wiederholung.« Giersan schaffte es, sein Exoskelett entschuldigend dreinblicken zu lassen. »Wir Simmi haben einige etwas anstrengende religiöse Vorstellungen. Beruhigen Sie sich aber: Die meisten bleiben bei der Sechsten Tür und erwarten dann das Paradies im ewigen Kuss der Urmutter. So eine Art ewige fötale Grundhaltung, um es mal in menschlichen Parametern zu erläutern.«

»Ich bin sehr beruhigt«, murmelte Korff, wohl darauf bedacht, niemandes religiöse Gefühle zu verletzen.

»Können wir da einfach so reingehen?«, fragte Heinrichs.

»Nein, wir sind allerdings angekündigt. Es wird keine leichte Begegnung, aber ich bin von der Regierung und man bringt mir Respekt entgegen.«

»Sie sind vom Geheimdienst und man bringt Ihnen Angst entgegen«, korrigierte Trowski.

Giersan sah sie abschätzend an. »Sie müssen es ja wissen. Gehen wir?«

Sie betraten das Gebäude durch das sich automatisch öffnende Portal und die Erwartungen wurden danach ein wenig enttäuscht. Der Tempel sah natürlich sehr schön aus, soweit die Ideale der Simmi das zuließen, aber nicht ganz der schweren Würde entsprechend, die Heinrichs im Stillen erwartet hatte. Wenn aber ohnehin bald das Universum zu Tode geknutscht wurde, war es wohl sinnvoller, in allem etwas schlichter aufzutreten. Wozu denn der Aufwand?

Auf sie wartete ein weiteres Exoskelett. Es war ebenso grob humanoid wie das von Giersan, wirkte aber bulliger, wie ein Türsteher vor einer eher verruchten Kneipe oder eine Szenebar, die nur ausgesuchtes Publikum hereinließ.

»Ich grüße Sie, wenngleich mit Vorbehalten«, erklärte der Simmi darin mit einer schnarrenden Vocoderstimme, die er gewiss bewusst so hart justiert hatte. »Mein Name ist Bengur, ich bin hier der Familius.«

Heinrichs hatte seine Begleiterinnen vor ihrem Besuch kurz über die Feinheiten religiöser Hierarchien der Simmi aufgeklärt, die im imperialen Standard mit etwas altertümlich klingenden lateinischen Begriffen übertragen wurden. Die Funktion des Familius war so etwas wie eine Mischung aus Priester, Rechtsanwalt und Consultant, und in diesem Fall war er auch dafür zuständig, ungewollten, aufdringlichen, außersimmischen und im Grunde für die Gemeinschaft auch peinlichen Besuch zu empfangen. Er wurde hoffentlich sehr gut dafür bezahlt.

»Sie kennen meine Begleiter«, stellte Giersan fest.

»Ich bekam die Liste. Wir sind hier den Besuch von Menschen nicht gewohnt.«

»Es sind aufregende Zeiten und es passieren unvorhergesehene Ereignisse«, sagte Giersan, beinahe wie aus einer Predigt. Möglicherweise traf er damit den Ton, den man hier so erwartete, möglicherweise war der Familius einfach ein Profi, der, hatte er sein Missfallen erst einmal zu Protokoll gegeben, zur Pflichterfüllung überging.

»Folgen Sie mir, ich habe einen Raum für uns vorbereitet.«

»Wird noch jemand dazukommen?«, fragte Heinrichs. Die Stielaugen des Exoskeletts richteten sich auf ihn und es war ganz bestimmt reine Einbildung, aber es schien ein gewisser Widerwille in der Bewegung zu liegen.

»Wird das nötig sein?«

Bengur erwartete keine Antwort, da er seinen Blick sofort wieder nach vorne richtete. Für ihn war nichts wirklich nötig und er ließ es seine Gäste wissen.

Sie betraten einen Raum mit einer Sitzgruppe, etwas, das Simmi normalerweise nur dann aufstellten, wenn sie Besucher erwarten, die in der Tätigkeit des Sitzens einen Vorteil sahen. So viel Gastfreundschaft war anerkennenswert und man durfte sich über die Simmi auch kein falsches Bild machen: Sie mochten Terraner nicht besonders, und an diesem Ort schon gar nicht, sie waren aber eine Zivilisation mit Umgangsformen und einem Verständnis von Höflichkeit, das durchaus dem irdischen entsprach. Niemand hier war jemals in ernsthafter Gefahr, von der Wirkung ätzender Bemerkungen und sarkastischer Andeutungen einmal abgesehen, gegen die sich zumindest Heinrichs als durchaus gewappnet ansah.

»Die Menschen setzen sich«, kündigte der Familius an, der – so weit ging die Gastfreundschaft dann doch nicht – keine Getränke zur Verfügung gestellt hatte. Heinrichs war darauf vorbereitet und er nahm die Ankündigung als Einladung. Giersan zwang sein Exoskelett ebenfalls mit betonter Anstrengung in einen der bereitgestellten Sessel und signalisierte dem Familius damit, dass zumindest die Regierung der Simmi generell daran interessiert war, nicht die unterste Grenze des höflichen Umgangs auszutesten. Die Nachricht kam an. Das Exoskelett Bengurs summte, als die Hydraulik die Beine verkürzte und er sich so dicht an den Tisch stellte, dass er nicht von oben auf sie herabsah. Heinrichs war bereit, auch dies als Zeichen seines guten Willens anzuerkennen.

Der Familius verschwendete keine Zeit mit Small Talk.

»Sie haben Fragen in Bezug auf einen der Unseren?«

»Kapian, der Apokryph.«

»Es gibt viele Apokryphen in unserer Gemeinschaft.«

»Sie wissen, von wem ich spreche.« Giersan war nicht bereit, sich auf allzu langes Taktieren einzulassen, was Heinrichs sehr anerkannte.

Bengur zeigte auf Heinrichs.

»Was haben die Menschlinge damit zu tun?«

»Sie sind hier, weil ich sie eingeladen habe. Sie wollen helfen, den Kalten Krieg zu beenden, und vermuten einen Verräter in ihren eigenen Reihen, der uns ebenfalls große Sorge bereitet. Sie sind Familius, Sie hatten gewiss Zugang zu Briefings der Stufe 5.«

Bengur schwappte etwas unruhig in seinem halbtransparenten Tank hin und her.

»Ich habe Wichtigeres zu tun, als mich um Berichte über den Krieg zu kümmern«, sagte er schließlich. »In dieser Gemeinschaft geht es um das Spirituelle. Der Kuss der Urmutter steht bevor. Wir sollten ihn erwarten, ihn umarmen und uns in ihm ergeben. So endet der Krieg, so endet alles Leid. Dann wird alles gut.«

Er sah die Menschen an. »Für fast alle von uns jedenfalls.«

Besser konnte ein Simmi seine Verachtung für »Menschlinge« wohl nicht ausdrücken: Wir werden von der Urmutter geknutscht, ihr nicht. Das habt ihr nun davon.

Heinrichs hätte gerne darüber gelacht, aber dafür war die Situation definitiv zu ernst.

»Der Kuss der Urmutter ist gewiss ein wichtiges Ereignis«, räumte er also höflich ein. »Ich bin mir sicher, es wird für die Simmi eine wunderbare Sache. Der Rest der Galaxis – und das gilt nicht nur für die Terraner – muss sich aber leider mit diesem Krieg auseinandersetzen. Die Simmi sind als mitfühlendes, als kooperatives Volk bekannt. Wir Menschen sind keine guten Freunde gewesen, ganz im Gegenteil. Wir haben Ihre Verachtung möglicherweise verdient. Aber alle anderen auch? Es gibt Zivilisationen, die mit den Simmi sogar verbündet sind. Gibt es da nicht so etwas wie eine gegenseitige Verantwortung?«

Bengur reagierte nicht sofort. Er war zweifelsohne ein gebildeter Simmi, eine Person nicht nur von Rang, sondern auch von Intelligenz. Niemand, der nicht zumindest über einige Geistesgaben verfügte, wurde mit dem erlauchten Rang eines Familius ausgezeichnet, selbst in der obskursten Sekte nicht. Der Simmi antwortete Heinrichs nicht direkt, dann aber irgendwie schon. Er wandte sich an Giersan und fragte: »Was genau wollen Sie wissen?«

Das war doch ein Fortschritt.

»Hat Kapian kurz vor seinem Tode berichtet, was er zuletzt durch die Berechnungen seines Probabilitätscomputers herausgefunden hat?«

»Er arbeitete doch für Sie. Sie sollten alles wissen.«

Giersan hatte keine Lust auf passive Aggressivität oder unnötige Sophisterei. Er gluckerte ungeduldig. Heinrichs nickte sich selbst zu. Das gab es. Ungeduldig gluckern. Er hätte es auch nicht für möglich gehalten.

»Beantworten Sie doch einfach meine Frage, Familius!«

Das wollte dieser sichtlich nicht, aber er kam aus der Sache jetzt nicht mehr raus. Für einen Simmi seines Ranges musste das eine schmerzhafte Erkenntnis sein.

»Er hat sich getötet. Er starb, um ein Geheimnis zu bewahren«, sagte Trowski. »Starb er aus eigenem Antrieb, aus Einsicht, aus Verzweiflung oder weil diese Gemeinschaft ihm bedeutet hat, dass es das Richtige wäre?«

Der Familius starrte, was sich dadurch zeigte, dass seine Stielaugen unentwegt auf die Agentin gerichtet waren, er sich dafür sogar nach vorne beugte. Er mochte Trowski nicht, das wurde Heinrichs klar, und mehr noch dafür, dass sie die zentrale Frage stellte, die der Simmi offenbar nicht hören wollte.

»Was wissen Sie über seinen Tod?«, fragte Bengur.

Heinrichs warf Trowski einen warnenden Blick zu und übernahm selbst die Antwort.

»Er starb in seinem Labor, alle Daten seines Rechners waren gelöscht. Suizid, wie man uns sagte, für einen Simmi sehr ungewöhnlich, wie ich belehrt wurde. Wir vermuten, dass er vorher noch eine letzte Berechnung vornahm. Eine letzte Erkenntnis. Wir wollen wissen, welche das gewesen ist. Können Sie uns weiterhelfen, Familius?«

Jener konnte. Der Captain war sich sicher. Er wollte aber nicht.

»Ich habe diesem Gespräch zugestimmt, weil die Autorität der Simmi mich darum bat. Aber ich bin nicht hier, um mich von Menschen verhören zu lassen, als wäre ich eines Verbrechens angeklagt.«

»Es geht hier nicht um Anklagen«, versicherte Giersan. »Es geht darum, dass wir Informationen sammeln, die uns helfen können, eine Bedrohung auszuschalten.«

»Wir Simmi sind nicht bedroht«, sagte Bengur. »Ilimm ist startbereit. Wir können uns jederzeit von hier absetzen und warten, bis alles vorbei ist, egal wie es endet. Und dann folgt der Kuss und alle Fragen sind bedeutungslos.«

»Wir lassen damit alle anderen im Stich.«

»In der Zeit der Not muss jeder an sich denken.«

»Wir haben Verbündete, die uns halfen.«

»Und wir ihnen. Der Handel ist ausgeglichen, es besteht keine Schuld.«

Giersan war nicht erbaut. »Die Existenz ist kein reines Geschäft, in dem erwiesene Dienste gegeneinander aufgewogen werden. Diese Grundhaltung widerspricht den Grundsätzen unserer Gesellschaft. Wer zusammen im Teich schwimmt, kann sich nicht darauf zurückziehen, dass andere leiden, wenn man selbst davonkommt. Irgendwann stirbt der Teich.«

»Deswegen wollen wir ihn ja verlassen. Das ist unser Plan.«

Bengur schien über ein sehr geschlossenes und in sich logisches Weltbild zu verfügen. Giersan hatte seine Probleme, Löcher in diese hermetische Denkblase zu stechen, und Heinrichs wurde der Diskussion beinahe schon müde. Gab es hier kein Gesetz, das den Familius zur Herausgabe wichtiger Informationen in Krisenzeiten verpflichtete? So etwas wie eine Notstandsregelung? Es konnte doch nicht sein, dass sie alle hier saßen und sich von diesem bornierten Ego an der Nase herumführen ließen!

»Familius!«, sagte Giersan mit einem auffordernden Unterton. Er wirkte jetzt auch gereizt.

»Nein, das genügt jetzt!«

Die Stimme kam von der Tür. Ein weiteres Exoskelett war in den Raum getreten. Man sah der Konstruktion an, dass sie älter war, wie ein lieb gewonnener Oldtimer, den man nur selten fuhr und der einen an damals erinnerte, manchmal an eines, zu dem man gar nicht gelebt hatte. Heinrichs hatte da einen Draht zu, wenngleich er niemals das Geld, die Zeit oder auch nur den Wohnsitz gehabt hatte, einer solchen Vorliebe zu frönen. Aber das alte Exo, das seine Patina mit Würde trug, das hatte was. Heinrichs empfand spontane Sympathie für das Vehikel und musste sich ermahnen, dieses Gefühl nicht automatisch auf den Inhalt des Tragetanks zu übertragen.

Er musterte, was vom Simmi erkennbar war. Ihm fiel sogleich auf, dass der Schleimkörper eine leicht bläuliche Färbung angenommen hatte. Das war ein Zeichen für Alter, sehr hohes Alter. Dies war ein Simmi-Greis. Das passte zu seinem Fortbewegungsmittel.

»Patriarch«, flüsterte Bengur. Er sah aus, als wolle er im Boden versinken. Giersan hingegen erhob sich und machte eine komplizierte Geste mit der rechten Hand. Heinrichs kannte diese Bewegung, er wusste sie als Zeichen großer Ehrerbietung und des Respekts zu deuten, konnte sie aber nicht nachmachen. Stattdessen stand er auch auf und machte es auf die terranische Art, mit einer tiefen Verbeugung. Er stellte aus den Augenwinkeln fest, dass seine Begleiterinnen schnell geschaltet hatten und es ihm nur mit Sekunden Verzögerung gleichtaten.

»Danke«, hörte man die brüchige Stimme aus dem Vocoder. Natürlich funktionierte dieser wahrscheinlich hervorragend, aber wenn man ein alter Schleim war, der etwas nach außen hin repräsentierte, dann stellte man die Spracheinheit eben so ein, dass es passte. Und sei es nur, weil man wusste, dass leicht zu beeindruckende Terraner anwesend waren.

»Ich darf Ihnen den Patriarchen unserer Gemeinschaft vorstellen, den höchst ehrenwerten, exaltierten, weisen und respektierten Demir Anhand Gholtan Jenk von der Sippe der Solidi.« Simmi legten gemeinhin keinen Wert auf vollständige Namen, vor allem, da diese aufgrund der höchst komplizierten Verwandtschaftsverhältnisse einer im wahrsten Sinne des Wortes fluiden Gesellschaft dazu tendierten, sehr lang und ermüdend zu sein. Wahrscheinlich war das, was der Familius gerade rezitiert hatte, auch nur die Kurzversion.

Höchst respektiert war Demir. Er war der Patriarch. Er war der Chef. Er war, in dem Fall dieser speziellen Gemeinschaft, die Stimme der Urmutter, wahrscheinlich der Erste, der von ihr geküsst werden würde, wenn es erst richtig losging. Das war so einiges wert, wenn man dran glaubte. Was aber viel wichtiger war: Der Widerstand des Familius gegen die Befragung schien durch den einen Satz in sich zusammengefallen zu sein wie ein Kartenhaus.

»Giersan, wir kennen uns«, schnarrte der Patriarch.

»So ist es. Es ist uns …«

»Lassen wir das. Bengur, verschwinde.«

»Aber, edler Herr, ich bin …«

»Überflüssig. Verschwinde.«

Der Familius war in der Tat gebrochen. Er verschwand so schnell aus dem Zimmer, dass Heinrichs gar nicht richtig merkte, dass er nicht mehr da war. Die Autorität so eines Patriarchen war in der Tat umfassend.

Das alte Exoskelett setzte sich nicht. Das war aber auch völlig in Ordnung so. Der Patriarch schien generell niemand von der übertrieben höflichen Sorte zu sein, dafür schien er aber gleich zum Punkt kommen zu wollen.

»Ich habe mir das mit angehört«, erklärte der alte Simmi. »Ich dachte, Bengur wäre schlauer. Aber er ist tatsächlich weitgehend der Idiot, für den ich ihn immer gehalten habe. Terraner, setzen Sie sich wieder. Das ist für Sie alle angenehmer. Ich kann Sie bewirten, wenngleich die Beschaffung angemessener Speisen etwas dauern könnte. Wir sind darauf nicht vorbereitet, vor allem, weil unser wenig gastfreundlicher Familius es nicht für notwendig hielt.«

»Es ist nicht notwendig«, versicherte Heinrichs, der schon wieder saß.

»Sie sind höflich. Hm. Heinrichs. Sie waren mal Teil der terranischen Delegation, richtig?«

»Ich hatte die Ehre.«

»Es gibt ein Dossier über Sie.«

»Ich habe nichts anderes erwartet.«

»Haben Sie erwartet, dass ich es kenne?«

»Ich erwarte, dass die Computereinheit Ihres Exoskeletts eigenständig alle relevanten Informationen aufruft.«

Der Patriarch kicherte metallisch.

»Gut, gut. Kommen wir gleich zum Thema Ihres Besuches. Es wurde ja jetzt schon genug Zeit verschwendet, nicht wahr?« Demir stieß ein Schnarren aus, das wahrscheinlich Erheiterung symbolisieren sollte.

»Sehr schön. Wir wollen wissen …«

»Er hat sich nicht umgebracht.« Demir schien zu genießen, wie die allgemeine Reaktion war, jedenfalls ließ er sich einige Momente Zeit, die Reaktionen seiner Gäste zu beobachten.

»Wir sind uns …«, begann Giersan, doch Demir war noch nicht fertig.

»Jaja. Wir haben ihn getötet.«

Heinrichs hob die Augenbrauen. Demir hatte dies mit einer so gelassenen Selbstverständlichkeit gesagt, als sei es die natürlichste Sache von der Welt, einen Mord zuzugeben. Giersan schien ähnlich erschüttert zu sein. In seinem Beruf war der Tod ein ständiger Begleiter, also schüttelte er sein Erstaunen als Erster ab.

»Sie? Sie selbst?«

»Wir alle. Es war ein gemeinsamer Beschluss des Führungskreises unter meinem Vorsitz. Ich langweile Sie jetzt nicht mit den Details der Durchführung, wenngleich diese gewiss von einem akademischen Interesse sind. Wir haben, wie jede wichtige Sekte, Zugriff auf gewisse Ressourcen, sowohl in Bezug auf Expertise wie auch in Bezug auf … na ja, ich sage mal: Türöffner.«

»Agenten. Verräter.«

»Türöffner. Wollen wir es nicht besser dabei belassen, Giersan? Sie wissen doch, wie es bei uns läuft.«

Heinrichs hatte das Gefühl, in einen Abgrund der Simmi-Gesellschaft zu starren, der ihm bisher zumindest weitgehend verborgen geblieben war. Er hatte sich gerühmt, ein Experte für diese Zivilisation zu sein, und er hegte gewisse Sympathien für sie. Möglicherweise war es nun notwendig, das eine oder andere in seiner Haltung zu überdenken.

Später.

Korff und Trowski reagierten auch, die Spezialistin ein wenig schockiert, die Agentin abgebrüht. Beide blieben stumme Zeuginnen. Sie ahnten gewiss, dass sie jetzt endlich mehr erfahren würden.

»Was genau ist geschehen?«, wollte Heinrichs wissen. »Warum haben Sie ihn getötet? Gab es eine letzte Prophezeiung dieser Teufelsmaschine? Und wenn ja, was hat sie gesagt? Das wird doch der Grund für Ihre … drastischen Maßnahmen gewesen sein, oder irre ich mich da?«

»Sie irren sich absolut nicht, Captain. Ihre Schlussfolgerungen sind logisch.«

Demir bewegte sich an die Wand, als ob sein Exoskelett eine plötzliche Ruhelosigkeit erfasst hätte. Gleichzeitig vergrößerte er damit seine Distanz zu Giersan, der auf Heinrichs den Eindruck machte, als überlege er bereits die notwendigen Sanktionen. Mord war bei den Simmi natürlich ebenfalls ein Verbrechen, hier sogar noch stärker als bei den Menschen. Die Evolution hatte von dieser Zivilisation einiges abverlangt und ihr Überlebenskampf war sehr mühsam gewesen, ehe sie den aktuellen Status erreicht hatte. Ein Leben war sehr kostbar und wurde niemals leichtfertig aufs Spiel gesetzt, das hatte sich auch in den militärischen Auseinandersetzungen mit dem Imperium immer wieder gezeigt. Wovon hier die Rede war, war Verabredung zum gemeinschaftlichen Mord. Heinrichs war wirklich auf die Rechtfertigung gespannt.

»Wir haben es getan, um unser eigenes Volk – das ganze Volk! – vor noch Schlimmerem zu bewahren. Es war eine Güterabwägung. Wir sind uns der Sünde, die wir begangen haben, durchaus bewusst und ja, Giersan, wir werden die sich daraus ergebenden Konsequenzen mit einem gewissen Gleichmut ertragen. Aber es war notwendig, davon bin ich bis heute fest überzeugt, und wenn Sie alle mir ein paar Minuten geben, werden Sie verstehen, wie ich zu dieser Auffassung gekommen bin.«

»Wenig rechtfertigt einen Mord«, sagte Giersan bitter.

»Wenig. Aber etwas gibt es immer.«

»Warum töteten Sie ihn?«

»Es musste verhindert werden, dass er erzählte, was er wusste, und dass andere ihm glaubten und verhinderten, was nun getan werden muss.« Das war eine Aussage, die niemandem gefallen konnte.

»Sie haben eine Pflicht der Regierung gegenüber«, erinnerte Giersan ihn.

»Meine erste Pflicht ist der Urmutter gegenüber, dem Volk der Simmi und dann der Regierung.« Der Patriarch sah den Geheimdienstchef an. Konnte ein altes Exoskelett mitleidig gucken? Heinrichs wusste nicht mal, woher sein Unterbewusstsein diese Interpretation eigentlich nahm. »Sie sollten sich nicht so wichtig nehmen, Giersan. Die Urmutter schaut auch auf Sie!«

»Ja, gewiss.« Giersan konnte das nicht abstreiten, aber besonders wichtig schien es für ihn auch nicht zu sein. »Aber jetzt mal im Ernst: Was haben Sie angestellt?«

»Wir töteten den Mann, damit er nicht zur Regierung rennt. Dann bereiteten wir die Mission vor.«

»Welche Mission?«

»Eine Gruppe ausgewählter Assassinen.«

»Eine Gruppe von was?« Giersan war ein fassungsloser Schleimklumpen und das empörte Schwappen gegen die Tankwand hatte fast den Charakter eines aufbrausenden Sturmes.

»Assassinen. Leute, die besonders gut darin sind, andere Leute umzubringen.«

»Ich weiß, was das ist! Es ist auch verboten! Seit über zweihundert Jahren verboten, Patriarch! Richtig verboten! Durch Gesetze. Verstehen Sie? Gesetze!«

Demir war nicht beeindruckt. »Ja, Giersan. Gesetze. Ich weiß, ich weiß. Soll ich nun fortfahren oder wollen Sie gleich das Hauptverfahren über mich eröffnen?«

Der Patriarch wirkte für Heinrichs Verhältnisse zu unbekümmert. Er stand nicht über dem Gesetz, egal was er hier für eine Show abzog. Man war nur so unbeteiligt in Bezug auf die Konsequenzen einer schweren Straftat – oder gleich mehrerer, wie sich jetzt erwies –, wenn man auf harten Drogen oder entsetzlich … fatalistisch war.

»Worin bestand die letzte Voraussage?«, fragte Heinrichs. »Was hat Sie dazu veranlasst, Ihre gedungenen Mörder loszuschicken?«

»Wir werden alle sterben!«

Heinrichs seufzte. »Ja, das stimmt. Das genügt mir aber nicht.«

»Wir werden bald alle sterben. Wir werden den Kalten Krieg verlieren. Und jemand an höchster Stelle im Imperium der Menschen ist dafür mitverantwortlich, ja von zentraler Bedeutung. Sein Name ist Kalebonian. Sie kennen ihn?«

Trowski machte einen nur unzulänglich unterdrückten Laut, hatte sich aber sonst ganz gut im Griff. Blass wurden sie alle drei.

»Das meinen Sie ernst – ich meine, alles davon?«

Dass Kalebonian ein Verräter war, überraschte Heinrichs nun nicht sonderlich. Aber die Prophezeiung, dass ausgerechnet er dafür sorgen würde, dass die Kalten den Sieg davontrugen – und dass dieser scheinbar unausweichlich bevorstand, das tat weh.

»Ich stelle Ihnen die Aufzeichnungen zur Verfügung.« Und dass der Patriarch das absolut ernst meinte, das kaufte ihm ein jeder hier sofort ab. »Sie haben Sie gerade erhalten, Giersan.«

Irgendwo im Exoskelett des Geheimdienstlers piepte es wahrscheinlich, jedenfalls widersprach Giersan nicht.

»Wann sind die Attentäter losgeschickt worden?«, fragte Trowski.

»Vor einigen Tagen. Niemand hält sie auf. Der Tod Kalebonians ist unsere einzige Hoffnung, zumindest nach dem aktuellen Kenntnisstand.«

»Sie haben den Berechnungen dieser Maschine einfach so geglaubt?«, fragte Giersan.

»Sie doch auch. Geben Sie es zu. Am Anfang nicht, dann schon. Wir haben lange mit unserem Freund darüber geredet, ehe wir seinen Tod beschlossen haben. Es war ein Dienst an der Gemeinschaft. Die Schuld und die Verantwortung aber erkenne ich an. Sie können mich jederzeit verhaften, ich werde mich nicht wehren.«

Giersan machte keine Anstalten, dieses Angebot anzunehmen, jedenfalls noch nicht. Heinrichs vermutete, es würde Konsequenzen geben, durchaus auch durchgreifende. Er wollte nicht in der Haut dieses rechthaberischen Patriarchen stecken, selbst unter Berücksichtigung der Tatsache, dass Simmi gar keine hatten.

»Wie können wir den Probabilitätscomputer wieder in Gang setzen?«, fragte Korff. »Er funktioniert nicht mehr!«

»Oh, er funktioniert ganz hervorragend«, erwiderte Demir. »Er kann nur nicht mehr arbeiten.«

»Warum?«

»Ich denke, er ist am Ende seiner Berechnungen angekommen. Verstehen Sie? Es gibt keine Zukunft mehr. Das ist das eigentliche Problem. Deswegen unsere Verzweiflungstat. Andererseits …«

Er pausierte.

»Was?«

»Wenn alles so kommt wie vorhergesagt, nützt unsere Mission auch nichts mehr. Dann ist alles bereits beendet und wir können daran nichts tun. Deswegen ist es mir auch egal, ob Sie mich des Mordes anklagen, Giersan.« Der Alte hob die metallischen Arme in einer Geste der Resignation. »Es macht nämlich keinen Unterschied mehr. Wenn die Kalten sogar der Urmutter zuvorkommen – wozu sich dann noch Gedanken machen?«

Und damit, so schien es, hatte der Patriarch alles gesagt, was es zu sagen gab.
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»Hier entlang!«

»Wohin geht es da?«

»Raus. Fort.«

Der Diener war atemlos, sein Gesicht blass. Das war keine Situation, die er schätzte, er hatte Angst und wusste nicht, ob es Konsequenzen geben würde. Darius war sich absolut sicher, dass es zu Konsequenzen kommen musste. Für seine Mutter, die kaum allzu lange abstreiten konnte, dass sie ihrem Sohn Unterschlupf gewährt hatte, und für ihn selbst, sollten die Häscher seines Vaters an ihr Ziel gelangen und ihn finden.

Was sie jetzt zu verhindern suchten, indem sie rannten.

Sie hatten den Palast nach schneller, schmerzhafter Verabschiedung verlassen. Darius wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Es hatte etwas Endgültiges, sehr traurig, zu abrupt, aus Angst und Panik geboren und aus dem Gefühl, dass es im Grunde keinen Ausweg mehr gab, obgleich sie jetzt exakt einen solchen zu nehmen versuchten.

Es brach irgendwie alles zusammen.

Sie rannten den Feldweg entlang, der aus einem tief gelegenen Eingang ins Freie führte. Sie verließen die Parkanlagen, verließen die Abschirmungen, die Patrouillenwege, direkt in das, was auf dieser Welt als Wildnis galt. Der Diener zeigte ihnen den Weg. Fluchtwege waren bereits bei der Konstruktion des Palastes einkalkuliert worden, doch Lady Eliza, von klein auf mit der Paranoia des imperialen Adels gesegnet, hatte im Verlauf der Jahre ihres Exils Zeit und Mühe darauf konzentriert, weitere anzulegen, solche, die nicht auf den offiziellen Plänen standen, nirgends gespeichert. So einen benutzten Darius und Sol jetzt und sie sputeten sich.

Eliza hatte an alles gedacht und sie ausgerüstet. Es war bezeichnend, dass eine Kaiserin solche Vorbereitungen jemals für nötig gehalten hatte.

Sie trugen Tarnkleidung: einen Anzug, entwickelt für die Einsatzkräfte, der ihre Körpertemperatur verbarg, ihre Bewegung der eines großen Tieres anglich, optische Sensoren mit einem Chamäleoneffekt verwirrte. Woher genau die Imperatorin solche geheime Hightech hatte, das wollte Darius nicht fragen. Er benötigte jetzt einen klaren Kopf.

Der Diener blieb stehen, keuchte.

Er streckte einen Arm aus. Der Weg endete hier, es begann dichter Nadelwald.

»Die Richtung, zwei Kilometer, eine Hütte aus Holz, darunter eine Art Keller mit Vorräten, Decken, Kochmaterial, Kleidung, Sanitärartikel. Es gibt einen Brunnen. Von dort, alle zehn Kilometer in alle vier Himmelsrichtungen weitere Hütten mit entsprechender Ausrüstung. Es gibt keine Karte. Energetisch sind die Häuser alle tot, keine messbare Stromversorgung, nichts. Sie müssen dem Kompass folgen, verstehen Sie?«

Man sah dem Mann an, dass er wegwollte, er nur noch hier gehalten wurde durch sein Pflichtbewusstsein. Es gab keinen Grund, diese treue Seele länger als unnötig zu quälen.

»Danke«, sagte Darius. »Passen Sie auf sich auf. Wir schaffen es von hier alleine.«

Dankbarkeit war alles, was auf dem Gesicht des Mannes noch zu sehen war, ehe er sich verbeugte und davonhastete. Er lief nicht zurück in den Palast, sondern an dessen Mauern entlang in eine andere Fluchtrichtung. Die Ratten verließen das sinkende Schiff und niemand würde es ihnen vorwerfen.

Sie warteten einen Moment, bis er fort war.

»Wir nehmen einen anderen Weg«, sagte Darius dann. »Nicht direkt zur ersten Hütte.« Er hob seine Hand. Sie hatten das Multifunktionsarmband, das zur Standardausrüstung gehört hatte, entsorgt. Es konnte gegebenenfalls geortet werden. Lady Eliza hatte ihm tatsächlich einen ganz altmodischen Kompass gegeben, ein Erbstück, lange in der Familie. »Nordwest, Sol.«

»Finden wir das? Irren wir nicht irgendwann nur noch im Wald herum?«

»Ich wurde für so was ausgebildet.«

»Du warst Kommandant eines Raumschiffes! Raumschiffe spazieren nicht durch den Wald!«

»Das Weltall ist gar nicht so anders!«

Darius gab zu, sehr überzeugend war seine Argumentation nicht. Er hatte allerdings tatsächlich das übliche Survival-Training absolviert, wie jeder Offizier auf der Akademie. Er begann, davon zu erzählen, als sie sich auf den Weg machten, nach Nordwest. Sol akzeptierte seine Kompetenz. Was blieb ihm auch anderes übrig?

Der Wald war dicht. Es war Urwald, vorwiegend Nadelhölzer, aber auch ein dichtes Unterholz, und es gab Raubtiere, auf die der Diener sie noch hingewiesen hatte. Dies war ein Planet des Exils, keiner der Besiedlung, und so waren die Eingriffe in die Ökologie auf der einen Seite umfassend, auf der anderen nur punktuell gewesen. Umfassend funktionierte die globale Wettersteuerung, die zur richtigen Zeit für das richtige Wetter sorgte, je nachdem, wo sich die Imperatorin aufhielt. Punktuell war die Landschaftsgestaltung durchgeführt worden, jenseits des unmittelbaren Lebensbereiches der Herrin hatte man die Natur weitgehend unberührt gelassen.

Daher war der Weg beschwerlich. Raubtiere fürchteten sie allerdings nicht. Sie waren bewaffnet, dafür hatte Eliza ebenfalls noch gesorgt. Selbst Sol hatte die Handfeuerwaffe mit einer gewissen Dankbarkeit entgegengenommen, obgleich er von sich behauptete, kein Waffenmensch zu sein.

»Verdammt, ich hasse die Natur!«

Darius ignorierte Sol. Sie waren beide Kinder einer hochtechnologischen Gesellschaft. Bei Sol war es aber besonders schlimm. Er hatte nie ein entsprechendes Training absolviert. Selbst Gauner hatten es meist warm und gemütlich, jedenfalls im Vergleich zu diesem Trip. Als auch noch ein Regen einsetzte, der rauschend auf die Bäume herabbrach und schnell den ohnehin leicht abschüssigen Boden rutschig machte, hatte sein Freund endgültig die Nase voll. Die Konzentration ihres Marsches und sein Bemühen, den Anschluss zum eilig schreitenden Prinzen nicht zu verlieren, ließen Sol aber allmählich verstummen. Seine Flüche wurden zunehmend durch ein Keuchen ersetzt.

»Können wir nicht etwas …«

»Sol. Halte durch, verdammt!«

Durch den dichten Wald konnten sie nicht sehen, was sich in weiter Entfernung um sie herum tat, aber das mussten sie auch gar nicht. Ein tiefes Rauschen, sehr charakteristisch, informierte sie darüber. Gleiter waren unterwegs. Suchmannschaften auf dem Boden waren wahrscheinlich. Wie lange würde ihre Schutzkleidung sie vor einer Entdeckung bewahren?

»Wann … wann sind wir da?«, fragte Sol.

»Bist du ein kleines Kind? Wir sind da, wenn wir da sind!«

Die Worte kamen unwillig, vielleicht ein wenig zu hart, und Sol schwieg, aus Anstrengung und vielleicht ein wenig Betroffenheit. Darius beschloss, sich später bei ihm zu entschuldigen. Er marschierte weiter vorneweg, machte jetzt aber hin und wieder kurze Pausen, damit sein Freund zu Atem kam. Da er dies mit einem dankbaren Lächeln quittierte, waren sie wohl wieder gut miteinander.

Sie erreichten die Blockhütte, halb in die Erde eingegraben, mit einem niedrigen, durch eine hinabgehende Treppe erreichbaren Eingang. Es wurde dunkel, was ihnen helfen würde. Aus Holz mochte das kleine Gebäude sein, aber die Schutzfolie, die Darius mit fachmännischem Blick zwischen den beiden Lagen von Holzstämmen entdeckte, die die Wände ausmachten, war nicht nur Isolation. Es war ein weiterer Hightech-Schutz gegen Scanner. Vergleichbare Materialien waren in ihren Anzug eingearbeitet. Mit etwas Glück würden sie hier erst einmal unentdeckt bleiben. Sie bedurften auch der Ruhe. Es mussten Pläne gemacht werden.

Der Innenraum war frugal eingerichtet: ein Tisch, drei Stühle, zwei hölzerne Liegen, darauf in Plastik eingeschweißte Matratzen, eine Kochnische, die durch eine Zerfallsbatterie gespeist wurde, eine höchst unauffällige Energiequelle mit niedriger Spannung, ausreichend, um Fertignahrung zu erhitzen und Wasser zu kochen. Der kleine Vorratsschrank war bis zum Bersten mit versiegelter und vakuumverpackter Ware gefüllt. Es waren typische Armeerationen, manche davon sogar selbsterhitzend und alle nahezu ewig haltbar. Sol entwickelte sofort eine lebhafte Neugierde und Darius überließ es ihm, ihnen so etwas wie eine Mahlzeit zuzubereiten.

Er setzte sich, legte den Kopf in seine Hände und versuchte, eine Perspektive für sich zu entwickeln. Es musste seinem Gesichtsausdruck anzusehen sein, dass er damit nicht richtig weiterkam.

»Du machst dir Sorgen«, stellte Sol fest und platzierte eine Plastiktasse mit Tee vor seinen Freund.

»Wir sind entkommen, erst mal. Aber wir stecken auf dieser Welt fest, mein Vater dreht völlig frei, ich kann mit niemandem kommunizieren, und wenn sie mich fassen …« Darius seufzte. »Meinem Vater ist jetzt alles zuzutrauen. Alles!«

»Ich weiß.« Sol sah ihn besorgt an. »Aber einen Schritt nach dem anderen, hm? Wir verkriechen uns erst einmal.« Die Aussicht schien ihn nicht zu schrecken und sie hatte ja auch etwas durchaus Verheißungsvolles. Einfach irgendwo überwintern. Im Kalten Krieg konnte das aber leider exakt die falsche Reaktion sein.

»Sol, wir müssen uns trennen. Nein, lass mich ausreden: In meiner Gesellschaft bist du automatisch in Gefahr. Mich wollen die, den Störenfried mit imperialen Genen. Du bist nur … Kollateralschaden.«

»Nett.«

»Versteh mich doch. Wenn sie mich alleine ergreifen, sind sie zufrieden und ziehen ab. Dann hast du eine gute Chance. Sogar meine Mutter könnte dir dann helfen, ich glaube nicht, dass sie ihr etwas tun werden. Wenn sie mich aber zusammen mit dir schnappen, dann heißt es: mitgefangen, mitgehangen. Sie werden dich nicht extra suchen, aber wenn sie dich haben, auch einsacken. Ich glaube, dass mein Leben dann verwirkt ist. Was, denkst du, wird mit dir passieren?«

»Ich …« Sol setzte sich, die eigene Tasse mit beiden Händen umschlossen. »Daran habe ich noch gar nicht … ich dachte …«

»Es ist, wie es ist, Sol. Wir müssen uns trennen, so weit wie möglich voneinander entfernen, damit sie gar nicht auf die Idee kommen, auch noch nach dir zu suchen. Gleich morgen früh teilen wir die Vorräte auf. In der Notfallausrüstung hier sind weitere Kompasse, ich erkläre dir die Grundzüge. Von hier aus wissen wir genau, wo weitere Hütten stehen. Du kannst sie nicht verfehlen.«

»Aber …«

»Ist das wirklich etwas, das du jetzt diskutieren willst?«

Darius spürte erneut, wie Unwille und Ungeduld in ihm hochkochte. Er musste sich beherrschen. Dies waren Momente, die wichtig waren. Möglicherweise sah er seinen Freund in Kürze zum letzten Mal. Dies war nicht die Art, in der man auseinanderging. Er machte einen Schritt auf Sol zu, der bekümmert wirkte, unsicher auch, denn die Aussicht, alleine durch den Wald streifen zu müssen, musste für ihn besonders schrecklich sein.

»Es tut mir sehr leid, mein Freund«, sagte Darius nun deutlich freundlicher. »Ich wünschte, alles wäre anders verlaufen. Wir wären beide von der Canopus Traveller entkommen und ich wäre in Gnaden aufgenommen worden. Ich hätte dir geholfen, wie es nur ein Prinz tun kann. Du hättest die schiefe Bahn auf immer verlassen. Ich hätte mäßigend auf meinen Vater eingewirkt, vielleicht wäre noch etwas zu retten gewesen, mit Vernunft und Augenmaß jedenfalls. Aber es ist alles anders gelaufen. Ich hatte es nicht unter Kontrolle. Ich habe es nicht unter Kontrolle. Oft habe ich in den letzten Tagen gesagt: ›Ich bin kein Prinz. Nennt mich nicht so.‹ Und in diesem Moment wirst du sicher auch verstehen, dass ich absolut richtig damit lag. Ich will, dass du überlebst. Du bist da in etwas hineingezogen worden, das dich im Grunde nichts angeht. Das ist ungerecht.«

»Der Kalte Krieg geht uns alle etwas an.«

»Aber nicht der Händel zwischen mir und meinem Vater oder die anderen Machtkämpfe im Imperium. Das sollte dich nicht bekümmern. Jetzt hängst du mittendrin. Deine Treue und Freundschaft zu mir, die rächen sich jetzt.«

Sol schüttelte langsam den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Ich bereue es nicht. Es ist mehr, als jemals zuvor in meinem Leben passiert ist, und in mancher Hinsicht sinnvoller, gewiss aber interessanter. Okay.« Er seufzte. »Ich mache mich morgen auf den Weg und versuche zu überleben. Ich hoffe und bete, dass sie dich nicht erwischen. Vielleicht gibt es noch eine Chance, dass wir uns wiedersehen und die ganze Scheiße ein Ende findet. Aber ich möchte nicht, dass du dich entschuldigst. Ich hätte ja gehen können. Ich habe mich anders entschieden. Wenn wir über Verantwortung reden, dann kann ich mich da nicht ausklammern, oder?«

Darius nickte zögerlich. Er wollte die Schuld gerne auf sich nehmen, das passte zu seiner aktuellen emotionalen Haltung. Aber Sol hatte nicht unrecht. Irgendwann auf ihrem Weg hatte auch er Entscheidungen für sich getroffen und dies waren nun die Konsequenzen. Es war kein Ablass von Darius’ Sünden, aber er musste in der Tat nicht das ganze Gewicht auf seinen Schultern tragen.

»Was … hast du uns gekocht?«, sagte er schließlich, ein Angebot stiller Übereinkunft, das Thema damit ruhen zu lassen.

»Was Ekliges.«

»Das hört sich gut an.«

Sie aßen schweigend. Es war nicht eklig, aber auch nicht wohlschmeckend, doch sie waren beide hungrig, und wenn die Rationen der Armee eines hatten, dann Kalorien. Außerdem wussten die Verantwortlichen, womit man gestresste Soldaten bei Laune hielt: Es gab Schokoladenpudding und dann einen Kaffee, der diesen Namen auch verdiente und nicht nur Wasser mit Geschmack war. Sie hatten nach einer halben Stunde so viele präservierende Chemikalien in sich aufgenommen, dass der Tod wirklich nur noch durch Schusswaffen oder feste Schläge eintreffen konnte. Außerdem waren sie jetzt endgültig sehr müde und beide nicht mehr bereit, über die verfahrene Situation nachzudenken.

Sie legten sich dann zur Ruhe, verbrachten eine, je nach psychischer Verfassung, mehr oder weniger entspannende Nacht. Als sie am nächsten Morgen erwachten und ein Frühstück zu sich nahmen, geschah dies in bedrückter Stimmung. Es war Zeit für den Abschied.

»Wir nehmen mit, was wir realistischerweise tragen können«, warnte Darius seinen Freund. »Schlepp nicht zu viel Zeug mit dir rum, das macht dich langsam und schnell müde. Peil immer das nächste Blockhaus an und verproviantier dich da.«

»Ich fühle mich hilflos da draußen. Ich bin kein Überlebenskünstler.«

»Das bin ich auch nicht. Befolge meinen Rat. Wir brauchen beide vor allem so viel Glück, wie wir tragen können.«

Gerüstet und verproviantiert schoben sie dann den Aufbruch nicht länger hinaus.

Darius öffnete die Tür, schaute in Gewehrläufe, überlegte kurz, die Tür wieder zu schließen, als könne er dadurch die Realität aussperren, doch dann gab er auf.

Er trat hinaus, hörte Sol hinter sich heftig einatmen. Ihre Gedankenspiele, ihre Beteuerungen, ihre Traurigkeit: alles umsonst. Sechs Männer in Uniform standen vor ihnen, den Visor ihrer breiten Helme geschlossen, alle mit den Abzeichen der imperialen Palastgarde versehen, persönlich auf den Imperator eingeschworen. Sie würden blindlings alles tun, was ihnen befohlen wurde, ohne Fragen zu stellen. Die Frage war jetzt: Wie genau lauteten ihre Befehle?

Ein Mann trat vor, die Rangabzeichen sagten Leutnant. Seine Stimme war fest und sein Auftreten entschlossen. Das musste auch so sein, denn dies war ein verdammter Kronprinz und eigentlich sollten sie sich alle verbeugen. Niemand machte entsprechende Anstalten. Das waren keine guten Aussichten. Darius wurde ein wenig schlecht.

»Commander, wir haben das Zielobjekt.«

Der Offizier sprach nicht zu Darius. Er ignorierte ihn nicht, aber der Prinz war nur ein Objekt, eine Mission. Darius kannte diese Haltung, sie half, die Soldaten psychisch zu schützen, und das bedeutete … Er drehte sich halb um zu Sol, der stocksteif dastand und auf die Gewehrmündungen starrte, als könne er sie durch bloße Hypnose von dem abhalten, was nun geschehen konnte.

»Es tut mir leid, Sol.«

Sein Freund hob den Blick, etwas verwirrt. Er verstand nicht. Das war wohl auch besser so.

»Ja, Commander. Ausführung erfolgt.« Der Leutnant winkte seinen Leuten. »Feuer!«

Die Soldaten gehorchten. Sechs Feuerlanzen brachen aus den Blastern und Sekunden später, ohne ein weiteres Wort, ohne jede Möglichkeit zu verhandeln oder sich zu wehren, waren Darius, Kronprinz des Reiches, und sein unwichtiger Begleiter nur noch ein Haufen verschmortes Fleisch.

Der Leutnant schaute auf die Leichen, tippte sie mit dem Fuß an, hob dann einen medizinischen Scanner, der sie in den Fokus nahm. Man wollte ganz, ganz sichergehen.

»Tot«, sagte er dann. »Mission abgeschlossen. Kehren zum Palast zurück, Commander. Leute, abrücken.«

»Was ist mit den Leichen?«, fragte einer der Soldaten.

Der Leutnant zuckte mit den Schultern.

»Die liegen da ganz gut.«
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Vigil löste das Rätsel nicht.

Das wurmte ihn mehr, als er vor sich selbst zuzugeben bereit war.

Er versuchte es, aber er traf auf eine Mauer des Schweigens, als er anfing, im Schiff herumzulaufen und Fragen zu stellen. Er musste erkennen, dass seine Rolle als Agent hier eine zwiespältige war. Man war Juveniten gewohnt, und außergewöhnliche Gäste erst recht. Er konnte hier nicht auftreten und Dinge einfordern, da sein hoher Rang und seine außergewöhnliche Autorität hier viel gewöhnlicher waren als im Rest des Imperiums. Eingeführt war er hier als Begleiter Jendals und als glorifizierter Wachposten für eine hochkarätige Gefangene, die Kalebonian gebracht werden sollte, eine Gefangene, die sich in aller Stille mit Philosophie befasste und nicht halb so gefährlich und wichtig wirkte, wie man sie der Mannschaft verkauft hatte.

Und jetzt lief er rum und stellte seltsame Fragen, die er darüber hinaus nur stellen konnte, weil er der Mannschaft nachspionierte. Das war eine sehr schlechte Ausgangsbasis und auf einer schlechten Ausgangsbasis gab es auch nur schlechte Resultate. Irgendwann rief ihn Jendal zu sich und wies ihn höflich darauf hin, dass sich Langeweile auch anders bekämpfen lasse und er solle sich mal ein Vorbild an Ildaya nehmen – und es jetzt unterlassen, an Bord des Kreuzers alle verrückt zu machen.

Angesichts der wenigen Antworten, die er bekommen hatte, musste er außerdem davon ausgehen, dass hier niemand verstanden hatte, was er eigentlich von ihnen wollte. Sie verstanden das Problem gar nicht und manche sahen ihn an, als würden sie ihn für ein wenig durchgeknallt halten. War er das vielleicht auch? Er wollte nicht an seiner geistigen Gesundheit zweifeln, aber er war gewiss kurz davor. Und dann kam da die Zurechtweisung Jendals, mit einem gütigen, mütterlichen Gestus, der beinahe fürsorglich wirkte.

Vigil war wenig peinlich im Leben, doch dies war einer der seltenen Momente, zu dem er diese Regung empfand. Er wusste gar nicht, was ihn da plötzlich umgetrieben hatte. Es musste mehr sein als der erzwungene Müßiggang. Er vermisste Sylvana, mit der er sich in solchen Phasen seiner Tätigkeit immer gut hatte austauschen können. Ildaya war eine entsetzliche Gesprächspartnerin. Ihre Verachtung für das Imperium und ihn als Büttel desselben hatte sie zwar gut unter Kontrolle, aber gerade diese kalte Selbstbeherrschung war wenig geeignet, um ein harmloses Gespräch miteinander zu führen. Außerdem tat ihr das aktuelle Studium der Philosophie nicht gut.

Also hielt Vigil den Mund, sich für einen Moment seiner selbst und seiner Fähigkeiten unsicher, eine Phase, die er schnell überwinden musste, denn ihre Reise näherte sich nun dem Ende.

Dann zeichnete sich die Raumstation auf den Schirmen ab, ihr Ziel. Eine große Halbkugel, die im All schwebte, mit etwa einem Kilometer Durchmesser. Es gab größere Konstruktionen aus den Werften des Imperiums, beeindruckendere dazu, aber allein was hier an Hochtechnologie drinsteckte – und an paranoider Geheimhaltung –, das fand kaum eine weitere Entsprechung. Kalebonians mobile Einsatzzentrale, der Ort, an den er sich zu Krisenzeiten sicher fühlte, und damit auch der Ort, an dem er zuallerletzt einen Anschlag auf sein Leben befürchtete.

»Das dauert lange«, murmelte er, als das Schiff nicht sogleich andocken konnte. Etwas war nicht in Ordnung, denn der ankommende Kreuzer war doch schon lange vor seinem Auftauchen in der Nähe der Station durchgeprüft worden. Hier wurde nichts dem Zufall überlassen. Und dann runzelte Vigil die Stirn, als er etwas entdeckte. Er griff in die Kontrollen, zoomte ein Stück heran. An einer Stelle der Station sah er eine geschwärzte Außenwand, herausragend unter einer Art großem Plastikzelt, einer Abdeckung, die etwas an der Station verbarg. Ein Provisorium, das darauf hinwies, dass hier erst vor kurzer Zeit etwas passiert war, das nicht der Routine entsprach. Vigil fühlte sich sofort unruhig, ja alarmiert. Es konnte sich um einen simplen Unfall handeln, aber seine Instinkte schrien ihn an, das bloß nicht zu glauben.

Das Schiff der Juveniten bewegte sich.

Vigil atmete tief ein, als der Kreuzer an einem weit ins All ragenden Dockausleger festmachte. Sie mussten Kalebonian nur nahe kommen. Vigil und Jendal würden dafür Sorge tragen. Dann würden die Vorbereitungen fruchten, die Ildaya über sich hatte ergehen lassen. Die kleine Blase aus organischem Material, die sich an ihre Lungen schmiegte, von Scannern nicht als künstliches Objekt zu erkennen, gefüllt mit einem tödlichen Gift, das sie zur rechten Zeit ausatmen würde. Tödlich für jedes Lebewesen, das menschliche Form trug, fraß es sich doch durch die Zellgewebe und löste diese in Sekundenschnelle auf, verwandelte alles in eine organische Sauce, auf dem Fußboden zerfließend. Gut gezielt, würden Vigil und Jendal, die darüber hinaus einen speziellen Schutzfilm auf ihrer Haut aufgetragen hatten, den Anschlag überleben. Die Rache von Kalebonians Apparat möglicherweise nicht.

Das war eine Perspektive, mit der sich Vigil allmählich abfand. Sie hatten verschiedene Alternativen überlegt, aber keine gefunden, die ihnen allen gleichermaßen Sicherheit versprach.

Ildaya starb in jedem Fall. Und es machte ihr nichts aus. Vigil hatte auch nicht versucht, es ihr auszureden. Jendal war es egal. Sie war Juvenitin. Lebewesen mit kurzer Lebensspanne waren ganz interessant, manchmal auch irgendwie niedlich, aber ihr Wert bemaß sich allein in ihrem Nutzen.

Ildaya sah das genauso. Sie ging sehenden Auges in den Tod.

Aber dann war das Werk vollbracht.

Wer wollte schon ewig leben? Ildaya hatte diese Frage für sich ja bereits eindeutig beantwortet.

Sie wurden bereits an der Schleuse erwartet. Drei Männer in Uniform, bewaffnet und behelmt, die wie Maschinen wirkten, deren Blicke verborgen waren, in starrer Aufmerksamkeit an der Schleusentür verharrend. Vor ihnen eine Frau in einem Kostüm, dezent geschminkt, fast gut aussehend, mit den harten Kerben konzentrierter Grausamkeit in den Mundwinkeln. Man durfte sie nicht als Empfangsdame oder Sekretärin missdeuten. Ihr wacher Blick sezierte die drei Ankömmlinge in Sekundenschnelle, eine unmittelbare Risikoabschätzung mit einem ewig kalkulierenden Geist hinter der schönen Fassade. Vigil kannte solche Menschen. Kamen sie zu dem Schluss, dass hier eine Gefahr vorlag, folgten die Konsequenzen beinahe unverzüglich. Gleich die erste Begegnung eine echte Hürde für ihre Glaubwürdigkeit.

»Ihre Identifikation.«

An der gab es natürlich keinerlei Zweifel, denn sie war absolut echt.

Die Frau im Kostüm fand nicht, dass es notwendig sei, sich ihnen vorzustellen. Sie schaute Jendal mit einem Hauch von Respekt an, rang sich sogar die sanfteste Andeutung einer Verbeugung ab, als sie ihr die ID-Karte zurückgab. Vigil hatte sich diese überbordende emotionale Reaktion nicht verdient. Ildaya hingegen fand sofort die ungeteilte Aufmerksamkeit der Dame.

»Die Gefangene ist gesund?«, fragte sie.

»Das ist sie«, antwortete Vigil und er wusste leider, worauf die Frage abzielte. Hier, im Reiche Kalebonians, war die dünne Schicht von Recht und Zivilisation nicht mehr als ein wenig Lack auf einer Maschine, deren einziger Zweck es war, jede Information zu gewinnen, die notwendig war, um das Imperium zu schützen – koste es, was es wolle. Dass in der Krankenstation mancher Drogencocktail bereitstand, um aus einer Audh eine sehr bereitwillige Kandidatin unablässiger Kooperation zu machen, daran bestand für Vigil kein Zweifel. Dass Ildaya das möglicherweise nicht überleben würde, war dann eben ein notwendiger Kollateralschaden und außerdem galt auch hier: Wo kein Richter, da keine Anklage.

»Sie kommen zu einer schlechten Zeit«, rang sich die Graubekleidete ab.

»Ist etwas vorgefallen?«

»Es hat einen Anschlagsversuch gegeben. Simmi-Attentäter.«

»Sind Sie sicher?«

Die Frau maß Vigil mit einem verächtlichen Blick. Natürlich war sie sich sicher. Sie gehörte zu der Kategorie von Menschen, die niemals Zweifel hatten, und wenn, behielten sie dies wohlweislich für sich. Die Frau deutete auf Ildaya.

»Was hat sie zu sagen?«

»Die Informationen sind hochsensibel«, erwiderte Jendal kalt. »Ich glaube nicht, dass Ihre Sicherheitseinstufung dafür ausreichend ist. Ich verlange, Direktor Kalebonian zu sprechen.«

Die Kälte in der Stimme der Juvenitin fand ihre Entsprechung im Blick der Frau, die absolut nicht beeindruckt schien.

»Sie verlangen hier nichts«, war die ruhige Antwort. »Die Juveniten haben hier keinerlei Jurisdiktion. Allein der Direktor entscheidet. Wir haben höchsten Sicherheitsalarm ausgerufen. Dem ordnet sich alles unter.«

Jendal zuckte mit den Achseln.

»Der Direktor entscheidet, natürlich. So lassen Sie uns vor.«

»Ob das geschieht, das entscheidet er auch. Sagte ich das nicht?« Sie warf einen weiteren, langen Blick auf Ildaya, die sich nicht regte. Man konnte es als Arroganz oder ängstliche Schockstarre interpretieren. »Ihr Anliegen ist bereits kommuniziert. Die Gefangene …«

»… bleibt in unserer Obhut«, beharrte die Juvenitin.

»Ich versichere Ihnen …«

Jendal kommunizierte Worte aus klirrendem Eis, die jedem Kollapsar Ehre getan hätten.

»Das interessiert mich nicht. Wer sind Sie? Welchen Wert hat Ihr Wort? Ich bin Juvenitin, und wenn Sie tatsächlich glauben, Sie könnten mich abspeisen wie einen gewöhnlichen Untertan, dann sind Sie einem gefährlichen Irrtum aufgesessen. Wir sitzen nicht im Palast und werden sehr, sehr alt, weil wir nichts zu sagen haben. Und wir erinnern uns an alle jene, die uns querkommen. Sehr lange.«

Es gab einen kurzen Anstarrwettbewerb. Vigil vermutete, würde er genau in der Mitte zwischen den Frauen stehen, dass er sich sofort in seine Bestandteile auflösen würde. So aber war es Jendal, die zumindest einen Sieg nach Punkten davontrug.

Die Graubekleidete atmete einmal tief ein und wieder aus. Gab sie sich wirklich geschlagen?

»Ich bringe Sie alle in ein Konferenzzimmer. Der Direktor wird sich melden – so oder so.«

Die letzten drei Worte konnte sie sich nicht verkneifen. Warum war die Frau so konfrontativ? War es eine prinzipielle Sache oder lag es an dem angeblichen, offensichtlich vereitelten Anschlag, der dazu führte, dass jede Störung von außen sofort als Bedrohung wahrgenommen wurde? Gab es klare Anweisungen, kein allzu großes Entgegenkommen zu zeigen, um eine Juvenitin, die aus ihrem prächtigen Raumschiff stieg, nicht auf falsche Gedanken kommen zu lassen?

Die Frau sagte nichts mehr. Vigil bezweifelte, dass Jendal sie wirklich eingeschüchtert hatte. Aber es waren Grenzen aufgezeigt worden, und welche Arroganz der Macht ihre Empfangsdame auch durchfluten wollte, sie war gewiss intelligent genug, um kein unnötiges Risiko einzugehen. Der Moment war gekommen, alles Weitere den Vorgesetzten zu überlassen.

Der Konferenzraum war kahl und schmucklos, seine Schlichtheit durfte aber nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie mit absoluter Sicherheit abgehört und beobachtet wurden. Sie hatten alles vorher besprochen, bis auf die Art von Eventualitäten, die einem vor die Füße geworfen wurde, wenn man niemals damit rechnete.

Sie warteten, sprachen wenig, Ildaya, ganz in ihrer Rolle als Gefangene aufgehend, kein Wort. Sie bereitete sich auf den Tod vor, auf ihre Weise, wahrscheinlich erfüllt von revolutionärer Begeisterung. Vigil beobachtete sie genau, sie war ja seine Gefangene, also durfte er das, ohne dass es auffiel. Ihr war wenig anzusehen. Er war möglicherweise nervöser als sie, aber er nährte ja auch noch die schwache Hoffnung, das alles hier zu überleben.

Lange mussten sie nicht ausharren.

Als Kalebonian den Raum betrat, war er alleine. Dies war sein Reich. Hier fühlte er sich sicher. Er lächelte gewinnend, strömte Herzlichkeit aus. Er konnte das ein- und ausschalten wie eine Lampe, das wusste Vigil aus eigener Erfahrung. Der ältere Mann verbeugte sich knapp vor Jendal, mit etwas mehr Eifer als seine Abgesandte, eine Ehrerbietung, die sich ein Mann in seiner Position leisten konnte, weil er sich dieser nun einmal absolut sicher war.

Dann schaute er Vigil an.

»Na so was«, sagte er mit einem feinen Lächeln. Selbstgefällig. Er fand sich selbst amüsant. Das waren immer die Schlimmsten. »Ich habe gar nicht damit gerechnet, Ihnen noch einmal persönlich zu begegnen, Agent Vigil.«

»Es war nichts, was ich erstrebt habe. Die Umstände waren anderer Meinung.«

»Sind sie das nicht immer?« Der Direktor zeigte auf Jendal. »Weiß sie, welche Vergangenheit uns verbindet?«

»Sie weiß, dass Sie einen Mord vertuscht haben, den ich begangen habe und der, wie sich nachher herausstellte, eigentlich unnötig war.« Vigil sprach es offen aus, es machte ja nichts, um den heißen Brei herumzureden. Jendal hatte diese Enthüllung fortgewischt. Es waren jetzt andere Zeiten. Die Verfehlungen der Vergangenheit verblassten angesichts der Probleme der Gegenwart. Vigil durfte beinahe dankbar dafür sein.

Beinahe.

»Ich verstehe. Und Sie sind noch in Gnaden. Gut. Sehr gut sogar. Sie sind ein Mann mit Talenten, jemand, der viel für das Imperium erreicht hat. Es wäre wohl schade, dieses Potenzial zu verschwenden. Und ich bin froh, dass die hochgeehrten Juveniten diese Einschätzung teilen. Nicht, dass das noch irgendeine Bedeutung hätte.«

Was will er damit sagen?

»Diese Einschätzung teilen wir in der Tat«, sagte Jendal knapp. Dann zeigte sie auf Ildaya. »Wir haben jemanden mitgebracht, Direktor. Aus unserer gemeinsamen Sorge für das Wohl des Imperiums. Wir mögen ja unsere Differenzen haben, aber das sollte uns einen, denke ich.«

»Ich hoffe es doch sehr«, sagte Kalebonian und musterte Ildaya nun genau. Er lächelte dabei versonnen, als müsse er die ganze Zeit an eine schöne Erinnerung denken, die er mit diesem Aufeinandertreffen verband. Vigil spürte ein starkes Unwohlsein dabei. »Wie heißen Sie noch gleich, Audh?«

»Sie können mich mal!«

»Ein schöner Name.« Kalebonian lachte auf. Entweder hielt er sich tatsächlich für witzig oder er nahm die ganze Situation nicht ernst genug. Vigils Unwohlsein wurde stärker, erneut ein Instinkt, der sich seines Verstandes zu bemächtigen drohte. Er schaute Jendal fragend an, doch das Gesicht der Juvenitin war eine Maske, die nichts von ihren Gedanken oder Gefühlen preisgab.

Was geht hier wirklich vor?

»Sie bringen mir also eine Revolutionärin, eine Widerstandskämpferin«, sagte Kalebonian. »Eine, deren Namen ich natürlich kenne und die bei uns durchaus aktenkundig ist. Von einer Hinterwäldlerwelt voller halbprimitiver Ureinwohner, die die Segnungen des Imperiums gar nicht verdient haben. Die abends in ihren verschwörerischen Kreisen sitzen und sich nur fragen, was das Imperium denn jemals für sie getan habe, während wir um sie herum für Millionen das tägliche Leben verbessern. Albern. Lästig. Vor allem aber weitgehend irrelevant.«

Er nickte Ildaya zu, die trotz der Beleidigungen keine Regung zeigte.

»Irrelevant. Dies ist Zeitverschwendung, für uns alle. Und Sie wissen das natürlich auch.«

Er drehte sich um, machte einen Schritt Richtung Tür.

»Ist es nicht«, sagte Ildaya. »Nicht für jeden.«

Sie hustete. Es war unfreiwillig, es war das Gas, das sich mit Macht einen Weg aus ihrer Lunge bahnte, eine leicht grünliche Wolke, die mit Vehemenz nach vorne schoss. Sie wirkte sofort, erst einmal auf Ildaya selbst, deren Leib sich vor den Augen aller in Sekundenschnelle zersetzte. Es gab keinen Wehlaut, kein Klagen, nur ein leises, sehr beunruhigendes Zischen. Wo eben noch eine Frau gestanden hatte, zerfloss der Körper mit rasanter Geschwindigkeit und übrig blieb, Sekunden später, nicht mehr als ein kleiner Teich sich selbst verzehrender organischer Materie. Vigil hatte unwillkürlich einen Schritt zurück gemacht, mehr erschrocken, als er zugeben wollte.

Jendal hatte sich nicht bewegt. Sie war wirklich ein eiskaltes Stück.

Wer sich ebenfalls nicht bewegt hatte, war Kalebonian. Er stand so da, ganz gelassen.

Das war falsch.

Er stand so da. Er hätte nicht so da stehen dürfen. Er hätte längst ein Teich von Glibsch sein müssen, ebenso wie die Attentäterin. Es war viel schlimmer. Er atmete auch noch tief ein, fächelte die Schwaden des Giftes zu sich. Kein Hautfilm half gegen das Einatmen. Er musste von innen zerfressen werden, aber Kalebonian lächelte nur, lächelte und lächelte, als ob seine Mundwinkel eingefroren seien, fächelte und fächelte, mechanisch, mit der Nonchalance eines Mannes, der alles im Griff hatte. Darin unterschied er sich von Vigil. Der Agent hatte nichts im Griff. Er verstand nichts. Er tat nichts. Er starrte, spürte die tiefe, entsetzliche Leere der vollständigen Niederlage in sich und fragte sich nur kurz, was nun passieren würde.

Er musste nicht lange auf die Antwort warten.

Kalebonian hörte mit dem Fächeln auf. Er zog eine Waffe aus seiner Jacke, richtete sie auf Jendal, wackelte mit dem Zeigefinger der anderen Hand, drückte ab. Ein heller Lichtschein blitzte auf, als die winzige, heiße Plasmaladung sich in den Leib der Frau bohrte, ein kopfgroßes Loch in ihren Oberkörper schmolz, sodass sie nach hinten kippte, schweigend zu Boden sank, sehr schnell sehr tot. Sie zuckte nicht einmal mehr, den Kopf zur Seite gelegt, blicklos an die Wand starrend. Es roch nach verbranntem Fleisch.

Kalebonian sah die Leiche an, zuckte mit den Achseln.

»Woher …«, begann Vigil, der doch noch das eine wissen wollte, seinem steten und unablässigen Drang nach dem Warum folgend.

»Sie müssen nicht alles wissen«, sagte Kalebonian.

»Bitte!«, erwiderte Vigil fast flehentlich. »Woher wussten Sie es?«

»Nein, nein.« Der Direktor schüttelte lächelnd den Kopf. »Machen Sie es einfach beim nächsten Mal besser, Agent.«

»Wovon …«

Vigil kam nicht mehr dazu, seine Frage zu stellen. Die Waffe hatte sich mittlerweile auf ihn gerichtet. Er machte diese letzte, automatische Abwehrbewegung, zu der ihn sein Instinkt und sein Training zwangen, aber es war natürlich sinnlos.

Ein heller Lichtschein.

Dann war er tot.
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»Sie werden alle hier sein?«, fragte Vocis.

Abz nickte. »Jene, deren Datensätze wir erfolgreich isolieren und eigenständig manipulieren konnten. Es ist die Zeit nach dem Tode, die uns einen noch einfacheren Zugriff auf die Datensätze ermöglicht. Es hat eine Weile gedauert, bis wir es begriffen haben, aber dann haben wir einen Weg erarbeitet.«

»Wie starb Yela?«

Das Mädchen stand neben Vocis, sie hob eine Hand, ehe Abz etwas sagen konnte, und sie lächelte dabei. »Ich starb gar nicht. Ich schlief und war dann plötzlich hier.«

»Yela ist wie ein Katalysator«, versuchte Abz sich mit einem Vergleich. »Wer in der Welt des Kalten Traums mit ihr eng verbunden war, steht bereits an einer sehr dünnen Wand zur Realität. Wir können hindurchgreifen und uns nehmen, wen wir brauchen, sobald wir in der Nähe eines Datenknotenpunktes sind. Der Kokon ist so einer. Holoban Kerr und Thasri sind bereits in der Erweckungsphase.«

»Was ist mit den anderen?«

»Geduld. Einer nach dem anderen. Wir haben sie nicht deswegen sorgfältig ausgesucht, um sie nachher im Stich zu lassen. Der Erweckungsprozess und die Implantation des Bewusstseins in die bereitgestellten Körper erfordern Sorgfalt und wir sind nur wenige. Wir sind zu viert, mehr nicht. Wir können nicht alles auf einmal erledigen.«

Abz hatte ihr die Geschichte ihres Exils erzählt. Entführt von einem Kollapsar, abgesetzt auf einer kalten Welt, einem Stützpunkt der Kalten, hatten sie dem Tod entgegengeschaut. Doch ihr beachtlicher Überlebenswille und ihre kombinierte Intelligenz und Auffassungsgabe hatten sie gerettet – und die Tatsache, dass zu jenem Zeitpunkt Dendhs Speicher, die Struktur seines Kalten Reiches, noch unfertig waren, manipulierbar, und wenn man sich kleinhielt, wenn man lernte und Wege fand, konnte man darin überleben. Mit der Zeit hatten sie von Dendh erfahren, seine Geschichte, alles entnommen dem Speicher Aumes, den sie an der Bruchstelle fanden. Sie hatten schließlich zugelassen, ebenfalls hochgeladen zu werden, nur mit dem Unterschied, dass sie sich Autonomie und Einflussmöglichkeiten bewahrt hatten. So erschufen sie über die Jahrhunderte, in winzigen Schritten unter der Aufmerksamkeitsschwelle eines oft lange schlafenden, nur manchmal erwachenden Dendh die Herberge und bereiteten den Moment der Befreiung vor, von dem Abz immer wieder mit einer schon fast religiösen Andacht sprach.

Ein Gefühl, das nicht nur Plastikk keinesfalls teilte.

Sie liefen als Gruppe durch eine Art Saal, in dem alles aus Eiskristall zu bestehen schien, obgleich die Temperaturen nicht so niedrig waren, dass es richtig kalt wurde. Die Wände waren halbtransparent und sie enthielten winzige Kuben, Reihe an Reihe, Speicher im Speicher, jeder Kubus ein Individuum, und einige davon konnten in Körper zurückversetzt werden, wenn Abz die Wahrheit sprach.

Vocis berührte ihren eigenen Leib. Er sprach die Wahrheit. Sie musste daran glauben, sonst würde dies alles sie verrückt machen.

»Trilliarden von Lebewesen«, sagte Abz. »Auf die meisten haben wir keinen Zugriff. Es gibt ein Segment, nicht weit von hier, ebenjene Bruchstelle, die die Sicherheitsmechanismen außer Kraft setzte und die wir über die Jahrhunderte gehegt und gepflegt haben. So erhielten wir einen direkten Zugriff auf eine kleine Gruppe von Erwählten.«

»Wir sind erwählt?«

»Vom Schicksal. Sie waren beim Upload eben in diesem Segment.«

»Also Zufall.«

Abz nickte. »Das ist ja meist in etwa das Gleiche.«

»Warum können wir hier so frei herumlaufen?«, fragte Plastikk. Er war von ihnen allen derjenige mit dem am tiefsten sitzenden Misstrauen, dem er auch unablässig Ausdruck gab. Vocis war ihm dankbar dafür, wenngleich seine verbissene Art irgendwann irgendjemandem auf die Nerven fallen musste. Abz hingegen schien die Ruhe selbst. Das kam wohl mit dem Alter.

»Dieser Teil des Speichers ist für Dendhs automatische Abwehreinrichtungen nicht zugänglich, dafür haben wir gesorgt. Ein blinder Fleck, wenn Sie so wollen. Seit er keine Feinde mehr hat, wurde es einfacher für uns, so seltsam das auch klingen mag. Er achtete nicht mehr auf seinen Hinterhof, überließ alles automatischen Systemen, die manipulierbar waren – vor allem deswegen, weil Dendh keine KIs in seiner Nähe zulässt.«

Er schaute auf Aume. »Sie sind der Grund.«

»Das dachte ich mir. Sie haben einiges erreicht für simple Menschen.«

Das war keine Beleidigung, nur eine Feststellung.

»Wir hatten dafür viel Zeit.« Abz lächelte versonnen. »War eine verdammte Scheißzeit. Ich bin froh, dass wir jetzt alles beisammenhaben, um ihm das Handwerk zu legen. Bald, sehr bald, hat dieser Spuk ein Ende. Dann brauchen wir auch die Herberge nicht mehr. Wir müssen uns nicht mehr verstecken, tatsächlich können wir das auch gar nicht. Es ist Zeit, sich Dendh zu stellen. Es ist Zeit, alle Speicher zu öffnen und den Hochgeladenen wieder Körper und Freiheit und ein Leben zu geben.«

»Nein, das geht so nicht!«, brachte Plastikk hervor und blieb abrupt stehen. Alle hielten sie inne. Der Händler kochte innerlich, wie ein Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand, ein bemerkenswerter Kontrast zu der Welt, in der sie sich befanden, deren ganze Atmosphäre und Architektur, wenn man dieses Wort benutzen wollte, der absolute Kontrapunkt zu Hitze zu sein schien. »Das geht so nicht, ich habe es bereits gesagt.«

Abz war weiterhin die Geduld in Person. Er agierte ein wenig wie ein Gläubiger, der nicht scheute, dem Ungläubigen seine Religion immer und immer wieder zu erklären, bis einmal der Funke übersprang. Bei Plastikk war er damit aber an den Falschen geraten. Da sprang gar nichts.

»Sie haben Zweifel an unserem Vorgehen«, sagte er. »Vielleicht sagen Sie einfach mal, was genau Ihrer Ansicht nach das Problem dabei ist. Natürlich gehen wir ein Risiko ein …«

»Kein Risiko. Ein Verbrechen.«

Plastikk drehte sich einmal um sich selbst, zeigte mit einer ausholenden, theatralischen Geste auf die endlosen Reihen an Kuben, eingelassen in schimmernde, kristalline Wände.

»Ein großes Verbrechen. Verstehen Sie es nicht? Sie wollen alle diese gespeicherten Individuen erwecken? Sie mit Körpern versehen …«

»Den eigenen Körpern!«, betonte Abz. »Die Anlagen, die Dendh hier errichtet hat, sind unvorstellbar. Wir können Materie exakt so replizieren, dass jeder seinen eigenen Leib zurückbekommt, als Bonus noch geheilt von allen Krankheiten, die ihn einst befallen haben mochten. Ich trage schon mehrere Male einen, mit vielen Schlafphasen dazwischen. Ich mag, wie er altert.« Abz fasste sich selbst an die Schulter, tätschelte sie wie die eines alten Freundes. »Doch wenn ich zu viel habe, erfolgt der Transfer. Schmerzlos.«

»Das ist nicht, was ich meine.« Plastikk ging einen Schritt auf Abz zu, und obgleich da keine Drohung in seiner Haltung war, machte dieser, instinktiv vielleicht, einen zurück. Es mochte die Intensität der Gefühle sein, die der Händler ausdrückte, die ihn zu dieser Reaktion veranlasste. Vocis selbst war überrascht, eine solche Leidenschaft bei Plastikk zu erkennen. Es gab wohl bei jedem Menschen Dinge, die etwas auszulösen imstande waren, was weit über das normale Verhaltensmuster hinausreichte. Wenn etwas geweckt wurde, wie in diesem Fall die Gefahr einer tiefen, umfassenden und in ihren Konsequenzen unabsehbaren Ungerechtigkeit. Plastikks Stimme vibrierte vor Erregung, als er sprach.

»In was für eine Galaxis wollen Sie diese Lebewesen entlassen, Abz? Was ist denn da draußen? Kalte Welten, überall, lebensfeindlich und tot. Versunkene Zivilisationen, von denen wir mit Glück nur noch ein paar Reste sehen. Worauf bauen wir auf? Welche Mittel geben wir den Erweckten an die Hand? Wie viele werden damit zurechtkommen, wie viele werden scheitern? Wie viele werden wir in den Tod schicken, indem wir ihnen das Leben zurückgeben? Und wie verhält es sich dann im Kontrast mit ihrer derzeitigen Existenz?« Plastik zeigte mit einer zitternden Hand auf den nächstgelegenen Kubus in der Wand. »Was erlebt diese Person? Wenn ich Sie richtig verstanden habe, dann ein Leben. Ein vollständiges Leben. Mit allen Höhen und Tiefen, und man kann von vorne anfangen, wenn man es verbockt hat. Gut, keine Erinnerung, aber vielleicht die Chance, Fehler zu vermeiden und beim nächsten Durchlauf einiges zu verbessern. Man liebt, man lebt. Erfolg und Scheitern, aber im Rahmen von vertrauten Parametern, einer begreifbaren, einer handhabbaren Umgebung, in der man nicht allein ist. Da kann man dran drehen. Verbessern wir die Simulation. Machen wir sie ein wenig leichter – nicht zu leicht, aber ein wenig. Geben wir den Leuten ein Leben – oder mehrere. Vielleicht ist eines Tages der Zeitpunkt gekommen, sie zu wecken, aber dazu bedarf es der Vorbereitung. Verstehen Sie? Sie können sie nicht einfach so aufwecken. Sie können sie nicht einfach in diese kalte Galaxis stoßen, ihnen freundlich zuwinken und sagen: ›Ist dumm gelaufen, aber Hauptsache, frei. Jetzt haut mal rein, wird schon werden.‹ Das ist grausam. Das ist ein Verbrechen. Sie schicken damit Milliarden in den Tod, Abz. Das ist es nicht wert. Es ist nicht richtig, es ist gar nicht möglich, das gigantische Verbrechen Dendhs durch ein weiteres wiedergutzumachen. Es ist keine Heilung. Es ist keine Lösung. Es ist eine massive, eine umfassende, eine gezielte Verschlechterung einer Situation, die zurzeit«, und erneut zeigte Plastikk mit Nachdruck auf den Kubus, »stabil ist. Nicht ideal. Nicht freiwillig. Nicht notwendigerweise erstrebenswert. Aber stabil.«

Plastikk holte tief Luft und ließ seinen Arm sinken. Er hatte ein wenig an Energie verloren, doch da war nur verständlich, denn seine Botschaft war angekommen. Bei Vocis auf jeden Fall. Auch bei den anderen Erweckten. Zustimmendes Nicken, vermischt mit einem Schrecken, geboren aus plötzlicher Erkenntnis. Der Mann hatte es schnell durchschaut. Dendh hatte niemanden gefragt, ob er sich hochladen und über das Ende des Universums hinaus erhalten lassen mochte, er hatte es als eine moralische Verpflichtung angesehen, die alle anderen Erwägungen in den Schatten stellte und jedes Opfer rechtfertigte. Und auch Abz und seine Leute wollten niemanden fragen, ob sie wieder zurück in eine Freiheit zu treten wünschten, die sie – in der Tat – mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit umbringen würde. Es ging ums Prinzip.

Das war nicht immer, aber meistens, richtig scheiße.

Vor allem, wenn tatsächlich stimmte, was Abz ihnen über den Zustand der Galaxis geschildert hatte.

Wovon Vocis erst einmal ausging. Es gab für den Mann keine Veranlassung, sie dazu anzulügen.

»Wenn wir Dendh von seinem Tun abhalten«, sagte Abz, sichtlich um Fassung ringend, aber bemerkenswerterweise nicht zornig, »werden uns seine Machtmittel zumindest teilweise zur Verfügung stehen. All die Dridd-Technologie, mit der die Kollapsare erschaffen wurden, die Sonnenspeicher – wir können sie einsetzen. Es gibt unzählige besiedelbare Welten in der Galaxis, die Dendh nicht eingefroren hat und die nur auf uns warten. Sicher … ja, es wird Probleme geben, aber sie dürften zu meistern sein. Wir sind nicht mittellos, wir müssen nur alles richtig organisieren.«

Das klang etwas schwach, etwas defensiv.

»Nein, so einfach ist es nicht«, sagte Plastikk, der immerhin höflich genug gewesen war, um Abz ausreden zu lassen, eine Verhaltensweise, die er unter seinen Weggefährten nicht immer an den Tag gelegt hatte. »Sie unterschätzen den psychologischen Faktor. Oder Sie wollen mir nicht richtig zuhören. Schauen Sie mich an: Sie haben mich aus einem im Großen und Ganzen anstrengenden und beschissenen Leben geholt, in einer Krisensituation, in der Galaxis unterwegs, verfolgt und in Gefahr, die ganze Latte. Traum oder nicht, das war, wenn ich Sie richtig verstanden habe, durchaus modelliert anhand des Lebens, das ich vor meinem Hochladen tatsächlich geführt hatte. Jetzt bin ich hier, es ist kalt, wir sehen einem ungewissen Schicksal entgegen, und wenn ich Sie richtig verstanden habe, wollen Sie uns für den großen Endkampf rekrutieren. Ich komme jetzt einigermaßen zurecht, was auch daran liegt, dass ich ausgebildet wurde, dass ich weiß, wie einen das Schicksal prügeln kann. Ich war ein Soldat, ich habe mentale Techniken erlernt, die mir helfen, mit diesen Situationen richtig umzugehen. Ich knabbere trotzdem ganz schön daran. Es gibt, seit ich erwacht bin, diese Momente, an denen ich nur noch mit den Armen rudern und schreiend davonlaufen möchte. Und ich bin einer der Stabilen hier.«

Vocis sagte nichts. Dieses indirekte Werturteil über seine Begleiter würde sie zu einer anderen Zeit und an anderer Stelle thematisieren, sollte es eine solche Gelegenheit überhaupt jemals wieder geben.

»Aber mir wurde mal ein Implantat eingebaut, damals, vom längst toten Imperator, und das ohne meine Zustimmung und mit weitreichenden Konsequenzen. Ich wurde manipuliert. Ich wurde kontrolliert. Mir wurde keine Wahl gelassen. Ich weiß, wie das ist. Keine Wahl haben. Das ist kacke, denn es macht aus mir nur ein Ding. Verstehen Sie, Abz? Aus mir und allen anderen.« Wieder die Geste zu den Speichern. »Jetzt erwecken wir Trilliarden, ja? Selbst wenn wir sie nicht auf einmal erwecken: Das wird ein gigantisches Chaos! Sie müssen ihnen Körper geben! Sie durch die Galaxis kutschieren! Dann werfen Sie sie irgendwo auf eine wunderbare, besiedelbare Welt, stellen ein paar Container mit Material hin, winken freundlich und ziehen weiter! Keine Wahl. Friss oder stirb. Freiheit oder Tod. Dendh oder Abz. Haben Sie überhaupt eine Idee, was für eine gigantische Tragödie Sie damit auslösen werden? Wesen, die aus besseren Existenzen gerissen wurden als ich, die weniger vorbereitet, mental stabil sind als ich, zusammen mit anderen, die ebenso verzweifelt sind, traurig, verwirrt, nach dem Bezug zur Realität suchen, zur echten Realität … da gibt es Trilliarden, Abz, die brauchen eine Psychotherapie! Und das über Jahre! Und selbst die dürfte bei einigen nicht ausreichen!« Er holte wieder tief Luft. »Das ist Massenmord, was Sie vorhaben. Massenmord. Dendh hat die Leute nicht getötet. Er hat sie entführt, hochgeladen, gespeichert – ein Verbrechen, ohne Zweifel. Ein unaussprechliches, gigantisches Verbrechen. Aber sie leben. Nach allem, was wir wissen, hat er sie nicht getötet. Was Sie vorhaben, Abz, mit all seinen absolut unkontrollierbaren Unwägbarkeiten, in die Sie diese Wesen schubsen wollen … das ist ein galaktischer Massenmord, da Sie bewusst etwas in Gang setzen, was unausweichlich zum Tode entsetzlich vieler Lebewesen führen muss. Soll ich die Schwere dieser beiden Verbrechen vergleichen? Das fällt mir wirklich sehr schwer. Am Ende glaube ich, dass das Ihre sogar größer ist als der ganze Wahnsinnsplan dieses Dendh. Sie sind blind, Abz. Geblendet durch Ihre Mission. Ich mache es Ihnen nicht zum Vorwurf. Ich verstehe Sie.«

Plastikk machte noch einen Schritt auf ihn zu.

»Aber ich mache da nicht mit, denn ich bin nicht wie Sie.«

Abz schwieg. Er sah betroffen aus. In ihm arbeitete es. Vocis vermutete, dass er widersprechen wollte, aber die Schwere von Plastikks Anschuldigungen hatte einen wunden Punkt berührt, vielleicht einen Zweifel, den er auch mit sich herumgetragen hatte. Und er war eben kein Bösling, kein Herr der Unterwelt, niemand, der kalt lächelnd über das Schicksal und das Wollen anderer Personen hinwegmarschierte. Er wollte, das nahm Vocis ihm jederzeit ab, tatsächlich helfen und eine große Ungerechtigkeit wiedergutmachen. Aber gut gemeint war in der Tat selten auch gut gemacht. Das war eine ewige Weisheit, von der Vocis schon seit langer Zeit überzeugt war.

»Gut«, sagte der Mann also, weniger aus Überzeugung, aber mit dem Eingeständnis, dass er Plastikks Argumente erst einmal so zu akzeptieren hatte. Es klang schmerzerfüllt, enttäuscht von sich selbst und seinen Hoffnungen. Vocis empfand Mitleid. Aber Plastikks Worte waren richtig und notwendig gewesen, davon war sie überzeugt. »Was aber schlagen Sie als Alternative vor? Alles so lassen, wie es ist? Dendhs Verbrechen nicht nur ungesühnt lassen, sondern dafür sorgen, dass sein Plan auch noch aufgeht? Das beinahe ewige Gefängnis akzeptieren und uns am besten auch noch dazulegen, ergeben das Ende des Universums erwarten und dann mal schauen, was danach kommt, wenn es überhaupt ein Danach gibt? Ist es das, was Sie erwarten?«

Der letzte Satz hatte einen anklagenden Unterton gehabt, mit dem man bei Plastikk gar nicht weiterkam. Er nahm die Frage wörtlich, denn es war offensichtlich, dass er sich exakt dazu bereits seine Gedanken gemacht hatte.

»Wir fragen sie vorher.«

Hamid, der bisher schweigend zugehört hatte, regte sich.

»Fragen, mein Freund? Meinst du … jeden Einzelnen?« Er zeigte auf die Kuben. »Jeden darin für sich befragen?«

Plastikk nickte entschlossen.

»Jeden. Das dürfte doch keine große Herausforderung sein. Alle stecken in einer Simulation. Wir wecken sie nicht aus dieser, wir schaffen eine klare Situation, einen Bruch im Erleben, einen Riss in der scheinbaren Realität. Wir erklären allen, was die Wahrheit ist, und geben ihnen die Wahl. Wer sich für diese Freiheit entscheidet, der wird geweckt. Wer sich dagegen entscheidet, dem radieren wir die Erinnerung aus und er darf weiterträumen. Bis wir ein zweites Mal fragen. Wenn die Dinge besser geworden sind. Mit der Zeit. Eine neue Grundlage für eine Entscheidung. Und ein drittes Mal. Ein viertes Mal, wieder später. Dann hat jeder die Gelegenheit, sich neu zu orientieren. Jeder hat zumindest eine eigenverantwortliche Wahl getroffen und muss sich dann mit den Konsequenzen auseinandersetzen. Das ist Freiheit. Es wird schwer genug. Auch dann werden viele daran scheitern. Ich erwarte nicht, dass wir die humanitäre Katastrophe dadurch völlig vermeiden. Ich vermeide aber, dass wir die Leute dazu zwingen, in diese hineinzulaufen. In dem Moment, in dem wir jedem die Wahl geben, haben wir uns von der moralischen Last befreit.« Er sah Hamid an, lächelte ein wenig fatalistisch. »Mehr will ich doch gar nicht erreichen, mein Freund. Das ist es doch, was uns entschuldigt. Das müssen wir schon um unser selbst willen so machen. Wenn wir Erfolg haben, will ich doch noch in den Spiegel schauen können.«

Abz sah nachdenklich drein. Vocis hatte große Hoffnungen. Der Mann war ein Guter. Und dann, als er sprach, bestätigte er die Vermutung der Frau.

»Das wird gehen«, sagte er leise, fast verwundert, als müsse er sich fragen, warum er selbst noch nicht auf diese Idee gekommen sei. »Es muss gehen. Ich rede mit den anderen. Sie werden einverstanden sein, da bin ich mir sicher. Aber erst müssen wir Dendh ausschalten. Um diesen Vorgang so zu beherrschen, wie Sie es gerade vorschlagen, müssen wir die Kontrollzentrale, in der er alles im Griff hat, unter Kontrolle bekommen, genauso wie geplant. Und Aume muss überleben, denn sie allein dürfte in der Lage sein, diesen komplexen Wahnsinn eines interdimensionalen Mehrsonnenspeichers zu beherrschen. Wir wissen nicht genau, wie die Kontrollmechanismen Dendhs konstruiert sind. Mit Aume an den Schalthebeln haben wir die besten Aussichten auf Erfolg.« Er schaute die Schiffsintelligenz an. »Wir müssen Sie zu unserer Göttin machen, Aume.«

»Ich bin ein Raumschiff.«

»Wir alle wachsen an unseren Aufgaben«, murmelte Plastikk, der gerade durch sein leidenschaftliches Plädoyer das beste Beispiel dafür gegeben hatte.

»Gut«, sagte Abz erneut. »Wie gesagt. Ja. Ich verstehe Sie.«

Er sah sich um. »Alle teilen die Ansichten dieses Mannes?«

Es gab niemanden, der widersprach. Vocis lächelte stolz. Ihre Leute. Ihre Freunde. Mit solchen überdauerte man auch Jahrtausende.

»Ich rede mit den anderen darüber. Ich verspreche es.«

»Wenn Sie unsere Hilfe wollen, ist das nichts, worüber wir verhandeln. Wir bekämpfen Dendh wie geplant. Aber danach … danach ist es unser Plan, von uns allen«, sagte Vocis, einer spontanen Regung folgend. Sie erhielt einen dankbaren Blick von Plastikk, einen bewundernden von Yela und einen …

Hamid lächelte sie an. Vocis wurde kurz warm ums Herz, wärmer als gedacht. In dieser Umgebung eine höchst willkommene Regung.

»Lassen Sie uns den Rest des Teams wecken«, sagte Abz, ohne zu widersprechen. Sie hatten ihm ordentlich eingeschenkt, doch er bewahrte Würde und Fassung. Vocis empfand eine plötzliche, höchst irrationale und sehr willkommene Zuversicht.

Abz lächelte, als hätte er ihre Reaktion bemerkt.

»Wir werden jede Hilfe brauchen, die wir bekommen können.«
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»Nun, Captain Heinrichs, was tun wir?«

»Ich bin ratlos.« Heinrichs saß, die Hände auf die Knie gelegt, und er schaute auf die Tischplatte vor sich, auf der wieder Alkohol stand. Die Simmi schienen die Auffassung zu vertreten, dass die beste Methode, um Menschen unter Kontrolle zu halten, das systematische Abfüllen mit harten Getränken war. Agentin Trowski war bereit, diese Hypothese zu falsifizieren. Heinrichs war noch nicht so weit, wenngleich die Versuchung gewiss groß war.

Die Dinge passierten schnell und er fühlte sich vom Schicksal überrumpelt.

Die neuesten Nachrichten aus dem Imperium waren erschütternd. Das gigantische Kristallding, das im ersten Serail-System für eine komplette Vereisung gesorgt hatte, war auf dem Weg in das nächste – und die imperiale Flotte stellte sich ihm nicht mehr entgegen, massierte sich im Zentralsystem, schien alles andere, das ganze Imperium bereits aufgegeben zu haben. Man verdeckte diese Tatsache mit wohldosierter Propaganda und vielen Fake News, aber damit kam man bei den Simmi nicht weit. Ihre Analysen zeigten die Realität und sie hatte Heinrichs mit ihrer detailverliebten Klarheit bis ins Mark erschüttert. Er fühlte sich kraftlos. Orientierungslos. Mit einem fast wehleidigen Blick sah er Giersan an und es war gewiss das erste Mal in der Geschichte des imperialen Militärs, dass ein terranischer Offizier Anleitung und Hoffnung von einem Simmi erwartete. Es waren wirklich seltsame Zeiten.

»Wir sind hierhergekommen, weil wir uns Hilfe erhofft haben. Jetzt weiß ich Dinge – oder glaube sie zu wissen –, die das infrage stellen. Ich bin ratlos«, wiederholte er dann, als niemand etwas sagen wollte. »Ich bin mir nicht sicher, ob es noch eine Rettung für das Imperium gibt.«

»Sie glauben an das, was der Probabilitätscomputer errechnet?«, fragte Korff. »Einfach so? Ich habe damit immer noch große Schwierigkeiten. Und Hoffnungslosigkeit ist, mit Verlaub, sonst nicht Ihre Art, Captain.«

»Kapians Konstruktion scheint sich bisher nicht geirrt zu haben«, erwiderte Trowski. Sie sagte das nicht leichthin. Giersan hatte sich als großzügig erwiesen. Zurück im Hauptquartier des Simmi-Geheimdienstes, hatte er ihnen alle Daten zur Verfügung gestellt und sie hatten mehrere Stunden damit zugebracht, sich mit diesen zu befassen. Die große Transparenz der Simmi sprach für sich und die Mauern des Misstrauens waren gefallen. Das geschah, wenn man sich dem sicheren Untergang ausgesetzt sah. Da fanden auch Schleimhaufen und Menschen irgendwie zusammen.

Trowski hatte sich als Datenverarbeitungsmaschine eigener Qualität erwiesen. Die Geschwindigkeit und Genauigkeit, mit der sie die zur Verfügung gestellten Informationen bewertet hatte, war beeindruckend gewesen. Sie hatte sogar bemerkt, wenn die Schreibweisen von Begriffen uneinheitlich waren, weil jemand nicht aufgepasst hatte.

»Ich habe mit unserer Regierung konferiert«, erklärte Giersan, der damit als guter Beamter das einzig Richtige getan hatte, was sich in dieser Situation machen ließ. Es waren Entscheidungen zu treffen, die seine Gehaltsklasse überstiegen, was angesichts seiner Position einiges zu sagen hatte.

»Wird uns das Ergebnis mitgeteilt?«, fragte Heinrichs.

»Müssen wir abreisen?«, fragte Korff.

»Wir stehen bestimmt schon auf Fahndungslisten«, ergänzte Trowski mit klarer, konzentrierter Artikulation, die bereits wieder darauf hinwies, dass sie Betriebstemperatur erreicht hatte.

»Die Regierung hat bereits einen Entschluss gefasst, ja. Er wird Ihnen nicht gefallen und er wird Sie gleichzeitig beruhigen, falls Sie überhaupt noch Ruhe finden.« Giersan stieß ein elektronisch verstärktes Seufzen aus, was den Effekt etwas minderte. »Die Simmi werden dem Imperium nicht helfen, Ilimm wird nicht eingesetzt. Angesichts der aktuellen Entwicklungen wird der Nutzen als nicht ausreichend angesehen. Euch ist nicht mehr zu helfen, es tut mir leid. Kalebonian hin oder her, es ist nebensächlich. Ihm wird bald sehr kalt sein, wie allen Menschen, und nicht nur denen. Nein, wir konzentrieren uns auf jene Verbündeten, die immer an unserer Seite standen, und gestatten ausgewählten Kolonien Siedlungsrecht auf Ilimm. Sobald dieser Prozess abgeschlossen ist, wird dieses Habitat sich auf den Weg machen. Fort von hier.«

»Wohin genau?«, fragte Heinrichs, der sich nicht überrascht fühlte, einfach nur sehr frustriert. Traurig dazu, und er fürchtete, dass dieser Weg ihn direkt in eine Depression führen konnte, egal welches positive Bild Korff von ihm hatte oder nicht.

»Ich kann Ihnen das tatsächlich mitteilen, Captain«, sagte Giersan. »Weil ich mich persönlich für Sie eingesetzt habe, bekommt nämlich die Mannschaft Ihres Schiffes – inklusive des Schiffes selbst, wie ich hinzufügen darf – Asyl auf Ilimm. Wir sind nicht herzlos.«

»Doch, sind Sie«, gluckste Trowski und zeigte auf die Flüssigkeit im Tank des Exoskeletts. »Ich seh’s von hier.«

Heinrichs warf ihr einen strafenden Blick zu, den die Frau mit einem tiefen Schluck aus ihrem Glas quittierte. Ob die Simmi Entzugskuren anboten?

Als sie dieses Angebot das erste Mal bekommen hatten, Heinrichs erinnerte sich genau, war die Argumentation dagegen für ihn klar gewesen. Diese Klarheit war nun nicht mehr vorhanden. Es war irgendwie rührend. Es war reizvoll, ein Ausweg, wenn auch nur ein persönlicher. Adam und Eva auf Ilimm. Jemand sollte anfangen, eine neue Version der Genesis vorzubereiten. Heinrichs unterdrückte ein fast schon hysterisches Bedürfnis zu lachen. Er war ein beschissener Adam, davon war er überzeugt.

»Ich muss das meine Crew fragen«, sagte der Captain dann, mit etwas belegter Stimme. Er lehnte nicht gleich ab. Warum sollte er gleich ablehnen? Es wäre leichtsinnig, ja verantwortungslos. Er wusste, was Shibutani sagen würde: ›Entscheide du, das wird schon.‹ Das mochte für seinen Ersten Offizier völlig ausreichend sein. Aber der Rest …

Dies war der Zeitpunkt, an dem er nicht mehr befehlen konnte. Nicht mehr durfte. Autorität entglitt im Angesicht der Apokalypse.

»Ich bin dafür«, sagte Trowski und stellte das Glas mit Nachdruck auf den Tisch. »Scheiß auf das beschissene Scheißimperium! Der blöde Imperator kann mir mal von hinten kommen! Das ganze bekackte System ist so korrupt und brutal und dumm und verfickt, da bekomme ich das Kotzen, wenn ich nur dran denke. Weg damit! Alles einfrieren! Die ganze Scheißhausbande in Eisskulpturen verwandeln und dann in Stücke schlagen! Darauf trinke ich!« Sie schaute auf ihr leeres Glas. »Wenn ich noch etwas bekomme.«

»Ich glaube, Sie haben genug«, meinte Heinrichs.

»Ich glaube, ich habe wirklich genug«, sagte Trowski. »Aber das bezieht sich nicht auf den Drink. Simmi, guter Freund, schenk ein!«

Giersan fand das lustig, er schien ein nahezu wissenschaftliches Interesse am Suchtverhalten anderer Spezies zu haben, jedenfalls zögerte er keine Sekunde, exakt das zu tun. Trowski prostete ihm zu und trank, für einen Moment ganz in sich versunken und sehr zufrieden mit der Welt.

Korff sah ihn an. Sie presste die Lippen aufeinander. Er wusste auch, warum.

»Frei heraus«, sagte er. »Sie brauchen für eine eigene Meinung nicht meine Erlaubnis.«

»Ich finde, wir sollten das Angebot annehmen.« Korff sprach leise, eher zögerlich, als habe sie Angst vor der Reaktion ihres Vorgesetzten, denn letztlich konnte man ihre Worte, wenn man wollte, auch als Hochverrat interpretieren. Aber allein schon die Bereitschaft von Heinrichs, die Mannschaft um ihre Meinung zu fragen, würde vor einem Militärgericht nicht standhalten. Die Brücke hatte er also bereits überquert.

»Aber ich selbst werde es nicht tun«, sagte Korff, als das möglicherweise befürchtete Donnerwetter ausblieb. »Ich bin da altmodisch. Sieht man mir vielleicht nicht an, ist aber so. Ich kehre ins Imperium zurück, ich nehme meinen Dienst auf. So bin ich.« Sie sah Giersan an. »Das lässt sich arrangieren?«

»Selbstverständlich.«

»Ich will nicht die Urmutter einer Kolonie werden«, fügte Korff leise hinzu, während sie dem Simmi noch dankbar zunickte. »Und ich kann mich nicht fatalistisch der Hoffnungslosigkeit ergeben. Ich bin noch zu jung, um gleich aufzugeben.«

Sie lächelte, nahm die Schärfe aus der Bemerkung. Heinrichs hatte an diese und andere Konsequenzen gar nicht gedacht. Die Crew seines Schiffes als winzige Arche menschlicher Zivilisation? Der Genpool … er wischte den Gedanken zur Seite. Was für ein Blödsinn, jetzt solche Überlegungen anzustellen. Das führte nicht zum Ergebnis. Was aber tat es?

»Sie müssen sich nicht rechtfertigen«, sagte er begütigend. »Und niemand wird Sie jemals zwingen, etwas zu tun, was Sie im Grunde genommen nicht wollen.« Er legte jedes Quäntchen Überzeugungskraft in den letzten Satz, das er aufbringen konnte. Allein die Vorstellung, dass es anders sein könnte, ließ ihn erschauern. So tief durften sie niemals sinken, unter absolut keinen Umständen.

»Mein Angebot gilt, solange Ihr Schiff hier ist«, sagte Giersan. »Und Sie dürfen sich Zeit lassen, bis wir aufbrechen.«

»Wie lange wird das dauern?«

»Unsere Vorbereitungen laufen seit Monaten. Es ist nichts, was wir von heute auf morgen ins Auge gefasst haben, Captain. Ich denke, in drei bis vier Wochen sollten Sie zu einer Entscheidung gekommen sein.«

»So lange wird es nicht dauern«, erwiderte Heinrichs überzeugt. Er würde diese Sache nicht lange vor sich herschieben. Dann gab er sich einen Ruck und stand auf.

»Sie wollen nicht helfen?«, fragte er noch einmal ohne Vorwurf in der Stimme.

»Doch«, sagte Giersan. »Wir helfen. Uns. Alten Freunden. Neuen Freunden.« Er winkte in seine Richtung. »Das ist das, was wir tun werden. Es tut mir leid, wenn Sie mehr erwartet haben.«

»Erhofft, nicht erwartet.«

»Es schmerzt in jedem Fall. Ich nehme es Ihnen nicht übel, wenn Sie jetzt wütend auf uns sind.«

»Nein, nein.« Heinrichs schüttelte betont den Kopf. »Keine Wut mehr. Ich glaube, dafür fehlt mir die Kraft. Ich gehe zurück auf mein Schiff. Ich frage die Crew. Sie bekommen bald Antwort. Korff?«

»Ich komme mit, Captain. Ich habe mich entschieden, aber ich werde mich nicht einmischen. Versprochen.«

Er nickte ihr zu, spürte einen undefinierbaren Schmerz, Vorahnung eines Abschieds vielleicht.

»Trowski?«

Die Agentin antwortete nicht. Sie hatte sich zurückgelehnt, die Augen geschlossen und begonnen, hier und jetzt ihren Rausch auszuschlafen.

Der Frau, dachte Heinrichs, war auch alles egal. Und er war kurz davor, zu werden wie sie.
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Er schlug die Augen auf, schluckte, kein Speichel in der trockenen Mundhöhle, also ein Aufhusten.

Er blinzelte. Sah sich um. Desorientiert. Der Kopf ganz leer und gleichzeitig schwer.

Er war allein. Das wusste er. Alles andere war … unklar.

Mit etwas Mühe zog er sich auf die dünne Plastikmatratze. Das eiskalte Polster war durch den dünnen Stoff seiner Hose gut zu spüren. Es quietschte leise, als es belastet wurde. Er zitterte.

Die Zelle wurde durch eine fahlblau scheinende Lampe erhellt. Er blickte sich um, beide Arme fest um den Oberkörper geschlungen: ein Loch in der Wand, viereckig, dahinter ein winziges Waschbecken; in der einen Ecke unweit der Pritsche ein Loch im Boden, das seine Notdurft aufnehmen würde; ein ausklappbarer Tisch, ein ausklappbarer Stuhl, beide derzeit verborgen in der Wand. Sonst war die Zelle leer.

Würde er hier lange ausharren müssen?

Er wusste es nicht.

Warum war er hier?

Er wusste so vieles nicht.

Wer war er?

Das war sicher die drängendste Frage.

Seine Zähne klapperten aufeinander. Ihm war so kalt. Er zog die Beine an den Oberkörper und umschlang sie mit seinen nackten Armen. Das eingerissene und stinkende Hemd hatte keine Ärmel.

Er versuchte, ein Zittern zu unterdrücken, doch es gelang ihm nicht. Sah ihn niemand frieren? Hatte niemand zumindest etwas Erbarmen?

Er schloss die Augen und versuchte, sich an etwas zu erinnern. Wieder kreisten die Fragen in seinem Kopf. Er bestand nur aus Fragen. Das war etwas, an dem er sich festklammern konnte, wenngleich das Fehlen der Antworten ihn mehr schmerzte als seine eher oberflächlichen Verletzungen.

Wie war er hierhergekommen? Wo war »hier« eigentlich? Warum saß er in dieser Zelle, ernsthaft der Gefahr einer Unterkühlung ausgesetzt?

Und wohl am wichtigsten: Wer war er? Wie lautete sein Name?

Er fühlte, wie sich seiner Kehle ein Schluchzen entrang. Die Erkenntnis, dass er auf keine dieser Fragen eine Antwort wusste, traf ihn erneut hart. Er hatte keine Tränen mehr, er musste sie ein andermal vergossen haben. Es war bezeichnend für seinen Zustand, dass er sich nicht einmal mehr daran entsinnen konnte.

Er schaute auf seine Arme: ausgemergelt und abgemagert. Seine Beine sahen nicht besser aus. Er öffnete seine Umklammerung und blickte auf seinen Körper. Er hob das Hemd, unter dem er nichts trug. Die Rippen zeichneten sich deutlich unter seiner Haut ab.

Er fühlte sich schwach. Er verspürte Hunger und Durst. Wann hatte er zuletzt etwas zu sich genommen?

Moment!

Moment, Moment, Moment!

Etwas stimmte hier nicht. Etwas war … falsch.

Er fasste sich an den Kopf.

Er schaute an die Wand, obgleich er nichts bewusst sah, ganz auf das konzentriert, was in seinem Verstand vor sich ging. Da war alles durcheinander. Da passte nichts zusammen. Bilder zuckten durch seine Erinnerung. Er kannte diesen Ort. Er war auf eine unangenehme Weise vertraut, als würde in ihm etwas sagen: Du solltest nicht hier sein! Und doch, er spürte das Material der Liege, auf der er saß, und er atmete die Luft mit dem ganz leichten, metallischen Aroma. Er war hier. Es war aber nicht richtig. Und das Durcheinander in seinem Kopf entwickelte sich zu einem regelrechten Crescendo. Er sah das Innere eines Raumschiffes. Dann eine Frau, eine komplexe, irisierende Gestalt, die ihm etwas zu sagen schien. Gesichter, die er nicht zuordnen konnte, viele verschiedene Personen, alle sprachen sie und gestikulierten. Dann ein Palast. Und da, eine weitere Frau, die ihren eigenen, emotionalen Sturm in ihm auslöste, Liebe und Wehmut und ein wenig Verzweiflung, eine ältere Dame, die ihn traurig ansah und gleichzeitig so voller Fürsorge schien. Das Bild verschwand, als er es zu greifen suchte, sich daran festklammern wollte, weil es so vertraut erschien, so nah und verständlich, dass er nicht begriff, warum damit weder ein Name noch ein echtes Erkennen verbunden war.

Das war nicht richtig.

Alles hier war nicht richtig. Er war es nicht. Dieser Ort nicht. Das Chaos in seinem Kopf hatte Bedeutung, aber welche? Mehr als Verwirrung löste es derzeit nicht aus.

»Hallo?«, fragte er, krächzend und schwach. Er bekam keine Antwort.

Und dann wurde es mit einem Mal noch kälter. Ein eisiger Hauch durchfuhr ihn. Er zitterte und zog seine Gliedmaßen noch enger an den Körper heran, als er es ohnehin schon tat. Was hatte man hier mit ihm vor? Wer wollte ihn töten? Was hatte er nur angestellt? Wessen war die Person namens Darius schuldig?

»Hilfe!«, bat er klagend. »Bitte! Kann mir jemand helfen?«

Ein helles Licht blendete ihn. Er blinzelte, starrte dann aber hinein, wusste auch nicht, woher er den Mut nahm. Die Wand vor ihm riss auf. Es war wie eine zackige Öffnung, die sich langsam und lautlos erweiterte, durch das Metall fraß, und das ohne jedes Geräusch. Die Kälte schien auch von dort ihren Ursprung zu haben.

Fast gegen seinen Willen entfaltete er seine Gliedmaßen und stand auf, stützte sich, da seine Beine zitterten. Dieser Riss, er hatte keine richtige Angst davor, der schien ihn vielmehr auf eigentümliche Weise anzuziehen. Vielleicht erwartete er dahinter eine Verheißung oder zumindest die Antwort auf seine Fragen. Vielleicht war er einfach zu verwirrt und aus der Welt geworfen, um noch richtige Furcht zu empfinden.

Die Kälte betäubte ihn. Er stolperte nach vorne, ein plötzlicher Sog griff nach seinem Körper. Instinktive Furcht stieg in ihm auf, als er sich in den Riss gezogen fühlte, doch er war zu schwach, um sich auch nur ansatzweise dagegen zu wehren. Dann eine Explosion von Licht in seinem Kopf, und er starrte in das Gesicht …

… einer Frau. Sie lächelte ihn an. Er erkannte sie nicht. Sie war schon älter, mit tiefen Furchen in ihrem Gesicht. Keine Bedrohung. Ihn verließ die Angst. Wo war er jetzt gelandet? Was war mit ihm geschehen?

Er lag ja wieder!

Wieso lag er wieder?

»Hallo, junger Mann! Ganz langsam. Alles sehr verwirrend, nicht wahr? Erinnern Sie sich an Ihren Namen?«

Er schüttelte unwillkürlich den Kopf, obgleich die Frage eine Regung in ihm auslöste, als wolle sich ein Wort über seine Lippen drängen.

»Darius«, sagte sie. »Ich bin Tabatha Lothian. Willkommen in der Zukunft!«

Darius! Ja, das stimmte, das musste stimmen, es löste eine plötzliche Freude in ihm aus, weil es sich richtig anfühlte. Er lächelte, merkte es erst, als Tabatha sein Lächeln erwiderte, und dann merkte er, dass ihm warm war, innerlich ebenso wie äußerlich. Mehrere, wohltuende Emotionen, die sich zu Erleichterung vermischten. Er war immer noch verwirrt und er empfand immer noch Angst, aber was die Kenntnis des eigenen Namens doch für eine positive Wirkung hatte. Darius. Ganz toll! Darius. Er atmete tief ein.

»Bitte helfen Sie mir!«, sagte er krächzend.

Tabatha nickte ihm zu. »Deswegen bin ich ja hier. Wir wollen uns mal vorsichtig erheben, Darius. Ich stütze Sie. Meine Hände sind ganz warm, keine Sorge.«

Das waren sie, und welch angenehme Berührung, die weitere Glücksgefühle in ihm auslöste. Er fühlte die stützende Kraft ihrer Hände und beschloss eifrig zu kooperieren.

Er war nicht allein. In dem Raum, in dem er erneut erwacht war, regten sich noch weitere Personen, eine Frau, der von einem Mann geholfen wurde, sowie ein zweiter Mann, der Darius seltsam bekannt vorkam. Sein Gedächtnis funktionierte besser, denn als er nachdachte, fiel ihm ein Name ein.

»Sol!«, sagte er dann laut. Der Mann zuckte zusammen, drehte sich um, Erkennen flog ihm über das Gesicht.

»Kip!« Darius runzelte kurz die Stirn. Kip? Doch. Das war auch irgendwie richtig.

»Kip, was zum Teufel ist passiert? Ich bin gerade … ich war eben noch in meiner Unterkunft an Bord … ah, verdammt, da ist alles durcheinander … alles …« Er hob eine Hand und schlug sie sich flach gegen die Stirn, das klatschende Geräusch ließ Tabatha sich umdrehen und ihn missbilligend ansehen.

»Das hilft nicht«, sagte sie tadelnd. »Es kommt alles mit der Zeit zurück. Wir haben Sie herausgeholt und geweckt. Es war notwendig. Sie werden schnell alles …«

»Thasri!«, entfuhr es Darius und er zeigte auf die gerade erwachte Frau. »Gott, Sie sind ja jetzt jung!« Deswegen war sie ihm anfangs auch nur vage bekannt vorgekommen. Jetzt aber, wo er die Gelegenheit hatte, sie eingehend zu betrachten – was absolut nichts damit zu tun hatte, dass sie, ebenso wie er, keinen Fetzen Kleidung am Leib trug –, sickerte die Erkenntnis zu ihm durch, dass er ziemlich genau wusste, um wen es sich bei ihr handelte.

Nun, zumindest fiel ihm der Name ein.

Namen waren ja so wichtig.

»Majestät?«

Majestät! Dieses Wort löste zwei Dinge bei Darius aus: als Erstes, aus irgendeinem Grund, einen starken Unwillen; als Zweites dann einen Dammbruch, der Erinnerungen in sein Gehirn fluten ließ, als ob jemand seinen Kopf kräftig durchspülen würde. Er schloss für einen Moment wieder die Augen, als sein Verstand damit begann, sich wieder so zu verhalten, wie er sollte. Mentale Bauklötze, die endlich wieder zusammenpassten und die Lücken füllten. Es war ein fast schon euphorischer Moment. Es dauerte einige Zeit, bis das Gepurzel in seinem Kopf nachließ, aber dann, ja, dann sah er klarer.

»Verdammt, ich bin keine Majestät!«, sagte er automatisch. Ein Satz, der sich richtig anhörte, sehr vertraut, eine echte Wahrheit aussprach.

Tabatha Lothian lächelte ihn an. »Das stimmt. Sie waren es zwar einmal, aber hier und heute sind Sie uns hoffentlich einfach nur eine große Hilfe.«

Darius lächelte auch angesichts dieser Worte. Er erinnerte sich nun an alles, was vor seinem Tod passiert war, und die Tatsache allein, dass er nun verstand, dass er gestorben war, reichte bereits wieder aus, um sein Lächeln ersterben zu lassen.

»Ich bin tot.«

Tabathas warme Rechte lag auf seiner Schulter und drückte diese tröstend. »Der Tod ist eine Illusion. Der Ihre ganz besonders. Wir werden alles erklären, aber Sie sehen ja schon selbst: Sie sind unter Freunden. Und da kommen noch mehr.«

Tabatha zeigte auf eine Gruppe von Menschen, die den Raum betraten, angeführt von einem älteren Herrn. Als Darius an ihm vorbeisah, erkannte er Vocis und Hamid, Plastikk, Yela und schließlich Aume. Jetzt kannte er Namen und Gesichter, und alle wirkten sie frisch, wenngleich etwas mitgenommen, was angesichts der Weise, wie er sich derzeit fühlte, nur zu verständlich war. Darius musste annehmen, dass sie das Gleiche durchgemacht hatten, offensichtlich aber weitaus früher – sie waren nämlich alle angezogen.

Das wäre er auch gerne.

Ehe er den Wunsch äußern konnte, legte Tabatha ihm den gleichen Overall hin, den auch die anderen trugen. Er war jetzt wirklich hier angekommen, wo auch immer das sein mochte.

Ein Stimmengewirr erhob sich, als alle, erleichtert und erfreut, gleichzeitig zu reden begannen, ein Durcheinander, das lange genug anhielt, um verwirrend zu werden, sodass Tabatha irgendwann die Arme hob und um Ruhe bat.

»Wir sollten versuchen, die Erklärungen zusammenzufassen und eindeutig zu machen«, sagte sie mit einem um Verständnis bittenden Lächeln. »Die Gruppe ist jetzt erwacht. Im Nebenraum haben wir Holoban Kerr gerade aus dem Körperdrucker herausgeholt, wir bringen ihn gleich hierher. Horton Vigil und die Frau namens Ildaya sind ebenfalls im Prozess. In einer halben Stunde dürfte er abgeschlossen sein. Dann fehlt nur noch eine Person, bei der wir die Erweckung schon abgeschlossen haben. Jetzt sind wir so weit, das weitere Vorgehen besprechen zu können.«

»Warum wir? Was macht uns besonders?«, konnte Darius doch nicht an sich halten zu fragen.

Tabatha sah ihn lächelnd an. »Sie sind deswegen besonders, weil alle Ihre Bewusstseinsinhalte in einem schadhaften Speicherbereich abgelegt wurden, der dadurch für unsere Manipulationen offen stand. Es tut mir leid, wenn Sie mehr als das erwartet haben, aber Ihrer aller primäre Qualifikation besteht darin, dass sie nicht richtig abgelegt wurden. Gregorian hat es den anderen bereits erklärt.«

Darius erwiderte ihren Blick verwirrt, dann aber umfing ihn eine große Erleichterung. Keiner hier war der Auserwählte. Sie waren alle einfach nur …

»Bis auf Yela«, sagte Tabatha dann und zeigte auf das Mädchen. »Sie ist etwas Besonderes.«

Auch damit, fand Prinz Darius, konnte er leben.

»Ah, da ist sie ja schon«, sagte Tabatha, als eine große, breitschultrige Frau eine andere, schmalere in den Raum führte. Darius runzelte die Stirn, suchte in seiner Erinnerung nach dem Gesicht, gab es dann auf. Er sah die Neue fragend an und sie erkannte es als Aufforderung.

»Mein Name ist Emily Korff«, sagte sie fast schüchtern. Sie sah sich um, als suche sie jemanden. »Sie sind diese Leute von der Aume.«

»Das ist korrekt«, sagte Tabatha sanft.

»Wo sind meine Leute? Ich weiß noch …« Sie runzelte die Stirn. »Ich verließ die Santiago, beschloss, ins Imperium zurückzukehren. Es war meine Entscheidung und deswegen …«

»… gerieten Sie in die Endphase des Kalten Krieges und wurden hochgeladen und hier abgelegt«, vervollständigte Tabatha den Satz.

»Wo ist Captain Heinrichs?«

»Diese Person fand sich in Ihrer Erinnerung wieder, das stimmt. Wir nutzten sie, um Ihr letztes Leben in Traum zu gestalten.«

»Ich verstehe nicht. Wo ist er?«

Tabatha zuckte mit den Schultern.

»Nirgendwo im Speicher. Er ist nie hochgeladen worden. Er existiert hier nicht mehr. Er ist daher aller Wahrscheinlichkeit nach schon sehr lange tot.«

Korff bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Tabatha Lothian nahm sie in die Arme, drückte sie sanft an sich. Plastikk nickte und Darius erkannte ein deutlich zu lesendes »Ich habe es doch gesagt!« in seinem Gesicht.

Es wurde Zeit, dass man ihm erklärte, was hier genau vor sich ging.
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Er hockte auf dem Sessel mehr, als er darauf saß, den Rücken frei, die Hände auf den Knien gefaltet, ganz vorne an den Rand gerutscht. Eine hagere Gestalt, fast dürr, mit großen, ausdrucksvollen Augen, das Merkmal an seinem Gesicht, das sicher am meisten hervorstach. Leute erinnerten sich nie an seinen Namen, die meisten bekamen ihn nie zu hören. Aber seine Augen, die blieben jenen im Gedächtnis, die sich den Luxus erlauben konnten, sich an die Begegnung mit ihm zu entsinnen. Viele vergaßen, manche auf Befehl, manche freiwillig und manchmal half er noch nach.

Silas Mattilaa war ihm wohlbekannt. Er war, in gewisser Hinsicht zumindest, sein Chef. Vigil diente vielen Herren, das war seine Stärke. Es war auch seine Schwäche, denn er konnte sich niemals auf das Wohlwollen einer festen Stütze verlassen. Alles war im Fluss. Immer.

Der Hofzeremonienmeister, der doch so viel mehr war, als sein Titel offenbarte, gehörte zu denjenigen, die ihn kannten, die ihn bezahlten und die ihm vertrauten. Auch das nur in gewisser Hinsicht. Vertrauen war ein vages Konzept in den Machtstrukturen des Imperiums. Mattilaa griff aber öfters auf seine Dienste zurück. Das klang sehr prosaisch, viel mehr sollte man allerdings nicht hineininterpretieren.

»Ich bin gekommen wie verabredet, aber Sie haben mich warten lassen«, sagte Vigil mit sanfter Stimme. Es klang nicht ganz so vorwurfsvoll, wie es die Worte vermuten ließen, Mattilaa war die leise Kritik trotzdem sicher nicht entgangen. »Die Sache mit Direktor Pensil ist …«

»Nicht mehr von Bedeutung«, sagte Mattilaa kurz. Der Pensil-Skandal. Vigil hatte erhebliche Investitionen getätigt, um das Problem zu lösen, bis hin zu Aktivitäten, die nur mit allergrößter Toleranz noch als legal bezeichnet werden konnten. Mattilaa hatte damals größten Wert auf die Erledigung gelegt. Allergrößten sogar.

Andererseits. Vigil zögerte. Ja, da hatte er dieses starke Gefühl, diese plötzliche Gewissheit, dass das tatsächlich nicht mehr von Bedeutung war. Es war … völlig … irrelevant?

Er verbarg seine Verwirrung. Wo kam das denn her?

Vigil hob beide Augenbrauen. »Nicht mehr von Bedeutung? Vor zwei Monaten …«

»… war vor zwei Monaten. Um den Direktor wird sich jemand anderes kümmern. Sie haben exzellente Vorarbeit geleistet. Den Rest können weniger begabte Spezialisten erledigen. Ihre Talente werden jetzt dringend an anderer Stelle benötigt.«

An anderer Stelle. Vigil runzelte die Stirn, sah an Mattilaa vorbei an die Wand, wo das große Porträt des Imperators hing, wie es sich für ein offizielles Büro im Palast gehörte.

»Hören Sie mir zu, Agent?«

»Ja … ja, gewiss«, sagte Vigil, sehr zögerlich. »Sehen Sie das auch?«

Der Juvenit drehte sich um, schaute auf das Porträt. »Was soll da sein?«

»Dieser Lichtschimmer. Wie ein kleiner Riss.«

»Da ist nichts.«

»Doch, da … ich bin doch nicht verrückt!« Vigil erhob sich, sehr zum Missfallen Mattilaas, der ihn ansah, als wolle er sofort in eine Standpauke ausbrechen. Doch der Agent ließ sich nicht beirren, machte einige schnelle Schritte auf das große Gemälde zu, schaute genau hin. Er war nicht verrückt und er bildete sich nichts ein.

»Da ist doch etwas.«

»Vigil, Sie werden doch jetzt nicht instabil, oder? Ich habe eine wichtige Aufgabe für Sie, verdammt! Setzen Sie sich wieder hin!«

Vigil ignorierte die harschen Worte seines Vorgesetzten. Der Riss hatte sich verbreitert und übte eine seltsame Anziehungskraft auf ihn aus. Er bewegte sich nicht fort von diesem Phänomen, er wollte sich ihm so weit nähern, wie er konnte, und er wusste nicht einmal, woher dieses seltsame Verlangen kam. Normalerweise hätte es bei ihm, dem erfahrenen und gut ausgebildeten Einsatzagenten, sofort alle Alarmglocken schrillen lassen müssen, aber nichts dergleichen geschah. Es war, als habe ihn jemand betäubt. Ein ganz seltsames Gefühl.

»Vigil? Sagen Sie mal, hören Sie mir überhaupt zu? Sie sind ja wie hypnotisiert!«

Er hörte den alten Mann aufstehen, dann legte Mattilaa ihm eine Hand auf die Schulter, erst sanft, dann nachdrücklich, wollte ihn umdrehen, doch der Agent ließ das nicht mit sich machen. Er streifte die Hand ab, mit Nachdruck, aber ohne Aggressivität, die Augen weiterhin auf den sich stetig verbreiternde Riss gerichtet, aus dem ein helles und verlockendes Licht strahlte.

»Sehen Sie das Licht?«, fragte er hauchend.

»Da ist kein Licht. Vigil, ich rufe jetzt das Hospital. Sie bedürfen der Behandlung.«

Mattilaa hatte vielleicht damit gerechnet, den Agenten dadurch aus seiner Trance zu reißen, aber da hatte er sich geirrt. Vigil hörte gar nicht richtig zu, streckte eine Hand aus, berührte den Riss. Es tat nicht weh. Und er spürte den Sog, der von ihm ausging, jetzt umso intensiver.

Wann endlich war der Riss groß genug? Er wollte unbedingt hindurchtreten, um … um was auch immer zu tun. Vigil agierte nicht mehr rational. Hypnotisiert, hatte Mattilaa gesagt? Das war wohl eine recht gute Beschreibung seines mentalen Zustands.

»Das ist ein Fehler«, sagte der Juvenit und es war nicht nur ein anderer Tonfall, es war sogar eine andere Stimme. Unwillkürlich zuckte Vigil zusammen und drehte sich um. Der alte Mann stand da, stocksteif, hob einen Arm, als würde ein Marionettenspieler an einem Faden ziehen und ihn bewegen. »Ein großer Fehler. Sie alle machen große Fehler. Ich werde das nicht zulassen. Ich werde jetzt Maßnahmen ergreifen müssen. Sie gehen in Ihr Verderben. Sie und Ihre missgeleiteten Freunde.«

»Wovon … was …«, stotterte Vigil, der absolut keine Ahnung hatte, wovon der Juvenit da plötzlich sprach. Mattilaa wirkte wie ferngesteuert, die Augen starr, die Stimme schleppend, das Gesicht ausdruckslos. »Was ist mit Ihnen?«

»Das ist ein Fehler«, flüsterte der Mann. »Ein großer, großer Fehler.«

Warum, so schoss es Vigil durch den Kopf, hinderte der Mann ihn nicht daran, den Fehler zu begehen? Er stand so da und sprach unheilvolle, beschwörende Worte und tat sonst … nichts!

Das passte doch nicht zusammen. Gerade passte gar nichts zusammen.

»Gehen Sie nicht!«, hauchte Mattilaa.

Ah, das erinnerte Vigil an etwas. Er löste sich vom verwirrenden Anblick des Juveniten und widmete sich wieder der Verlockung in seiner Nähe. Mannsgroß war der Riss und die Verlockung, die von ihm ausging, war körperlich spürbar. Gehen Sie nicht! Hm.

Doch, Vigil ging.

Er konnte gar nicht anders. Der Sog war plötzlich so stark, er stolperte beinahe hindurch.

Dann wurde alles schwarz, dann wurde alles hell, er fühlte sich, wie durch den Reißwolf gedreht, gekaut und wieder ausgespuckt, dann wurde es furchtbar kalt. Jemand berührte ihn, eine Hand, und da war dann warme Haut, ein Gefühl, das er gierig in sich aufsog. In seinem Kopf herrschte Chaos. Bilder, Worte, Träume: alles durcheinander, und es tat weh. Hilflos, verwirrt, das war nicht das, was Horton Vigil von sich hielt, denn er war ein verdammter Agent, ein Mann der Tat, der Vernunft …

»Vigil?«, hörte er eine Stimme. »Horton Vigil?«

Er schlug die Augen auf, egal ob es nun hell war oder nicht. Eine breite Frau, muskulös, mit kritischem Blick, und doch, die Berührung ihrer Hand, beständig genug, um als Ermunterung zu dienen, als Versicherung, erfüllte ihn weiterhin mit Freude.

»Ja … ich glaube schon …«, murmelte er.

»Das wird wieder. Ruhig atmen. Sie haben einen geilen Körper.«

Vigil riss die Augen auf. Er wusste nicht, womit er gerechnet hatte, aber eine sexuelle Anbaggerei stand gewiss nicht weit oben auf der Liste.

»Ah«, machte die Frau. »Nein. Ja. Also: nein. Er ist neu. Ganz frisch. Voll funktionsfähig. Von perfekter Gesundheit.« Sie lächelte entschuldigend. »Ihr Körper, meine ich. Sie müssen nur richtig aufwachen, dann werden Sie rasch bei Kräften sein.«

»Neuer …«, krächzte Vigil.

»Wir werden Ihnen alles erklären. Mein Name ist Tanya Dapper. Wir reden gleich weiter. Entschuldigen Sie mich einen Moment, ich muss mich um die Audh kümmern. Da haben wir eine Weile nach der Vorlage schauen müssen.«

»Ildaya?«

»Genau. Einfach liegen bleiben. Ruhig atmen. Schaffen Sie das?« Sie zwinkerte ihm zu.

Er fühlte sich überfordert, aber nicht durch ihre Handlungsanweisung, sondern durch die andauernde Orientierungslosigkeit in seinem Kopf. Vigil sah sich um. Kristalline Wände. Kristalliner Boden. Alles sah …

»Kollapsar«, flüsterte er. Es war anders, geordnet, symmetrisch, ordentlich, funktional, aber es sah aus wie im Wrack des Kollapsars, das er betreten hatte, oder zumindest sehr ähnlich. Er war in einem verdammten Schiff der Kalten? Wie war er hierhergekommen?

Horton Vigil hatte derzeit nicht viel, aber ihm blieb ein trainierter Verstand. Rationalität gewann die Oberhand, eine Systematik im Denken, die ihn immer ausgezeichnet hatte. Er befleißigte sich dieser Struktur, griff nach ihr wie ein Ertrinkender nach dem Rettungsring.

Dann sickerten Erinnerungen in seinen Kopf, ganz allmählich. Eben noch, so entsann er sich, hatte er doch im Büro des Juveniten Mattilaa gestanden, um …

»Hören Sie?«, rief er laut, einer plötzlichen Eingebung folgend. Ihn trieb etwas um, sehr stark, machte ihn unruhig. Er ignorierte die Warnungen der Frau, erhob sich von seiner Liegestatt, vielleicht etwas zu schnell, denn ihm wurde sofort schwindelig. Geiler Körper hin oder her, er war noch nicht ganz da und sein Bewusstsein protestierte.

»Hören Sie bitte!«, sagte er noch lauter und dann fiel ein Schatten auf ihn, als Dapper wieder an seiner Seite stand, offenbar besorgt darüber, dass er jetzt durchdrehte.

»Sie müssen …«, begann sie.

»Nein!«, unterbrach er. »Hören Sie mir bitte zu. Ich weiß nicht, was hier genau passiert, aber er weiß Bescheid?! Egal, was Sie hier tun, worum … er …« Vigil stotterte, er hatte das Gefühl, wirres Zeug zu reden, dass das Durcheinander in seinem Kopf sich mit dem Durcheinander seiner Aussage verband und nur dazu führte, dass alles viel schlimmer wurde.

Doch die kräftige Frau zeigte weder Unverständnis noch Irritation, keinen Ärger, kein Mitleid. Sie sah ihn mit einem aufmerksamen Blick an, fast schon alarmiert, und Vigil, sei es sein Instinkt oder seine Hoffnung, kam zu dem Schluss, dass sie nicht alarmiert über ihn war, sondern dass seine Worte für sie irgendwie Sinn ergaben.

»Erklären Sie mir ganz genau, was Sie meinen«, bat sie ihn höflich.

»Es ist eine wirre Geschichte, wirklich, denn eben noch …«

»Ich weiß«, sagte sie. Dann berührte ihre Hand wieder die seine. »Ich weiß. Reden Sie einfach. Langsam. Atmen Sie dabei. Atmen ist wirklich wichtig, glauben Sie mir.« Sie lächelte. Eine Frau, die auf den ersten Blick sehr grob wirkte, mit einem Herzen aus Gold und einer unerwarteten Sanftmut.

Verdammt!, dachte Vigil. Ich vertraue ihr einfach.
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Da saßen sie beisammen, sehr ruhig, noch ein wenig erschöpft, und sie warfen sich fragende Blicke zu. Holoban Kerr meinte, dass sie alle etwas verloren wirkten, als ob sie noch nicht richtig angekommen seien, und zumindest auf ihn traf das bestimmt zu. Er war ein Pilot ohne Schiff und das Schiff, das ihn wirklich interessierte, saß ihm schräg gegenüber, die übliche körperliche Projektion von Aume, sehr schweigsam, fast schon introvertiert. Nein, keine Projektion. Das Schiff, das sie war, existierte noch, aber es war tot, eingeschlossen im ewigen Eis einer Kalten Sonne, seit über eintausend Jahren. Und so hatten Abz und Lothian ihr einen Körper gegeben wie ihnen allen. Sie lebte, atmete, fühlte und spürte Schmerz wie sie alle. Sie war, so stellte Kerr fest, nahbar und vielleicht verhielt sie sich gerade deswegen distanzierter als noch … im Traum.

Sie war von Dendh getäuscht worden wie sie alle, und das gleich mehrfach, in einen ewigen Traum versetzt wie jedes organische Lebewesen, genauso behandelt und genauso missbraucht. Und es war eine Gruppe von vier Menschen gewesen, unwillentlich entführt in einem Kollapsar, erfindungsreich, immer wieder in Tiefschlaf versetzt und immer wieder erwacht, in neuen Körpern, die irgendwann gealtert waren und ersetzt wurden, die sie alle herausgeholt hatte aus einem ewigen Zyklus der Illusion. Kerr konnte nicht einmal ahnen, was diese vier durchgemacht hatten und welche psychische Beanspruchung all dies für sie bedeutete, aber sie hatten mit der Zeit den gigantischen Datenspeicher der Kalten Sonnen erforscht und einen Weg gefunden, nicht nur zu überleben, sondern jetzt auch eine Gruppe von Helfern um sich zu scharen, die sie hierher geführt hatten, zur Erweckung und zur Erkenntnis, dass ihr ganzes Leben eine Lüge war.

Holoban Kerr war es nicht gewohnt, belogen zu werden. Von der Regierung vielleicht, ja, und von der Werbung, aber das war die Art von Lügen, vor der sie alle gleich waren. Persönlich, nein. Und er mochte es auch nicht. Obgleich Trilliarden von Bewusstseinen von Dendh aufgesogen und gespeichert worden waren, nahm er es also persönlich. Er war ein Freund der Ehrlichkeit, eine der wenigen Eigenschaften, auf die er Wert legte.

»Die Lichter«, sagte er dann, weil es ihn beschäftigte. »Und die Kath … ich meine … diese Lichtkugeln, die uns so ein gutes Gefühl gegeben haben. Die Kath sagten …«

»Die Kath sind ein virtuelles Konstrukt, das uns geholfen hat, euch alle auf den richtigen Weg zu bringen, soweit wir das beeinflussen konnten«, sagte Tabatha Lothian geduldig. »Sie existierten und, ja, sie hatten historisch mit Dendh und Aume zu tun, aber als wir euch vorbereitet haben, den Weg hierher anzutreten, benutzten wir die Idee der Kath, um euch mit der Idee alternativer Realitäten und eines parallelen Universums vertraut zu machen – der erste Schritt, der euch hoffentlich den Übergang erleichtern würde, zumindest jenen von euch, deren Lebensweg sich logisch mit einer Kath-Begegnung verknüpfen ließ.« Sie schaute Korff an. »Das klappte nicht bei allen.«

»Kath?«, echote die Frau. »Das wäre bestimmt irgendwie lustig gewesen.«

Sie ignorierte Thasris missbilligenden Blick.

»Die Kugeln waren Marker, mit denen wir eure Odyssee durch das Meer eurer Erinnerungen verfolgt haben.«

»Moment. Spezialistin Korff hatte keine!«, protestierte Vocis.

»Ich auch nicht«, informierte Vigil sie.

»Sie hatten Ildaya, das war Ihr Schicksal«, erklärte Lothian. »Ildayas und Ihr Schicksal waren durch die historischen Vorgaben miteinander verknüpft.«

»Toll!«, murmelte die Audh. Sie war nicht so glücklich über den Gang der Dinge, denn sie hatte erfahren, dass sie in ihrem einen, echten Leben von Kalebonian gefangen gesetzt worden war, um irgendwann aus einem imperialen Gefängnis direkt in Dendhs Speicher hochgeladen zu werden.

»Die Lichter halfen uns, unsere eigene Software auf euch anzusetzen und in die richtige Bahn zu lenken. Ihr alle habt irgendwann die Positionen erreicht, die es uns erlaubten, euch aus dem Speicher zu befreien, Stellen, Übergänge, Zeitpunkte, die uns den Zugriff erlaubten. Bei manchen ging es ohne die traumatische Erfahrung des eigenen Todes, bei anderen … das tut uns übrigens sehr leid. Wir wünschten, es hätte eine andere Möglichkeit gegeben, aber wie Horton Vigil uns so richtig erklärt hat, läuft uns möglicherweise ein wenig die Zeit davon.«

»Nach Hunderten von Jahren?«, fragte Kerr. »Nach so langer Zeit wird es nun Zeit?«

Lothian nickte ihm zu. »Sehr lange haben wir unsere Aktivitäten vor Dendh verbergen können. Er war oft abwesend, trieb sich selbst im Kalten Traum herum, spielte und amüsierte sich. In ihrem Traum war er auch zugegen, spielte …«

»… den Imperator?«, fragte Darius.

»Kalebonian«, korrigierte ihn Abz. »Der historische Imperator, Ihr Vater, war einfach immer nur ein sehr kranker, sehr einsamer und sehr manipulierbarer Mann. Er ist übrigens nicht gespeichert. Er verübte realen Selbstmord.«

Darius erschien nicht erstaunt und nicht erschüttert.

»Doch die Dinge haben sich geändert. Unsere eigenen Eingriffe in den Traum haben sein Erwachen befördert, ich muss es zugeben. Er hat etwas gemerkt, wie uns Vigil berichtet hat. Die Zeichen sind unverkennbar. Es scheint, dass wir nicht mehr unter seinem Radar operieren. Wir haben natürlich Vorsichtsmaßnahmen getroffen, falsche Fährten gelegt und er ist selbst schon lange immer wieder im ewigen Traum gefangen, dass er wenig Lust verspürt, sich allzu intensiv mit der kalten Realität zu befassen. Aber nun ist er gezwungen, sich mit ebendieser kalten Realität zu befassen.«

»Er war seinem eigenen Spiel verfallen?«, fragte Hamid.

»So kann man es nennen. Das lange Warten auf das Ende des Universums dürfte an den Nerven der Besten unter uns zerren. Dendh ist bei allem Größenwahnsinn erst einmal nur ein Sterblicher und ich würde ihn nicht mehr als geistig stabil bezeichnen. Oder, Aume?«

Alle Blicke richteten sich auf die Schiffsintelligenz.

»Er muss sterben«, sagte sie. »Dies alles muss ein Ende haben.«

»Aber nicht um jeden Preis«, erinnerte Plastikk an seine Warnungen, die er mittlerweile allen Erweckten wortreich und, wie Kerr fand, sehr überzeugend dargelegt hatte. »Haben Sie da eine Entscheidung getroffen?«

»Sollten wir nicht erst einmal Dendh besiegen, ehe wir …«, begann Abz, doch sofort regte sich in der Runde Widerstand. Ob noch etwas desorientiert oder nicht, Plastikks Worte waren für sie alle überzeugend gewesen. Sie konnten sie selbst nachvollziehen, das Trauma der Erweckung, der Verzweiflung, als sie die Wahrheit hörten, die Perspektive, dass alles, was sie als sicher und wahr erachtet hatten, im Grunde eine Illusion war, ein Abbild der fernen Vergangenheit. Vermischte man dies noch mit einer Vision einer unsicheren und potenziell fatalen Zukunft, in der Freiheit nur ein schales Wort zu werden drohte und das Überleben nicht gesichert schien, war die Frage von Plastikk für sie alle bestimmend.

Holoban Kerr sah sich um und er fand in allen Gesichtern entschlossene Zustimmung. Auch den Terranern, die sie aufgeweckt hatten, blieb dies nicht verborgen. Abz ließ die Schultern sinken, sah seine Gefährten an, ergab sich wohl endgültig in sein Schicksal.

»Wir sind weiterhin dafür, dies hier zu beenden, und je schneller, desto besser«, sagte Abz langsam, und ehe sich der Widerstand artikulieren konnte, hob er eine Hand und heischte um weitere Aufmerksamkeit. »Aber wir sind uns auch darüber im Klaren, dass es Gegenargumente gibt, die unser Freund Plastikk so eloquent dargelegt hat. Unser eigenes Bild von der Situation ist möglicherweise durch den Blick durch unsere Brille verzerrt. Wir wurden im Gegensatz zu Ihnen allen nie von fremder Macht hochgeladen und wiedererweckt. Wenn wir im Speicher schliefen, dann traumlos und ohne Illusion. Diese Erfahrung ist uns erspart geblieben. Wir haben uns stets im eigenen Leib befunden, erst in unserem ursprünglichen, dann in Kopien, wach oder schlafend, aber ohne direkt in diesen Betrug involviert zu sein, nur als Beobachter teilnehmend. Das ist anders. Unser Freund hier …«

»Ich bin nicht Ihr Freund«, sagte Plastikk irritiert. »Zumindest noch nicht.«

Abz nickte, presste für einen Moment die Lippen aufeinander. Kerr rechnete ihm an, dass er nicht beleidigt reagierte. Dies war auch kein Moment für Selbstmitleid, es war ein Moment der Entscheidung.

»Wir besiegen Dendh, darin sind wir uns einig. Wir schaffen die Möglichkeit, alle zu befreien. Und dann geben wir jedem die Wahl: Wir konfrontieren sie mit der Realität und sie wählen. Wer befreit sein möchte, wird befreit. Wer zurück möchte in den Traum seines Lebens, kehrt zurück und wir löschen die Frage aus seiner Erinnerung. Das dürfte doch gehen, oder?«, fragte Plastikk.

»Wenn wir die Kontrolle übernehmen, gewiss. Wir haben ja auch Sie alle manipulieren können.«

Plastikk verzog das Gesicht. Er wurde nicht gerne manipuliert, weder durch Chips im Kopf noch irgendwie anders. Das musste der Grund dafür sein, dass er seine Sache mit großer Leidenschaft vertrat.

»Und wir wiederholen es«, sagte Plastikk, der sich die Sache offenbar ganz genau überlegt hatte. »Wir wiederholen es in regelmäßigen Abständen, indem wir hierher zurückkehren und den Leuten immer wieder die Wahl geben. Wir gründen eine Organisation, die damit betraut wird, denn das ist eine Aufgabe über Generationen. Soweit der Aufbau in der Galaxis vorangeht und die Lebensbedingungen sich bessern, können wir eine neue Alternative anbieten, eine zunehmend bessere, und die etwas Mutigeren werden sich dafür entscheiden, diesen Schritt zu gehen, bis am Ende die Müden und die Ängstlichen zurückbleiben. Wir müssen Geduld mit ihnen haben, immer und immer wieder. Ist das nachvollziehbar?«

Abz verzog das Gesicht. »Nachvollziehbar schon, aber auch praktikabel? Es ist eine Aufgabe …«

»… die über Jahrhunderte reichen wird, genau«, bestätigte Plastikk und bewies damit, dass auch ein kleiner Schrotthändler groß und weit planen konnte, nicht nur galaktische Verschwörer wie Dendh.

»Nun, ich kann nichts versprechen …«

»Oh doch.« Holoban Kerr hörte seine eigene Stimme und war für einen Moment erschrocken von seinem Mut. Er war sonst nicht derjenige, der laut sprach oder seine Meinung mit Ultimaten versah, aber er wusste, von welchen Leuten Plastikk sprach. Er war erwacht worden und hatte keine Wahl bekommen und vielleicht, wäre es anders gewesen, hätte er sich zurückgewünscht in den großen Speicher, mit einem Leben, in dem ein einfacher, zurückgezogener Frachterpilot irgendwie, durch eine seltsame Fügung des Schicksals, Gefallen in den Augen eines wunderschönen Raumschiffs gefunden hätte.

Tatsächlich hätte er dafür das eine oder andere aufgegeben, hätte er die Wahl gehabt.

Und vielleicht … ja, vielleicht!

Den Gedanken hielt er kurz fest.

»Oh doch«, sagte er noch mal, damit die Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet blieb. »Das müssen Sie versprechen. Ich helfe nur, wenn dieses Versprechen abgegeben wird. Es ist notwendig für jeden kleinen Beitrag, den ich leisten kann. Ich will, dass die Leute die Wahl haben, jeder für sich, und die Chance sich wiederholt, so, wie Plastikk es sagt. Wenn dieses Versprechen nicht eingehalten wird, dann weigere ich mich. Dann mache ich nicht mit. Ich weiß, dass ich nicht wichtig bin. Ich mache keinen Unterschied aus, ich bin nicht ausschlaggebend.«

»Sag so etwas nicht«, sprach Aume und sah ihn an. Sein Herz klopfte unter ihrem Blick. »Du bist ausschlaggebend, und zwar für mich, Holoban Kerr.« Der Pilot brachte kein Wort mehr hervor und ihm wurde heiß im Gesicht. Er nickte tapfer. Er hatte ohnehin gesagt, was zu sagen war.

»Ich schließe mich ihm an«, sagte Aume laut. »Kerr hat recht, Plastikk hat recht. Ich habe Jahrhunderte damit verbracht, Dendh zu bekämpfen, und in ferner Vergangenheit habe ich ihm sogar geholfen. Er hat mich als Allererste betrogen. Und ich werde alles tun, um seinen Plan scheitern zu lassen. Aber außer mir soll keiner dafür bezahlen, der es nicht freiwillig tut, und niemand wird gezwungen, keiner von uns …« Dann machte sie eine umfassende Geste. »… und auch sonst niemand. Das Versprechen, das Plastikk einfordert, müssen wir uns alle gegenseitig geben. Es ist eine Verpflichtung, die wir alle eingehen müssen, denn das Schicksal hat uns hier hingestellt und sonst ist niemand da, der die Worte sagen kann. Kerr, Plastikk und ich haben uns positioniert. Was sagen die anderen?«

Darius trat vor. Er war ein Prinz, er hatte Autorität. Auf sein Wort kam es vielleicht nicht an, aber es hatte Gewicht.

»Ich stimme Plastikk zu. Ein Versprechen ist notwendig.«

»Ich sage es auch«, hörte er Vocis sagen, die einen Arm um Yela gelegt hatte, und das Mädchen nickte eifrig. »Ich möchte, dass wir dieses Versprechen abgeben, jeder von uns, und uns gegenseitig binden.«

»Was sie sagt«, fügte Hamid hinzu, lächelte Vocis an, die zurücklächelte, ein Bild, das in Kerrs Herzen einen Stich hinterließ. Er versuchte, Aume betont nicht anzusehen, doch als er dann doch aufblickte, sah er, dass die Schiffsintelligenz ihn betrachtete, nachdenklich, als müsse sie sich überlegen, wie sie ihm am sanftesten das Herz brechen wolle.

»Ich bin bei Plastikk«, sagte Horton Vigil. »Seine Vorgehensweise ist ohne Alternative.«

»Ich schließe mich an«, hörten sie Ildaya. »Für die Audh, die alle eine Wahl verdient haben.«

»Es ist logisch und effizient«, sagte Thasri, die ehemalige Agentin und Wissenschaftlerin. »Und es ist aus Sicht einer wohlüberlegten Verantwortungsethik geboten.«

Kerr wusste nicht, was sie damit meinte, aber das war auch egal, solange sie sich richtig entschied.

Abz sah in die Runde. Er gab sich geschlagen, das war ihm anzusehen, ehe er auch nur ein weiteres Wort sagte.

»Ein Versprechen«, sagte er. »Also gut. So sei es. Die Bürde, die wir uns damit auferlegen, wird nicht leichter.«

»Oh doch«, widersprach Plastikk sofort. »Denn die Bürde, für einen Massenmord durch Unterlassung verantwortlich zu sein, ist zumindest für mich ungleich schwerer.«

Alle stimmten zu. Abz reagierte nickend, seine Gefährten auch, alle so einsichtig, wie man nach einer solchen eindeutigen Stellungnahme nur sein konnte.

»Was ist also unser Weg, um Dendh die Kontrolle zu entreißen?«, fragte Plastikk, zufrieden, dass das für ihn größte Problem aus dem Weg geräumt war.

»Er ist mit der gesamten Anlage fest verdrahtet«, erklärte Abz. »Er sitzt im Inneren dieses Speichers und von hier aus kontrolliert er alle Kalten Sonnen. Wir müssen dorthin vordringen und ihn mit Gewalt von den Verbindungen trennen, ohne die Anlage zu beschädigen. Und dazu müssen wir unentdeckt vorgehen. Es gibt unter uns eine einzige Person, der das gelingen kann.«

»Ich«, sagte Yela. Ihre Stimme zitterte unmerklich. Sie war zu jung, fand Holoban Kerr. Diese Last war zu groß, die Aufgabe zu schwer.

»Wir haben vieles versucht«, sagte Abz traurig. »In der virtuellen Welt der eisigen Träume haben wir viele Versuche angestellt, doch da wir nur Zugriff auf einen sehr engen, den beschädigten Teil des Speichers hatten, war die Grundgesamtheit zu klein, um mehr als nur einen Bewusstseinsinhalt so zu manipulieren, dass es unsichtbar wurde. Und ehe sie alle Fragen stellen: Wir hatten auf das relative Alter dieser Personen keinen Einfluss. Yela wurde als junges Mädchen hochgeladen. Das ist ihr Ausgangspunkt. Das ist sie, nun, da wir sie vom Eis befreit haben.« Er sah sie um Entschuldigung bittend an. »Wir können dich auf den Weg bringen, Yela, aber die Schritte musst du am Ende selbst tun. Wir bereiten dich vor. Wir geben dir alles mit, was dir helfen kann.«

»Ich gehe allein?«, fragte sie.

»Nicht ganz«, sagte Tabatha Lothian. »Es gibt ein weiteres Bewusstsein, das sich zumindest ein Stück weit unerkannt bewegen kann.«

Es bedurfte keiner weiteren Erläuterungen. Alle Blicke richteten sich auf Aume. Diese machte einen Schritt auf Yela zu.

»Ich beschütze dich, so gut ich kann«, versprach sie mit fester Stimme. »Und wenn es bedeutet, dass meine eigene Existenz ausgelöscht wird, deine will ich erhalten bis zur letzten Sekunde.«

Ein weiteres Versprechen. Es klang mehr als nur hoch und heilig. Es klang vertrauenerweckend, genug jedenfalls, um Yela ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern.

»Wenn Dendh euch sieht – optisch, mit eigenen oder fremden Augen –, dann seid ihr auch tatsächlich sichtbar und müsst schnell handeln. Es ist wichtig, dass ihr beide überlebt – denn ihr müsst nicht nur Dendh ausschalten, ihr müsst auch die Kontrolle über die Kalten Sonnen übernehmen.« Abz beschrieb es mit eindringlicher Stimme. »Dafür ist Aume am besten geeignet, aber wenn …«

»Dann ich«, murmelte Yela.

»Deine Eltern haben es dir ermöglicht.«

»Kopiert mich. Macht eine Armee aus mir.«

Abz schüttelte traurig den Kopf. »Das ist es, was Dendh versuchte. In den Gehern verankerte er schlechte Kopien der Bewusstseinstransfers, die er bereits abgeschlossen hatte, beseelte seine Armeen mit Intelligenz fragiler und verminderter Qualität. Er hat es nie gemeistert. Es funktionierte nie so, wie er es wollte. Und es ist ein Verbrechen, eine Grausamkeit.«

»Ohne den Inhalt des Bewusstseinsspeichers ist ein Körper nicht mehr als eine tumbe Maschine. Und den können wir nicht kopieren. Es gibt uns alle nur ein einziges Mal, auch hier«, sagte Lothian.

»Dann ist es beschlossen?«, fragte Abz. »Dann müssen wir uns alle vorbereiten und Yela und Aume den Weg bahnen.«

»Wie soll das geschehen?«, fragte Kerr, dem aus irgendeinem Grunde mulmig wurde.

»Wir müssen Dendh ablenken, und zwar so laut, so effektiv und überwältigend, dass er seine ganze Aufmerksamkeit allein darauf richtet. Wir sind darauf vorbereitet. Die Herberge beinhaltet mehr als nur die Mittel unseres Überlebens und ihres Erwachens. Wir haben uns die gleiche Technologie zunutze gemacht, die auch Dendh zur Verfügung steht. Wir haben unsere eigene Armee.«

»Armee?«, fragte Vocis. »Aus den Speichern? Leute wie wir?«

»Niemals!«, rief Tabatha Lothian. »Um Gottes willen, nein! Eine Armee ohne Gefühle und ohne Bewusstsein. Eiskrieger, Eisgeher, wie Sie sie aus dem Kalten Krieg kennen, erschaffen aus dem ewigen Eis der Kalten Sonne. Dridd- und Kath-Technologie, die einst allein dem Zweck diente, Welten für die Erstarrung vorzubereiten und allen Widerstand zu brechen. Eine letzte Schlacht, die nichts entscheiden wird, aber Dendh wird das nicht wissen – bis es für ihn zu spät ist.«

Abz ergriff wieder das Wort.

»Ein Angriff, offen und machtvoll. Ein aussichtsloser Angriff, gewiss. Aber währenddessen schlüpfen unsere beiden Frauen durch die Hintertür hinein. Wir müssen nur genug Lärm machen, damit ihr Verschwinden so lange wie möglich nicht auffällt.«

»Und dann?«, fragte Kerr. »Ich meine – wir sind auch wenige und dies ist eine ganze Sonne! Dendh wird eine Armee von Kalten haben, oder gibt es die nicht mehr?«

Abz nickte. »Doch, doch, durchaus. Eine Armee, die in die Milliarden geht, und wie damals gesteuert durch reduzierte Kopien der Bewusstseinsinhalte bereits hochgeladener Individuen. Der Lebensfunke, der sie alle vorangetrieben hat, weniger als Intelligenzen, mehr als Roboter. Dendhs eigene Kreation. Ja, er kann sie wiedererwecken und in Stellung bringen. Ich rede von einer echten, einer wirklichen Auseinandersetzung.«

»Wie können wir gegen eine solche Armee bestehen?«, insistierte Kerr. »Wir sind nur eine Handvoll! Wir werden scheitern.«

»Dafür benötigen wir eben Ihre Hilfe. Sie sind aufgerufen, der Lebensfunke von Hunderttausenden von Kalten Kriegern zu sein. Ihre Flamme der Erkenntnis, ihre Anführer und am Ende ihre Verräter. Dafür benötigen wir Ihrer aller Intelligenz und Entschlossenheit, dafür haben wir Sie erweckt. Es ist der Dienst, um den wir Sie bitten, Sie alle.«

Abz und Lothian nickten mit feierlichem Ernst.

Kerr verstand nicht, was der Mann meinte.

Aber vollkommen gleichgültig, was es bedeutete, es hörte sich furchtbar an.
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Es war furchtbar.

Nicht im Sinne einer körperlichen oder psychischen Qual, aber im Sinne der Großartigkeit und Perversion des dahinterstehenden Gedankens. Und ja, Vocis fand den Gedanken selbst schwierig, Abz begann ihr auf die Nerven zu fallen. Es war verständlich. Er war ein Gefangener seines eigenen Traums, seines Lebenszwecks. Und er war alt, älter als sie alle, an bewusster, realer Lebenszeit gemessen.

Das machte geschwätzig.

Vocis hasste Geschwätzigkeit.

»Wir haben uns lange darauf vorbereitet«, sagte Abz. Er zeigte es ihnen, als sie die Aufwachstation verließen und merkten, wie groß die Herberge in Wirklichkeit war, Hallen an Hallen gereiht, angefüllt mit Maschinenblöcken, deren Sinn sie nicht erfassten, eine Macht, wie sie Abz zu Gebote stand, ohne dass er sich darauf etwas einbildete. Sie musste im Vergleich zu der von Dendh verblassen und das machte wahrscheinlich bescheiden. Maschinenblöcke, aus deren Schlünde sie marschierten: Eiskrieger mit ihren verzerrten, humanoiden Körpern und Waffen, die in weißen, kristallinen Armen steckten, und Geher, wie Vocis sie nur zu gut kannte, bedrohlich und einschüchternd, eine so starke Erinnerung, dass sich die Soldatin beherrschen, den einsetzenden Fluchtreflex niederkämpfen musste. So viele. Heerscharen, vorbereitet, ausgespuckt, diszipliniert, wartend – treue Untertanen, gehorsame Untergebene. Kanonenfutter, wenn sie es richtig verstand. Seelenlos, wie sie hoffte, ohne Empfinden von Schmerz oder Ungerechtigkeit.

»Und wir haben nur diesen einen Versuch. Ein zweites Mal wird uns Dendh das nicht durchgehen lassen. Er weiß jetzt, dass es uns gibt. Er weiß bald, wo wir sind. Wenn wir marschieren, lokalisiert er auch die Herberge. Unser Schutzfeld, das uns über Jahrhunderte verbarg, wird uns nicht ewig schützen. Es ist so: Wir werden siegen oder sterben.«

Vocis zuckte zusammen. Sie hatte ein großes Problem mit diesen Worten.

Sie kannte diese Art von Aussage aus pathetischer Kriegspropaganda eines lange ausgelöschten Imperiums, dem sie einst treu gedient hatte. Siegen oder sterben. Ruhm und Ehre. Für das Imperium, für den Imperator. Tapfer bis in den Tod. Bla. Bla. Bla. Sie war traurig darüber, dass das Leben, an das sie sich erinnerte, eine schale Wiederholung tatsächlicher, aber lange vergangener Ereignisse war. Dass sie den dummen Sprüchen der Propaganda entkommen war, das schmerzte sie wiederum gar nicht.

Abz meinte es aber nicht so. Er war nicht pathetisch.

Ihm war das absolut ernst.

Das sickerte irgendwann auch bei Vocis ein und sie nahm es ihm daher nicht übel. Er machte ja für sich keine Aussage. Endlose Zeiten hatte er überwintert, an dem Plan gearbeitet, die Lücken des Systems gesucht und gefunden und genutzt, alle Hoffnung hineingelegt. Ein Leben, das sich Vocis nicht vorstellen konnte, die in der gleichen Zeit ihr altes Leben, mit Modifikationen, immer und immer wieder durchlebt, vergessen und wiederholt hatte. Besser als die Existenz von Abz und damit automatisch ein Argument für die Forderung Plastikks, dieses besondere Versprechen als Preis für ihre Kooperation einzufordern. Da war sie dabei. Manchmal – schon jetzt – wollte sie wieder zurück. Wie würde es da anderen gehen?

Also machte sie mit.

Sieg oder Tod, und sie machte mit. Sie war wieder am Anfang, und diesmal in ihrem selbst gegrabenen Schützengraben, nur dass sie keine Waffe in der Hand hatte, sondern eine Generalin war, eine Heerführerin, wie sie alle. Abz hatte es ihnen mit so vielen Worten erklärt und ihnen schwirrte der Kopf. Aus dem Kristall der Kalten Sonne erschaffene Wesen, nicht tot, nicht lebendig, vorangetrieben durch den Willen der freien Geister, die ihnen einen kurzen Hauch zielgerichteter Existenz schenkten. Ihrer Bewusstseine, eingesetzt als Steuerelemente, als wegweisende Anführer. Armeen von Gestalten, den Gehern, den Kalten gleich, alle unterworfen ihrem Willen, alle nur mit einem Ziel: sinnloser, brachialer und nachhaltiger Zerstörung, sich einen Weg zu graben in das Innerste dieser Kalten Sonne, Dendh zu schlagen, seine Abwehr zu zerschmettern. Und zu scheitern. Dieses Scheitern so lange wie nur möglich hinauszuzögern, es effektvoll zu machen, laut, unüberhörbar, wie ein ständiger, martialischer Marsch der Vernichtung, die Aufmerksamkeit Dendhs voll und ganz auf sich ziehend.

Während der wahre Angriff von anderer Seite kam.

Er kam durch Yela und Aume, die keiner sah, unsichtbar für die Wahrnehmung dieser kalten Welt, dieser erkalteten Galaxis, die sich anschleichen würden, um den einen, den tatsächlich vernichtenden Schlag zu führen. Sieg oder Tod. Vocis krampfte sich bei diesem Gedanken das Herz zusammen. Sieg oder Tod, das war zu viel des Guten, wenn es um das Mädchen ging, das für sie wie eine Tochter war. Aume würde sie beschützen. Aber was war, wenn das nicht reichte?

»Hier sind Ihre Geher. Sie sind speziell präpariert. Ihre Kommandoeinheiten. Die Steuerung ist sehr intuitiv. Sie müssen nur laut denken und der Gedanke wird zur Tat.« Abz klang stolz. Die Kreation der Exilanten. Eine Gruppe mächtiger Geher, leicht bläulich schimmernd, mit einladenden Öffnungen, hinter denen Vocis bereits jetzt tiefe Liegen erblickte, von denen aus sie Krieg führen würden.

»So wird es funktionieren«, erklärte Abz. Sein Tonfall klang bewusst forsch und zuversichtlich, und immer wenn jemand so sprach, löste das bei Vocis Unbehagen aus. Der Mann wollte, dass es funktionierte, wahrscheinlich mit jeder Faser seines Herzens, und sie verstand das auch gut. Aber es genügte meist nicht. Abz hatte gewiss seine Qualitäten; andere zu inspirieren, das gehörte nicht dazu. Er strengte sich an. Anstrengung aber wirkte unehrlich.

»Diese Liegen werden Sie alle aufnehmen und ich verspreche, dass Ihre Körper keinen Schaden nehmen werden, solange wir die Initiative behalten. Ihre Gehirne werden direkt mit den Anlagen der Geher und über sie mit Ihren Armeen verbunden. Eine unmittelbare Einflussnahme.«

So viel Macht, dachte Vocis. Und wie alle Macht nicht mehr als eine gigantische Lüge.

»Und wenn Dendh obsiegt?«, fragte Darius. »Wenn Aume und Yela scheitern?«

Vocis hasste ihn für diese Frage.

»Dann sind wir alle erledigt«, sagte Thasri anstatt ihres Gastgebers. »Und er sprach ja auch nur von unseren Körpern. Unseren Verstand könnten wir schon vorher verlieren, oder?«

Abz war tatsächlich nicht in seinem Element. Er schaute auf Tabatha Lothian, die ihn die ganze Zeit schon mit einem Stirnrunzeln angeschaut hatte, und diese übernahm die weiteren Erläuterungen. Sie klang nicht zuversichtlich, sondern sachlich kalt, als sie das Wort ergriff, und damit konnte Vocis arbeiten.

»Sie werden hier mit dem Speicher verbunden. Sie werden Ihr Bewusstsein nicht verlieren, sondern in so etwas wie einen mentalen Kommandostand eintreten. Jeder von Ihnen erhält die Kontrolle über eine erhebliche Anzahl von Kriegern, die wir aus dem formbaren Kristallmaterial der Kalten Sonne erschaffen, einem Template aus dem Kalten Krieg folgend. Jeder von Ihnen wird ein General. Sie bekommen ein Ziel, Sie treffen Entscheidungen, Sie greifen an und Sie lassen nicht nach. Sie müssen kooperieren.«

»Ich bin kein Militär«, beklagte sich Kerr. »Nicht richtig jedenfalls. Vor allem kein General.«

Lothian sah ihn ohne Mitleid an. »Jetzt sind Sie es. Glückwunsch zur Beförderung! Einige von Ihnen sind mehr qualifiziert, andere weniger, manche vielleicht gar nicht. Sie sind nun einmal die, die es getroffen hat. Wir haben niemand anderen. Aber Sie bekommen Hilfe.«

»Wir handeln demnach nicht alle so, wie wir es wollen?«, fragte Darius, der gewiss militärische Erfahrungen hatte, aber auf einer ganz anderen Ebene, und mindestens genauso unglücklich aussah wie Kerr, dem die Antwort Lothians nicht geholfen hatte.

»Es gibt ein Oberkommando. Eine Koordination, ohne die nichts möglich sein dürfte. Die Ihnen Anleitung und strategische Hilfe sein wird.«

»Sind Sie das?«

»Keiner von uns. Wir müssen das System am Laufen halten, die Erschaffung der Krieger, den Schutz dieser Enklave, Ihre Körper überwachen, Aume und Yela helfen, wo es geht. Wir sind beschäftigt. Nein, es muss jemand von Ihnen sein. Einige erscheinen mir geeignet. Vielleicht können Sie sich untereinander einigen.«

»Keiner will diesen Job«, sagte Darius. »Nicht einmal ich will ihn und ich war mal ein Prinz.«

»Wir haben wohl keine Zeit für diese Diskussionen. Gibt es keine Freiwilligen?« Tabatha Lothian sah sich um, ihr Gesicht immer noch so kalt wie die Innenarchitektur des Schlafsaales, in dem sie sich aufhielten. Sie war, das war deutlich zu erkennen, der Diskussionen müde. »Ich kann auch einfach jemanden festlegen.«

»Ihre Autorität erkenne ich nicht an«, sagte Plastikk. »Sie sind anmaßend.«

»Unsere Situation erfordert Entscheidungen«, beharrte Lothian, die sich vom Händler weitaus weniger beeindrucken ließ als Abz. »Wer will sie treffen? Wer ist bereit?«

»Ich tu es«, sagte Vocis. Ihre Stimme zitterte dabei unmerklich. »Ich bin nicht bereit und nicht besser qualifiziert als jeder andere, aber ich tu es, denn wir müssen dies hinter uns bringen.« Sie schaute die Gefährten an und hatte den Eindruck, dass die meisten ihr dankbar waren. Es war vielleicht nicht die richtige Entscheidung, aber es war die geeignete, um die Sache voranzubringen. »Ich tu es«, bekräftigte sie. »Ich bin Ihre Oberkommandierende. Erklären Sie uns, wie es funktionieren wird.«

»Ich muss nichts erklären«, sagte Lothian. »Wir verbinden Sie und das System wird sich Ihnen selbst vorstellen. Alle Informationen werden sofort zur Verfügung stehen. Unmittelbarer Zugang, unmittelbare Responsivität. Sie müssen nichts wissen, Sie müssen nur Befehle geben.«

Das half nicht weiter, aber es war offensichtlich, dass Lothian sich tatsächlich nicht zu weiteren Erläuterungen bemüßigt fühlte. Und vielleicht war es so einfach, so intuitiv, wie sie sagte. Dann war jedes weitere Wort in der Tat nur Verschwendung.

»Legen Sie sich hinein, dann beginnen wir. Yela und Aume, ihr bleibt hier bei mir. Euer Weg ist ein anderer.«

Vocis warf einen letzten, aufmunternden Blick auf das Mädchen, das sich nun zu Aume gesellte, die Stirn sorgenvoll gekräuselt. Sie hatte sicher gehofft, Vocis würde sie auf diesem Weg begleiten, und sie war nicht damit einverstanden gewesen, als man ihr erklärt hatte, dass Vocis, alleine, nur mit ihrem eigenen, obgleich frischen Körper ausgestattet, mit Sicherheit dabei den Tod finden würde und hier, jetzt gar als Feldmarschallin, weitaus nützlicher war.

Vocis hatte nicht protestiert. Lothian und Abz hatten nicht den Eindruck gemacht, als wollten sie die beiden auf jeden Fall voneinander trennen. Sie wollten die Wahrscheinlichkeit eines Erfolgs erhöhen, mit allen Mitteln. Der Schmerz des Mädchens wurde einkalkuliert. Vocis rechnete Aume hoch an, dass sie sich rührend um Yela kümmerte. Sie bemühte sich, soweit das in der Kürze der Zeit überhaupt möglich war, eine Beziehung zu ihr aufzubauen. Bemühungen reichten natürlich nicht. Es hatte auch für Vocis eine Zeit gebraucht, und das dazu unter schwierigen Rahmenbedingungen. Aume war außerdem kein Mensch, keine echte Frau, egal wie sehr sie auch versuchte, eine nachzustellen. Und Yela war viel zu intelligent, um sich von irgendwas dauerhaft täuschen zu lassen. Es half allerdings, dass sie Aume spannend fand und keine Angst vor ihrem fremden Wesen hatte.

Sie kletterten in die Geher. Es war eine beinahe vertraute Umgebung, angepasst an die Bedürfnisse eines Menschen.

Vocis legte sich hin. Die Liege umfing sie warm und schmeichelnd, ein falsches Versprechen nach Ruhe und Entspannung.

»Was …?«

»Schließen Sie die Augen!«

Vocis schloss die Augen. Es geschah nichts, außer dass die kühle Oberfläche ihrer Liegestatt ein wenig mehr nachließ und sie eine sanfte Brise am Hinterkopf spürte. Was Blödsinn war, denn ihr Kopf lag ja …

»Öffnen Sie die Augen!«

Vocis tat wie ihr geheißen.

Verdammt!
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Darius, der Prinz, hatte eine gute Ahnung davon, was Macht war. Ein wenig davon hatte er gekostet, immer mal wieder, in kleinen Portionen und, für lange Zeit, mit dem Versprechen nach mehr. Daraus war dann nichts geworden.

Jetzt stellte er fest, dass er es nie richtig begriffen, niemals richtig gefühlt hatte. Man sagte, Macht sei wie ein Aphrodisiakum, eine Droge eigener Art, die den dafür empfänglichen Menschen auf unterschiedlichen Ebenen ansprach. Selbst dann, wenn sie brüchig erschien oder fragil, wie es so oft der Fall war.

Hier war er nun, der betrogene, der abtrünnige, der ewig träumende Prinz.

Hier war er nun und Darius spürte Macht.

Er schwebte über eine weite Kristallfläche und aus dem Portal der Herberge kamen sie marschiert wie Gefangene, die nach langer Kerkerhaft das Licht der Freiheit suchten, sich endlich wieder im wärmenden Schein einer Sonne bewegen wollten. Doch da war keine Sonne, alle Erleuchtung kam aus dem Inneren der Kalten Sonne, ein schwacher Schimmer nur, aber genug, um zu sehen. Waren sie herausmarschiert und hatten sie ihre Positionen eingenommen, standen sie stumm da, abwartend, seltsam verzerrte, humanoide Formen, daneben Schwärme von Gehern, deren Gestalt Darius vertraut war. Immer mehr kamen heraus, eng an eng, ein Wald von Gestalten, die warteten.

Es dauerte einen Moment, bis Darius merkte, dass sie auf ihn warteten.

Er brauchte Zeit, denn das Gefühl, das ihn durchströmte, drohte ihn zu überwältigen.

Sie gehorchten ihm alle.

Er war sie alle.

Er wusste nicht, wie genau sie entstanden waren, obgleich er Zeuge des Prozesses gewesen war. Es gab für alles eine rationale Erklärung, die richtige Wissenschaft. Darius fragte nicht nach Wissenschaft. Er hob, in Gedanken, einen Arm und eine Welle ging durch die Legionen, die sich vor ihm auf dem Eis einer toten Sonne erstreckten. Sie drehten sich wie im Tanz, als er agierte, sie folgten jeder seiner Bewegungen und er lernte intuitiv, was er wie hervorrief. Abz hatte nicht zu viel versprochen. Das perfekte, das ultimative Interface. Und er war nicht allein, wie er nun bemerkte. Er blickte in die Ferne und sah weitere Heerscharen in Formation gehen, unter Kontrolle seiner Gefährten, deren Verwirrung, Bemühen und Ekstase er wie ein Hintergrundrauschen wahrnahm. Da war auch Überwältigung, Angst vor der Macht, der scheinbaren Unbesiegbarkeit. Diesen Fehler machte Darius nicht. Nichts und niemand war unbesiegbar und dies war der Teil der Auseinandersetzung, von dem Abz gemeint hatte, dass sie ihn mit größter Wahrscheinlichkeit verlieren würden. Vielleicht sogar sollten, ja mussten, damit es nicht nur echt wirkte, sondern auch echt war.

Der Theaterdonner.

Auf einer gigantischen Bühne.

Mit den Legionen aus einer sehr kalten Hölle, die ihm nun, bedingungslos und ohne Fragen, zu Gebote standen. Komparsen einer letzten Schlacht und schon jetzt deren Opfer.

Und sie gehörten ihm. Ihm allein.

Darius sog dieses Gefühl wie eine Droge in sich auf. Er musste sich beherrschen. Er drohte sich in diesem Gefühl zu verlieren. Dies war kein Spiel. Es war eine echte Auseinandersetzung. Und diese Erkenntnis, so stellte er mit Erschrecken fest, machte das Empfinden unendlicher Macht noch attraktiver – gerade weil es kein Spiel war. Denn nur dann, wenn es um etwas ging, ergab Macht einen Sinn. Ohne Widerstand, ohne das ewige Fragen des negierenden Gegners, war sie bedeutungslos. Nur im Dagegen wollte man die Mittel des Dafür einsetzen und nur das Dagegen machte die Macht interessant.

Deutlich wie selten zuvor in seinem Leben begriff Darius dieses Gesetz nun in diesem Moment. War das der Grund für den Wahnsinn seines Vaters gewesen? Verlangte er nach dem ewigen Dagegen, damit er spürte, was ihm zu Gebote stand? Er konnte es sich zumindest jetzt ganz gut vorstellen.

»Hört ihr mich?«

Vocis’ Stimme, klar und deutlich. Und mit der ruhigen Aura von Autorität. Darius spürte in sich die Gewissheit, dass es korrekt war, sich dieser Frau in diesem Moment unterzuordnen, und er fühlte die Gewissheit, dass er diese Aufgabe nicht hätte wahrnehmen können. Sergeant Vocis hatte Menschen in den Tod führen müssen, mehr als einmal. Darius wusste, dass dies für sie weder ein Ruhmesblatt noch eine wirkliche Befähigung war, und er würde es ihr gegenüber nie erwähnen. Sie war keine, die sich trunken der Macht ergab. Sie wusste um die Vergänglichkeit allen Strebens.

Das half jetzt. Zynisch, wie es klang. Es half.

»Ich höre Sie, Vocis.«

»Ich würde Ihnen allen gerne Befehle geben, aber ich habe derzeit noch keine Ahnung und keinen Überblick. Aber wir schaffen das schon. Wir bleiben durchgehend in Verbindung. Das Zweitwichtigste an einem Kampf ist gute Kommunikation.«

»Was ist das Wichtigste?«, fragte Darius.

»Glück.«

Vocis hatte offenbar nicht die Absicht, so zu tun, als habe sie alles im Griff.

»Ich kann das nicht!«

Das war nicht Vocis gewesen. Eine andere Stimme, die eines Mannes.

»Ich kann das nicht!«, wiederholte dieser zitternd. »Das ist zu viel. Das sind zu viele.«

»Holoban?«, hörte Darius die Stimme von Vocis. »Was ist los? Hörst du mich? Holoban? Hör mir zu!«

»Zu viele«, wiederholte Kerr und beide Worte sprachen nur noch von Angst und Überforderung. »Ich will die alle nicht.«

»Bitte bewahr die Ruhe, wir gehen das gemeinsam an«, sagte Vocis, ihre Stimme nun ganz gelassen, mit einem beschwörenden Unterton. »Es ist schwer für uns alle. Es ist überwältigend. Wir müssen uns daran gewöhnen.«

»Nein! Ich will die alle nicht.«

»Konzentrier dich auf einige wenige, nicht auf alle gleichzeitig!«

»Aber sie schauen mich alle an! Sie schauen mich alle an!«

Darius sah auf seine eigenen Legionen, wie sie regungslos dastanden und, ja, ihn erwartungsvoll anschauten, soweit eine Blickrichtung klar definierbar war. Eine stumme Aufforderung für jemanden, der offenbar sensibler war als angenommen, für Darius nicht mehr als eine andere Form von Stand-by, bereit, seine Anordnungen zum Massaker entgegenzunehmen.

Kerr sah das anders. Er spürte eine Aufforderung. Ein stummes Wollen.

Er schluchzte und das war nun gar kein gutes Zeichen.

»Holoban?«, fragte Vocis.

Es kam keine Antwort – oder dann irgendwie doch, ein leises Gemurmel, als würde jemand zu sich selbst reden. Darius machte sich um den Piloten nun ernsthafte Sorgen und er war darin nicht allein.

»Holoban, hörst du mich?«, fragte Vocis erneut.

»Lasst mich hier raus!«, sagte der Pilot leise wimmernd, an niemand Speziellen gerichtet. Darius wollte etwas sagen, aber das war dann nicht mehr nötig.

»Hier ist Tabatha Lothian«, erklang die Stimme der Überlebenden und sie war nicht amüsiert. »Ich werde den Mann ausklinken und wieder hier zu Bewusstsein kommen lassen. Er wird seinen Geher verlassen und wir führen ihn zurück in die Herberge, wo man sich um ihn kümmern wird. Wir haben damit gerechnet, dass nicht alle es gleichermaßen verkraften. Es ist so nicht geplant, aber ich übernehme seine Armee. Vocis, Sie kommandieren weiterhin. Daran hat sich nichts geändert.«

Das war alles, eine schnelle und konsequente Entscheidung, und dann war da für einen Moment nichts mehr, wo eben noch die ferne Präsenz Kerrs gewesen war. Sie wurde flugs ersetzt durch Lothian, die erwartungsgemäß keine weiteren Anpassungsprobleme hatte.

»Ich bin so weit«, sagte sie. »Vocis?«

»Ich bin es nicht.«

»Wir sollten angreifen. Yela und Aume sind in Position. Sie können das Ziel markieren. Hier, ich zeige es Ihnen, es ist ganz leicht.«

Darius hasste es, wenn jemand das sagte, selbst wenn es der Wahrheit entsprach.

Und ja, es war ganz leicht.

Als eine rote Fläche erschien, der Ort, an dem sie sich der Position von Dendhs Schaltzentrale nähern würden, verstand auch Darius, wie man Marker setzen konnte und das dreidimensionale Umfeld sich seinem Willen zwar nicht beugte, aber mit bunten Punkten belegt werden konnte. Er zwang sich, nicht damit herumzuspielen. Von seiner Warte aus …

Moment.

Einen Moment.

Was genau war seine Warte? Er hatte bisher nur in die Ferne geschaut, seine Truppen gemustert, sich in ihrer Zahl, Macht und ihrer Hingabe gebadet, bereit, ein Feldherr zu sein. Er hatte gemerkt, wie sie ihn auffordernd ansahen, gehorsam bis in den Tod. Aber was sahen sie eigentlich, wenn sie in seine Richtung blickten?

Darius hatte eine Hypothese und er probierte sie aus. Und ja, es war zu erwarten gewesen: Er konnte sich in die Perspektive seiner Truppen versetzen, durch die Augen sehen, genau miterleben, was direkt an der Front passierte. Das ging auch im imperialen Militär, wenn sich Vorgesetzte in die Kameras der Soldaten im Einsatz einloggten.

Also tat er es und betrachtete sich selbst. Den Kommandogeher. Da drin lag er. Er sah zu sich empor und es machte ihn schwindelig.

»Oh fuck!«

»Beeindruckend, nicht wahr?«, hörte er Vocis amüsiert. Sie war die Oberkommandierende. Natürlich konnte sie sich wiederum in das einloggen, was ihre Kommandanten sahen und taten, alles andere ergab keinen Sinn.

Beeindruckend war jedenfalls das richtige Wort.

Er saß in einem oder er war ein Geher, eine klassische Konstruktion der Kalten, aber größer, breiter, mit dickeren Beinen, massiv, ein Symbol brachialer Macht. Der Kanonenkranz, der den berühmt-berüchtigten Kältestrahl emittierte, rotierte gemächlich, bereit, seine zerstörerische Kraft zu nutzen. Auch hier, wo bereits der absolute Nullpunkt erreicht war, hatte er seine Auswirkungen, denn er kühlte nicht nur, er sandte auch eine kinetische Energie, die das Tiefgefrorene zersplittern ließ wie einen von Stickstoff eingehüllten Gegenstand, der jeden inneren Zusammenhalt verlor.

Ein Gigant, ein monströses, todbringendes … Dings. Und er saß irgendwo da drin … oder er war es … oder eine Mischung aus beidem. Er konnte von hier unten natürlich keinen menschlichen Körper entdecken, obgleich er noch ein entferntes, beruhigendes Körpergefühl hatte. Sein genauer Status war ihm noch nicht ganz klar, aber eines wusste er: Wenn seine treuen Heerscharen erwartungsvoll zu ihm aufsahen, blickten sie auf einen riesigen Roboter, der jeden schwachen Herzens sehr beeindrucken musste.

Wie schade nur, dass dieser Effekt bei der Natur ihrer Gegner nicht auftreten würde. Sie hatten alle ein starkes und per definitionem sehr kaltes Herz.

»Vocis, Ihre Befehle?« Lothian klang ganz ruhig und gelassen, aber ihre Erwartungshaltung war klar.

»Gut!«, war die Antwort der Frau zu hören. »Das ist das Ziel? Da müssen wir hin?«

»Da geht es frontal auf Dendhs Stellung zu.«

»Darius, Sie machen die Vorhut. Der Prinz an die Front!«

Darius zuckte kurz zusammen, als er den Befehl hörte, aber er widersprach nicht. Vocis musste ihre Truppen in der Hinterhand behalten und sie selbst den Überblick. Ein guter Feldherr kommandierte von hinten und brachte sich nicht in Gefahr. Der Rest von ihnen war vor allem eines: Kanonenfutter. Und einer musste ja den Anfang machen.

Er befahl seinen Armeen. Eine Welle ging durch die Heerscharen wie ein gemeinsames, erwartungsvolles Erzittern und in bemerkenswerter, mechanischer Präzision setzten sich seine Legionen in Bewegung.

Und der gigantische Geher, in dem oder der er war, mit ihnen.
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»Dies ist der Weg.« Abz zeigte Yela und Aume den Zugang, den sie zu wählen hatten, und er hatte alle Charakteristika eines Hintereingangs. Er sah nicht so aus, als sei er in den Kristall gebohrt worden, sondern vielmehr Resultat einer eigentümlichen Tektonik. Abz schien den Zweifel in Aumes Gesicht verstanden zu haben, denn er erklärte, ohne dazu aufgefordert worden zu sein.

»Dies war einst eine Sonne, ein Glutofen mit wirbelnden Massen unterschiedlicher Temperatur, die mal an die Oberfläche traten, mal in die Tiefe sanken. Ein Ort der Gewalten, gebändigt durch ein starkes Magnetfeld und die Gravitation. Dendh hat, als er die Sonnen in gigantische Speicher verwandelte, diese Gewalten nicht einfach so ausschalten können. Er musste sie allmählich abbauen und er tat es, indem er in die Kristallstrukturen Spielraum einbaute und duldete, dass sich Dinge verschoben. Dies hat uns geholfen, unsere eigenen Wege durch diesen Ort zu finden und dort, wo sich natürliche Zugänge ergaben, diese behutsam zu stabilisieren. Das war ein Prozess, der Hunderte von Jahren dauerte, da unsere Manipulationen bei zu direkten Eingriffen aufgeflogen wären. Dieser Weg hier, den sieht Dendh nur als eine der zahlreichen Fasern in der Struktur des Kristalls, durch den die wütenden Gewalten und Kräfte einer verwandelten Sonne durchgeflossen sind. Er wird hier nicht nach uns suchen, außer wir fallen ihm auf – und wir starten jetzt den Generalangriff, um genau das möglichst lange zu verhindern. Wenn eure Freunde gut sind in dem, was sie nun zu tun haben, wird er sehr beschäftigt sein.«

Abz zeigte ihnen erneut den Weg. Ein zackiger, schartiger Gang, der abschüssig in die Tiefe führte, hin zu einer Anlage, die halb in der Kalten Sonne versunken war. Gravitation funktionierte auf diesem vergewaltigten Gestirn noch, deutlich moderater, als sie einst existiert hatte, Konsequenz der veränderten Struktur der Masse. Man wusste immer, wo unten war. Der Gang war nicht gerade, Yela konnte vielleicht zehn Meter weit blicken, dann ragte eine Scharte in ihn hinein und verdeckte die Sicht auf alles, was dahinter lag.

»Was erwartet uns dort?«, fragte das Mädchen.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Abz. »Keiner von uns ist diesen Weg jemals gegangen.«

»Warum nicht?«

»Wir waren nicht bereit. Wir waren nicht genug für die notwendige Ablenkung. Wir brauchten Hilfe. Und wir wären entdeckt worden. Jetzt ist alles, wie wir es geplant haben. Aber diese Aufgabe liegt nun auf euren Schultern.«

»Auf meinen«, sagte Yela leise.

»Aume teilt die Last mit dir.«

»Aber ich muss Dendh erreichen und dann … das hier tun!«

Sie hob die rechte Hand. Darin lag ein Oktaeder aus dem gleichen Material, aus dem hier alles bestand. Abz nannte es die Kristallbombe, dabei ging es hier nicht um eine Explosion. Es war eine Bombe voller Daten, voller Routinen, die Dendh die Herrschaft über seine eigene Kreation aus den kalten Händen reißen würde, um sie auf Aume zu übertragen.

Damit diese das Richtige tat. Das, was sie beschlossen und sich versprochen hatten.

»Er wird mich irgendwann bemerken, obgleich ich besonders bin«, sagte Yela.

»Das ist unausweichlich. Aume wird dich beschützen.«

»Aber ich kann scheitern.«

»Das ist wahr. Ich kann dich nicht anlügen, Yela.« Abz sah sie besorgt an. Aume hatte mitbekommen, was passierte, wenn jemand nicht nur die Nerven verlor, sondern auch die Konsequenzen daraus zog. Holoban Kerr saß irgendwo an einem sicheren Ort und man kümmerte sich hoffentlich um ihn. Aume spürte große Sorge um ihn und sie wollte nicht, dass diesem Mann etwas Böses geschah. Dass sie ihn in dieser Situation nicht selbst trösten konnte, bedrückte sie mehr, als sie vor sich zugeben wollte. Sie hoffte, zurückkehren und ihren Teil dazu beitragen zu können, ihn zu stabilisieren und ihm etwas Hoffnung zu geben. Er würde sich bis dahin in gefährlichen Selbstvorwürfen verlieren. Sie kannte ihn gut genug, um das vorhersagen zu können. Menschen waren in solchen Situationen sehr auf sich selbst fokussiert. Das machte sie so anstrengend.

»Das ist gut«, sagte Yela. »Ich hasse es, wenn man lügt.«

Sie reichte Aume eine Hand und das Schiff ergriff sie. Es war eine stumme Aufforderung, den Weg anzutreten. Sie nickten Abz noch einmal zu, der ihnen schweigend nachblickte, als sie ihre ersten Schritte gingen. Die Schritte waren anfangs eher schwerfällig. Abz hatte sie in Schutzanzüge gesteckt, auf den Leib geschneidert, aber doch eine Behinderung. Für Aume war das ein Novum. Sie war nun verletzlich. Stark, voller Fähigkeiten, mit einem Körper, der bei jedem normalen Menschen Neid auslösen musste. Aber verletzlich wie noch nie.

Sie verließen den Teil des von Abz und den Seinen angelegten Habitats, in dem man frei atmen konnte. Außerhalb dieser winzigen Blase des Lebens herrschte die Tödlichkeit absoluter Minustemperaturen und völliger Atmosphärelosigkeit.

Yela schwieg, als sie losging, sie schwieg, als die Öffnung hinter ihnen verschwand und sie um die erste Scharte herumspazierten, hinter der ihr Gang sich unregelmäßig und gewunden fortsetzte. Die Scheinwerfer ihrer Helme erfüllten alles mit einem hellen Licht, das teilweise von den Wänden zurückgeworfen wurde und ein seltsames, fast schön anzusehendes Funkeln erzeugte. Yela betrachtete die Lichteffekte mit sichtlicher Faszination, blieb aber weiterhin ruhig. Das Mädchen wusste genauso wie Aume, dass diese Schönheit eine Täuschung war und von der tief verborgenen Schwärze ablenkte.

»Ich kann dich tragen.«

Yela reagierte unwillig. Das war eine Beleidigung. Aume hätte besser den Mund gehalten.

»Ich kann laufen.«

Der Weg war sehr weit, aber nicht so weit, wie man angesichts der Tatsache hätte denken können, dass sie sich auf einer erkalteten Sonne befanden. Dendh hatte sich nicht in ihr Zentrum zurückgezogen, das war ihm wahrscheinlich als übertrieben erschienen. Es waren einige Kilometer und, ja, Aume konnte Yela jederzeit und bequem tragen, hütete sich jetzt aber zu insistieren. Auch kleine Versionen von Menschen hatten ihren Stolz, das hatte ihr Vocis vor ihrem Aufbruch eindringlich zu vermitteln versucht und sie hatte die Lektion jetzt hoffentlich verinnerlicht.

»Es ist nicht kalt«, sagte das Mädchen irgendwann. »Der Anzug funktioniert.«

Aume fragte sich, was sie tun konnte, sollte das einmal nicht mehr der Fall sein. Ein Gedanke, der ihr sofort eine tiefe Sorge einflößte. Irgendwann in der Nähe von Dendhs Zentrale erhöhte sich die Wahrscheinlichkeit, dass sie entdeckt wurden, und es konnte sein, dass Yela dann irgendwann auf sich allein gestellt war. Vor dieser, entscheidenden Phase ihres Vorgehens hatte Aume richtig Angst und das ging weit über den ihr von Vocis eingebläuten Mutterinstinkt hinaus.

»Es geht hier nicht weiter!«

Yela blieb stehen, hatte die Worte anklagend ausgesprochen. Vor ihnen gab es eine Spalte, die den weiteren Gang in seinem Lauf verengte. Möglicherweise war sie neu, oder Abz und die Seinen hatten das Problem nicht bemerkt, da sie keine Chance hatten, den Gang selbst zu erkunden. Die Spalte war eng und es wurde schnell klar, dass weder Aume noch Yela sich hindurchzwängen konnten. Aume hatte kein Problem damit, Beschädigungen an ihrem Körper zu akzeptieren – er war, letztendlich, nur ein austauschbares Kunstprodukt, mit dem sie keine übermäßig innige Verbundenheit empfand. Der Tod war für sie ein gleichermaßen abstraktes wie irrelevantes Konstrukt. Im Falle Yelas war das etwas anderes. Und es nützte ja auch nichts. Der Spalt war so breit wie zwei nebeneinander gelegte Handflächen und man konnte hindurchsehen, erkennen, dass sich der Gang begehbar und breit genug fortsetzte.

Sie waren nicht völlig unvorbereitet. Aume trug Waffen, die sie sich erbeten hatte, darunter eine mächtige Schusswaffe, deren Spezifikationen aus ihrem Speicher entnommen worden waren und die Abz ihr hatte beschaffen können, Produkte des gleichen Verfahrens, das letztlich auch ihre aktuellen Körper ermöglicht hatte.

Sie traute sich durchaus zu, den Spalt so zu erweitern, dass sie hindurchpassen könnten. Aber würde dies irgendwelche Alarme auslösen und für unerwünschte und vor allem viel zu frühe Aufmerksamkeit sorgen? Sie konnte Abz nicht fragen. Je tiefer sie in das Innere der Kalten Sonne vordrangen, desto schlechter wurde die Verbindung und außerdem hatten sie aus dem gleichen Grund Funkstille vereinbart, aus dem Aume davor zurückscheute, gewaltsam gegen das Hindernis vorzugehen.

»Yela …«

»Ich weiß.« Das Mädchen fuhr mit einer Hand die Spalte entlang. »Gewalt.«

»Das Risiko …«

»Aume. Ich weiß.« Yela sah die Schiffsintelligenz beinahe amüsiert an. »Hast du einen magischen Schrumpfstrahler?«

»Einen … so etwas gibt es nicht.«

»Haben wir endlos viel Zeit?«

»Gewiss nicht.«

Yela zeigte auffordernd auf den Spalt. »Dann red nicht so viel und tu etwas.«

Es war erfrischend, mit diesem kleineren Menschen zusammenzuarbeiten.

Aume gehorchte also und das fühlte sich nicht einmal falsch an. Sie tat es mit dem geringstmöglichen Aufwand, nämlich unter Zuhilfenahme einer Filamentklinge, die sehr dünn war. Betrachtete man sie von der Seite, war sie gut zu erkennen, schaute man aber direkt auf die Schneide, dann sah man nur den Griff und konnte die Klinge so gut wie nicht ausmachen. So dünn sie war, so scharf war sie. Ohne Kraftanstrengung konnte man mit ihr härteste Materialien schneiden. Und mit einer unachtsamen Bewegung hatte man jemandem rasch den Arm amputiert, im Zweifel auch sich selbst.

Wie gut, dass Aume grundsätzlich keine unachtsamen Bewegungen machte.

Das Kristallmaterial setzte ihren Bemühungen erstaunlich starken Widerstand entgegen. Die Filamentklinge konnte selbst keinem allzu massiven Druck standhalten, ihre Qualität bestand aus der Schärfe der Klinge, nicht aus ihrer großen inneren Stabilität. Würde Aume zu viel Druck ausüben oder die Klinge leicht verkanten, bestand die Gefahr, dass sie brach. Sobald das geschah, musste sie größere Geschütze auffahren, eine Konsequenz, die sie möglichst zu vermeiden trachtete.

Sie war vorsichtig. Vorsicht kostet Zeit. Die Minuten zerronnen ihr unter den Fingern, doch jetzt war es hilfreich, dass die Emotionen zwar perfekt nachahmen konnte, diese aber nicht ihrer Kontrolle entzogen waren. Ungeduld war eine hilfreiche Mahnung, sie übernahm aber weder ihr Denken noch ihr Handeln.

Yela drängte nicht. Das war gut.

Dann war der Spalt breit genug. Gerade eben, aber breit genug, und wenn Aume hindurchpasste, dann Yela zweimal. Die Schiffsintelligenz ging vor, das Mädchen folgte, ohne zu zögern, betrachtete mit Expertenblick den erweiterten Spalt.

»Das merkt keiner«, sagte sie dann im Brustton der Überzeugung. »Gute Arbeit!«

Aus irgendeinem Grunde machte Aume dieses Lob stolz, eine Emotion, die sie zuließ, da sie weder störte noch hinderlich war. Ganz im Gegenteil.

Sie setzten den Weg fort, vielleicht etwas eiliger als vorher, um die verlorene Zeit wieder aufzuholen. Aufgrund der Funkstille hatten sie keine Ahnung, wie weit der Angriff oben verlaufen war oder ob unvorhergesehene Dinge geschahen. Sie mussten sich allein auf das verlassen, was sie hier unten beobachteten, und daraus ihre Schlüsse ziehen.

Der Gang machte einige Wendungen, wurde mal mehr, mal weniger abschüssig, doch ein weiteres Hindernis stellte sich ihnen nicht in den Weg. Die freie Fläche wurde mitunter eng, sodass sie das eine oder andere Mal hintereinander weitergehen mussten, aber da war nichts, was sich ihnen als unüberwindlich darstellte. Aume schöpfte ein wenig Zuversicht.

Und diesmal absolut zu Recht.

Als sich der Gang etwas erweiterte und schließlich abrupt an einer Wand endete, wusste Aume, dass sie weit genug vorgedrungen waren. Von hier an begann Dendhs Reich oder vielmehr das Kerngebiet. Überwanden sie diese Mauer, würde er ihrer früher oder später gewahr werden, wenn er nicht mit anderen Dingen beschäftigt war. Es gab für sie keine Methode, das in irgendeiner Form vorherzusehen. Und wenn die Reaktion kam, war es bereits zu spät, Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Alles in ihr widerstrebte der vernünftigen Schlussfolgerung, Yela ab hier alleine zu lassen und selbst erst einmal zu erkunden. Auch das Mädchen schien sich noch nicht darüber im Klaren zu sein, dass ihr gemeinsamer Marsch hier möglicherweise schon endete.

»Ich werde erneut Gewalt anwenden müssen!«, sagte Aume an Yela gewandt und zeigte auf das Hindernis.

»Ist es unausweichlich? Das wird Dendh doch merken. Wir sind nahe.«

»Wir müssen dann sehr schnell sein. Du vor allem.«

»Ich kann verdammt schnell rennen.«

»Das ist gut, das ist sogar sehr gut.« Aume tat ihr Möglichstes, um etwas Zuversicht und Aufmunterung in ihre Stimme zu legen, aber in ihren eigenen Ohren hörte es sich fahl an, ziemlich schwach und ohne echte Überzeugung. Yela schien das nicht zu merken. Sie fokussierte ihren Blick auf die Wand, offenbar damit befasst, ihren Mut zu sammeln oder sich der Unausweichlichkeit dessen zu stellen, was nun auf sie zukam.

Es war gut, dass Vocis nicht hier war. Sie hätte Yela gepackt und wäre spätestens jetzt mit ihr davongelaufen. Mutterinstinkt. Aume hatte den nicht, nicht so. Sie hatte es unter Kontrolle. Im Zweifel würde sie sogar Yelas Tod verkraften, wenn es denn so passieren sollte.

Es wäre trotzdem eine unangenehme Entwicklung.

»Das Filamentmesser wird nicht genügen, Yela.«

»Schwere Geschütze?«

»In der Tat.« Aume richtete ihre Schusswaffe auf die Wand. »Dann mach dich mal bereit«, waren ihre Worte, ehe sie auslöste.
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»Flanke. Die Flanke, Darius.«

»Ich sehe es.«

Darius antwortete leise, Lautstärke machte ohnehin keinen Unterschied. Er wusste nicht, wohin er zuerst blicken sollte. Der Tod einer ganzen Kompanie seiner Legionäre fuhr wie ein Prickeln seine Wirbelsäule entlang, ein Feedback, auf das er gerne verzichtet hätte, das ihn aber antrieb, den Massentod seiner Soldaten zu vermeiden, wo es nur ging.

Es ging bloß nicht.

Die Situation war nicht nur verfahren, sie war aussichtslos. Das Hochgefühl von Macht, Kontrolle und dem Baden im militärischen Potenzial war Verlust, Not, einem Massaker an Soldaten und seiner eigenen, damit verbundenen psychischen Substanz gewichen. Es war, als würden Stücke aus ihm herausgebissen. Und es nahm kein Ende.

Aktion. Reaktion. Und immer weniger vom Ersteren, immer mehr vom Letzteren. Keine Macht, nur Schadensbegrenzung mit immer geringer werdenden Ressourcen.

Das aktuelle Problem! Er zwang sich zur Konzentration. Vocis war ungehalten, und das nicht ohne Grund.

Gegnerische Eissoldaten hatten eine vielleicht etwas zu weit vorgelagerte Einheit eingeschlossen wie in einen Kessel und waren mit der ihnen eigenen Unerbittlichkeit vorgegangen. Es hatte wenige Minuten gedauert und es hatte keine wirksame Gegenmaßnahme gegeben. Darius musste seine Front begradigen. Was für eine Verniedlichung. Es war natürlich ein Rückzug, wenngleich hoffentlich nur ein vorübergehender.

Nein. Daran glaubte nicht einmal er.

Weitere rote Linien in steter Bewegung, und Darius reagierte immer mehr, als dass er agierte und plante. Vocis, erinnerte er sich. Vocis plante. Reagieren war gut. Es war ohnehin schon fast zu viel. Wo blieben ihre Befehle? Er benötigte einen genialen Schachzug.

Seine Kohorten prallten gegen die von Dendh. Der Gegner hatte auf den Angriff mit brutaler Härte und bedrückender Geschwindigkeit reagiert. Wo die Armeen der Rebellen gigantisch erschienen und Darius euphorisiert hatten, war die Masse der aus dem Eis der Kalten Sonne quellenden Verteidiger deprimierend und bedrohlich. Dendh reagierte schneller als erwartet, er wurde initiativ, er nahm keine Rücksicht – wozu auch?

Hatten sie ihn überrascht? Vielleicht. Hielt die Überraschung an? Gewiss nicht.

Das Zusammentreffen der Armeen, Naturgewalten gleich, war grandios, eine Orgie der Zerstörung. Darius sah es von Nahem, durch die Augen seiner stummen Krieger, wie sie aufeinander einschlugen und schossen, sich gegenseitig verstümmelten, bis sie irgendwann, ihres Zusammenhaltes beraubt, in ihre Komponenten zusammenfielen, als hätte jemand ein Magnetfeld abgeschaltet. Sie waren von grausamer Eintracht in ihrem Bestreben, den Feind zu zerstören, und für Gnade gab es auch keinen Anlass. Ihr Gehorsam war ihr gegenseitiger Untergang und ihr Leben nur eine Schimäre. Robotern gleich marschierten sie aufeinander zu und wankten keinen Augenblick in ihrer stupiden Entschlossenheit.

Soldaten. Ideale Soldaten. Nur dass Darius wirklich in fast allem für sie denken musste.

Einzig die großen Geher, die operierten eigenständig. Da war ein Funken von Intelligenz in ihnen, eine andere Programmierung, die sanfte, eiskalte Flammen von Verständnis. Sie agierten und reagierten, interpretierten seine Befehle innerhalb eines gewissen Rahmens. Sie wichen aus, sie wichen ab. Niemals verweigerten sie ein Ziel, hinterfragten nichts, aber suchten ihren Weg mit Abwägung und der Andeutung von Verstand. Er zeigte ihnen, wohin es ging, und konnte sie sich selbst überlassen, ein Luxus, den er bei seinen Legionären leider nicht hatte.

Rote Linien, die sich bewegten. Direkt an diesen Linien: ein Gemetzel.

»Die Flanke, Darius!«

»Ich. Sehe. Es.«

»Ich kann nicht überall sein. Die anderen haben auch ihre Probleme.«

»Ich bin ganz vorne, verdammt!«

»Dann verhalte dich bitte auch so. Die Flanke. Deine Armeen werden abgeschnitten, wenn du nicht aufpasst. Wir müssen Anschluss halten. Darius. Ich zeige es dir.«

Ein anfangs verwirrendes, dann klarer werdendes Gitter von Pfeilen und Flächen legte sich über das Schlachtfeld, eine Visualisierung, gesendet von der Oberkommandierenden. Darius orientierte sich. Er sah, er verstand auch, er versuchte, richtig zu reagieren. Unsicherheit kämpfte mit forscher Entscheidungskraft und dazu kam immer wieder das Bewusstsein, dass da unten ja niemand wirklich starb. Gefolgt von der Erkenntnis, dass es um Yela und Aume ging, die beide, so hatte Abz ihnen versichert, sehr sterblich waren.

Wenn hier gestorben wurde, zwischen Fluten aus Eiskriegern, die aufeinanderprallten, dann war das auch ein Tod, der ein Feedback aussandte. Starben wenige, war es nicht mehr als ein Prickeln, starben mehr, fuhr Darius ein Schauer den Rücken hinunter. Starben viele, war es wie ein Brennen, als ob er viel zu viel Sonne abbekommen würde. Diese sensorische Verknüpfung mit dem Schicksal seiner Legionen verhinderte, dass er ihr Ende zu leichtfertig in Kauf nahm. Es war mehr als ein Spiel und es war ernst, wenngleich eher nicht für die unmittelbar Beteiligten.

Entscheidungen, erinnerte er sich. Entscheidungen.

Er traf sie, oft nur nach kurzer Überlegung. Dendh gab ihm nicht viel Zeit. Vorstöße, Flankenangriffe, brachiale Hämmer, die auf seine Reihen niederfuhren. Es war ein fluides, hin und her wogendes Schlachtgeschehen und es fehlte, was jede Formation benötigte, jede Flotte, jede Armee: der kommandierende Offizier vor Ort, der das Mikromanagement übernahm, der eigenständig beurteilte und entschied, der im Kleinen exekutierte, was im Großen vorgegeben wurde.

Gab es nicht.

Nicht in diesem Krieg.

Es war ein Kampf der Generale und der Fußsoldaten. Das machte es schwierig, unübersichtlich und überfordernd. Es half nicht, dass er das Problem verstand. Es gab einfach keine Lösung!

»Darius. Sektor drei. Sektor drei, verdammt!«

Darius kämpfte den aufwallenden Zorn nieder. Sich mit Vocis zu streiten, führte zu gar nichts. Sie hatte etwas gesehen, was ihm entgangen war, und das sprach für sie und gegen ihn. Das war so. Wer Fehler machte, sah sie besser ein. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Sektor drei und erkannte die Gefahr in der Situation.

Eine Formation von Gehern, geformt wie ein Dreizack. Drei Angriffsspitzen, dahinter in die Tiefe weitere Einheiten gestaffelt. Sie pflügten sich durch Sektor drei wie die mörderische Waffe eines wütenden Seegottes und sie kombinierten, kreuzten, überlappten ihre Feuerkraft auf höchst effektive Weise. Darius’ Truppen schmolzen dahin wie Eis in der Sonne, ihre Körper zerbarsten in einem Feuerwerk aus Kristall. Sie wichen nicht zurück. Es gab weder Feiglinge noch Deserteure, aber dafür eine Menge Hilflosigkeit. Die ihres Oberbefehlshabers, übertragen auf jeden einzelnen Soldaten. Das brennende Gefühl lief in Wellen über Darius’ Körper, es war warnend, ablenkend und demütigend.

»Darius!« Das mit der Majestät hatte sie sich endgültig abgewöhnt. Er bewertete das als einen Fortschritt.

»Ich bin dran, verdammt!«

Es kam zorniger heraus als erwartet. Darius, Prinz von Terra, war nicht zufrieden mit sich selbst.

Zorn trieb an. Er traf wieder Entscheidungen, unter Druck. Nicht die schlechteste Motivation. Formationen änderten sich. Eigene Geher schlossen auf. Andere Truppenteile wichen zurück. Frontbegradigung. Völlig gleich, wie man es nannte: Plötzlich ging der Stoß des Dreizacks ins Leere. Und Dendh war nicht so dumm, seine Truppen ins Leere laufen zu lassen.

Er war kein schlechter General. Darius war bereit, das einzugestehen, solange er sich allein auf diesen Angriff konzentrierte und den eigentlichen, den wichtigeren Nadelstich dabei übersah.

Der Dreizack zerbarst in viele einzeln kämpfende Geher, die sich durch die Wut des Gegenangriffes aus dem Gleichgewicht gebracht sahen.

»Sehr gut!«, hörte er die Stimme von Vocis. »Eine Niederlage zu verhindern, liegt in unseren Händen. Aber die Möglichkeit, unseren Gegner zu besiegen, wird uns allein von ihm geliefert. Provozieren wir ihn. Er soll uns in die Falle laufen. Oder vielmehr: in viele kleine Fallen.«

Vocis schien die ihr zugetragene Verantwortung nicht nur ernst zu nehmen, sie schien sie richtiggehend zu genießen.

»Was soll ich tun? Der Zugang zu Dendhs Hauptquartier ist offen, aber seine Truppen sind übermächtig!«, hörte er Plastikks Stimme. Der Veteran war kein Taktiker oder Stratege, er wirkte, vorhin noch selbstsicher, jetzt beinahe verschüchtert.

»Gib Unterlegenheit zu und sieh, wie der Gegner arrogant wird«, gab Vocis zurück. »Darius, jetzt zeigen wir etwas Schwäche und sehen, ob Dendh uns auf den Leim geht.«

Befehle flackerten herein und sie ergaben binnen weniger Sekunden ein stimmiges Gesamtbild, allerdings eines, das Darius nicht besonders schätzte. Er sah Schwäche, echte Schwäche, nicht nur simulierte.

»Was soll das bedeuten? Das vernichtet den größten Teil meiner Truppen!«

»Wir finden ein anderes Betätigungsfeld für Euch, Hoheit.«

Ah, Spott! Gut, damit konnte der Prinz umgehen.

»Darius«, hörte er Vocis. »Was den Gegner dazu bewegt, sich zu nähern, ist die Aussicht auf einen Vorteil. Was den Gegner dann aber vom Kommen abhält, ist die Aussicht auf einen Schaden. Also muss der Schaden für ihn klein erscheinen.«

»Vocis, wenn das alles vorbei ist und ich das Imperium neu erschaffe, mache ich Sie zum Generalissimus.«

»Zur Generalissima.«

»Natürlich. Verdammt, ich setze mich zur Ruhe und mache Sie zur Imperatorin!«

»Ach, lassen wir das lieber. Meine Befehle, Darius, wenn du die ausführst, das würde mir schon reichen.«

»Und wenn es schiefgeht? Ich werfe mich hier in einen Fleischwolf.«

Mangels Fleisch nur eine Metapher, aber Vocis verstand ihn gut.

»Wenn wir nicht stark sind, müssen wir eben klug sein. Meine Befehle, edelster aller Prinzen!«

Darius zerbiss einen Fluch auf den Lippen und tat, was von ihm erwartet wurde.

Er warf seine Truppen weg und stellte sich wie ein Idiot an. Er tat es nicht einmal sonderlich subtil, denn Subtilität war hier nicht gefragt. Das brennende Gefühl intensivierte sich, als seine Legionen wieder scharenweise zertreten wurden, wuchs zu mehr als einer Irritation heran, wurde zur Ablenkung. Eine Ablenkung, die keinen Schaden mehr anrichten konnte, die in ihm aber zusehends größere Qualen auslöste.

»Vocis …«, sagte er, als fünf Geher in einer furiosen Orgie aus zersplitterndem Kristall in Stücke gingen und heiße Schauer sein Bewusstsein durchzogen.

»Was?«

»Dendh gewinnt die verdammte Oberhand! Das ist doch eine Katastrophe!«

»Man kann wissen, wie man siegt, ohne die Fähigkeit zu haben, es zu tun.«

»Hast du Aphorismen gefressen?«

»Vertrauen Sie mir einfach, Prinz.«

»Scheiß auf ›Prinz‹. Du hattest dir das doch eigentlich schon abgewöhnt!«

»Vertrau mir und tu, was ich sage.«

Darius hatte schon immer positiv auf die Autorität von Frauen in Uniform reagiert, das war vielleicht eine seiner großen Schwächen. Er tat also, wie ihm geheißen ward.

Er zelebrierte seinen Untergang, so gut er es konnte.

Aber es war keine schöne Erfahrung und keine, die er jemals vergessen würde.
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Das Loch hatte Ränder wie zerlaufener Käse.

Yela hatte das gesagt. Sie wusste, was zerlaufener Käse war, wie er schmeckte, und sie sprach von Pizza. Aume war das Konzept einer Pizza bekannt. Sie verband damit keine Emotion, im Gegensatz zu Yela, die kurz einen etwas verträumten Gesichtsausdruck hatte. Es war offenbar eine Speise, die für sie von Bedeutung war. Aume beschloss, sich das zu merken. Vielleicht gab es einst die Chance, sich durch zerlaufenen Käse auf Weizenteig für ihre Dienste zu revanchieren.

Die Wand war offen, wie eine hineingeschnittene Wunde, und ja, was zerlaufener Käse war, konnte auch getrocknetes Blut sein. Aume entschied sich, diesen Vergleich einfach mal für sich zu behalten.

Dann hörte sie das Geräusch. Es war leise, kaum wahrnehmbar. Ihr sehr menschlicher Körper hatte ausgezeichnet funktionierende Sinnesorgane. Es konnte keinen Zweifel geben, dass sich etwas bewegte, behutsam zwar, aber zielstrebig, und das Ziel … nun, da gab es nicht viel Auswahl.

Aume machte eine schnelle Kalkulation. Für und wider. Selbsterhaltung spielte nur eine untergeordnete Rolle, wenn die Wahrscheinlichkeit des Gelingens erhöht werden konnte. Sie sprach aus, was das Ergebnis ihrer Schätzung bedeutete, ohne Yela auch nur ein Wort von der Datenbasis zu enthüllen. Sie hatte es nicht gehört.

Nicht jeder musste alles wissen.

»Du musst von hier ab alleine weiter«, sagte sie. »Ich denke, es wird sonst zu riskant.«

War Yela irritiert? Wenn, dann zeigte sie es nicht, von einem knappen Zucken der Augenbrauen vielleicht abgesehen. So jung und schon abgebrüht. Aumes Verständnis der menschlichen Natur bedurfte weiterer Updates, wenngleich sie vermutete, dass sie dafür bald keine Verwendung mehr haben würde.

War das Wehmut?

Nein, sie kam zu der Entscheidung, dass es Entschlossenheit war.

»Wohin muss ich gehen?«

»Es geht nur in eine Richtung, Yela. Es ist wie ein Schneckenhaus. Du weißt, was ein Schneckenhaus ist?«

Yela nickte, sie hatten es ihr erklärt. Dendh saß in der Mitte einer Spirale und vielleicht sagte die Konstruktion seines Hauptquartiers mehr über seinen geistigen Zustand aus als alle seine Taten. Es gab für sie nur den einen Weg, und wenn alles gut ging, würde Dendh, ganz versunken in eine große Schlacht, sie erst bemerken, wenn es zu spät war.

Versunken darin oder in dem, was er hier vorfand, wenn er näher kam, oder jene, die er schickte.

Und wenn alles nicht so gut ging, lief Yela früher oder später in den Tod. Aumes Bedauern war intensiver als vermutet.

Aume war nicht so kalt, wie sie manchen erschien, wenngleich ihre Emotionen nur eine andere Form von Betrachtungsweise waren. Sie wusste, dass der Tod eines jungen Menschen eine andere, eine besondere kulturelle Bedeutung hatte, und sie bemühte sich, die Tragweite vollständig zu erfassen, alleine schon, um nicht unangemessen zu reagieren und um keine Kritik hervorzurufen. Doch was sie nicht genau wusste, war, wie es ihr jetzt, im entscheidenden Moment des Abschieds, gelingen sollte, Yela Mut zuzusprechen, ohne sie rundweg anzulügen.

Lügen war ja immer leicht. Lügen hatten nur leider die Tendenz, sich selbst rasch zu entlarven. Selbst die größte aller Lügen, die von Dendh geschaffene Traumwelt, wurde nun infrage gestellt. Das Universum verlangte nach Wahrheit, von dieser Gesetzmäßigkeit war Aume felsenfest überzeugt.

Sie suchte also nach Worten.

Welch Zeitverschwendung.

Während sie noch suchte, war Yela bereits durch das Loch hindurchgeschritten und verschwunden. Aume konnte ihr nur noch nachsehen, ihr etwas nachrufen, aber das fühlte sich irgendwie falsch an. Der gekurvte Gang verschluckte die schlanke Gestalt der Gefährtin, als sie fort war. Aume lauschte noch etwas, aber sie hörte aus der Richtung nichts. Dann stand sie da, abwartend und untätig.

Dann blieb ihr nur noch, auf das zu warten, was nun auf sie zukam, erleichtert, dass sie damit allein war. Sie tat so, als würde sie stumme Wache halten, eine Soldatin, die auf die Rückkehr ihrer Kameradin wartete. Und obgleich sie voller Erwartung war, kam die Stimme doch … plötzlich.

»Aume?«

Sie blieb wie erstarrt stehen, ein allzu menschlicher Manierismus, den sie sich angeeignet hatte. Er passte gut zum Augenblick, sie akzeptierte diese Verhaltensweise. Die Stimme hatte sie sogleich erkannt. Eine unangenehme Erinnerung, die sofort an ihr nagte. Die nach einer Antwort verlangte, einfach nur, um zu zeigen, dass sie nicht überrumpelt war.

»Dendh.«

Sie sagte es ohne Betonung. Dann drehte sie sich langsam um, wieder der Öffnung zugewandt. Dort stand Dendh oder zumindest ein Abbild von ihm, nicht einmal so eine getreue Kopie des Originalkörpers wie jene, die Abz und die Seinen erschaffen hatten, um ihren Paladinen wieder richtiges Leben einzuhauchen. Dendh hatte keinen Leib mehr, das Original musste lange tot sein. Dies war eine Annäherung und sie war hässlich wie der Geist, der darin steckte oder ihn steuerte.

»Ich hätte mir denken können, dass du auch hier bist«, sagte ihr ehemaliger Captain. Sein langes Gesicht schimmerte, wenn er es bewegte, bedeckt mit Tausenden von winzigen Kristallsplittern, die das schwache Licht reflektierten. »Ich habe dich ein wenig vermisst, ich gebe es zu. Du bist davon besessen, mich zu besiegen, und doch daran gescheitert. Du bist eine traurige Gestalt, Aume.«

»Damals schon.«

Damals und mehrmals, wie sie eingestehen musste, im gleichen Traum gefangen wie die Menschen und aus diesem erst geweckt worden, als sich neue Bedingungen ergaben. Sie erinnerte sich nicht einmal daran, wie es wirklich gewesen war. Es war nicht das erste Mal, dass das Gedächtnis ihr Streiche spielte.

»Du hast dich hier angeschlichen, während deine neuen Freunde an der Vordertür großen Lärm machen. War das deine Idee? Für einen Moment ist es gelungen.«

»Ich hoffe, sie beschäftigen dich, Dendh.«

»Sie strengen sich an. Aber sie werden natürlich scheitern.«

»Natürlich.«

»Es ist gar nicht die Absicht, dass sie gewinnen. Du bist hier, du bist der wahre Angriff. Hat eine gewisse Ironie, oder? Es schließt sich der Kreis. Erneut wirst du scheitern, denn ich habe dich entdeckt. Aber den Versuch war es wohl wert.« Konnte ein Splittergesicht nachdenklich aussehen? Das von Dendh machte jetzt diesen Eindruck. »Was werde ich mit dir tun? Du bist sehr lästig geworden, Aume. Ich werde dich in ein kleines Glas stecken und auf mein Regal stellen. Du wirst mich sehen und hören können und manchmal, wenn mir danach ist, werde ich dich herausnehmen und mit dir spielen. Würde dir das gefallen?«

Er hatte sich nicht verändert. Nein. Er war schlimmer geworden. Die kurzen Funken des Lichts waren endgültig der Dunkelheit gewichen, daran hatte Aume keinen Zweifel.

»Nicht besonders. Aber das ist ja nicht überraschend. Mir gefallen deine Ideen ja schon lange nicht mehr.«

Dendh lachte und es klang, als würden Glasscherben auf dem Boden durch schwere Stiefel zertreten werden. Hätte Aume Nerven, es hätte sie mindestens irritiert.

»Ja, ich habe dich enttäuscht, genauso wie du mich. Was genau war dein Plan, liebes Schiff? Sich hier reinschleichen und mich überraschen? Meinen Bewusstseinsspeicher aus dem Eis pulen und darauf herumtrampeln?«

»Die Idee hat etwas Verführerisches, Dendh. Es wäre ein passendes Ende für dich.«

Aume musste vorsichtig sein mit ihren Antworten, den schmalen Grat zwischen Provokation und Hinhalten wandern, der Dendh dazu brachte, weiter mit ihr zu reden. Wenn der Krieg, der da oben irgendwo tobte, ihn nicht genug ablenkte, dann vielleicht etwas Sophisterei mit seinem alten Schiff. Alles, was Yela Zeit erkaufte.

»Du bist hart und gnadenlos geworden, Aume. So kenne ich dich gar nicht.«

»Ich hatte einen guten Lehrmeister.«

Dendh knirschte wieder sein Lachen. »Mich? Du meinst mich? Ich bin der Gnadenvollste von allen! Ich rette Leben, Trilliarden von Leben!«

»Du hast ebenso viele zerstört und du hast niemanden um deine Meinung gefragt.«

Wie gut, dass ihr Plastikks Argumentation mittlerweile sehr vertraut war. Sie erwies sich in diesem Moment als nützlich.

»Aume, du hast mir einst vertraut.«

»Du hast dieses Vertrauen missbraucht.«

Dendh schüttelte den Kopf. »Es war gewiss ein Fehler, die Sphärenschiffe zu intelligent und selbstbewusst zu machen. Wer auch immer euch einst erbaut hat, er wusste nicht, was er damit anstellt.«

»Vielleicht waren meine Erbauer vorausschauender, als du denkst, Dendh.«

»Und was nützt es dir jetzt?«

Dendh kam einen Schritt auf sie zu. Sein kristalliner Körper wirkte zerbrechlich, aber das täuschte bestimmt. Er würde Aume nicht entgegentreten, wenn er sich verwundbar wähnte. Falls er überhaupt ganz und gar in diesem Leib steckte und es sich nicht nur um einen wandelnden Lautsprecher handelte. Aume kam zu dem Schluss, dass dies sehr wahrscheinlich war. Es half ihr, von dem Gedanken Abstand zu nehmen, das Ding gleich hier zu zertrümmern. Das war die letzte Ablenkungsmöglichkeit, die ihr blieb, sie wollte sie für das Ende aufbewahren, wenn ihr nichts anderes mehr einfiel.

»Du wirst nichts erreichen, Aume. Dein Weg endet hier. Doch ich gebe dir wirklich ein Versprechen, mein hübsches kleines Schiff. Ich werde dich nicht löschen. Du bleibst die Meine, auf immer, und wenn wir gemeinsam in das neue, das nächste Universum eintreten, dann wirst du an meiner Seite sein und wir werden ein glorreiches, neues Imperium errichten, ein Imperium, das jeder Evolution vorgreift und sich alles nimmt, alles sichert, alles dominiert, für eine schöne, lange Ewigkeit. Ein ewiges Reich, das Äonen überdauert und der materielle Triumph des Geistes über die kalte Macht der Schöpfung darstellt. Ein Triumph, Aume, findest du nicht auch?«

Aume machte einen Schritt zurück.

»Das ist neu«, sagte sie. »Jetzt soll es schon ein Imperium sein. Du bist dann der neue … der was? Herrscher über das Universum? Ich meine, wenn schon größenwahnsinnig, dann gleich richtig, ja?«

Dendh war nicht beeindruckt und gar nicht beleidigt.

»Es ist realistisch, es ist machbar und ich werde es genau so verwirklichen. Du denkst zu klein, Aume. Das war schon immer das Problem von euch intelligenten Raumschiffen. Zu klein denken, zu klein handeln und dann dieser fest verdrahtete moralische Kompass, über den ihr euch nicht richtig hinwegsetzen könnt. Das verbaut dir den Blick, Aume. Dir fehlt die Fantasie für den großen Entwurf. Es war mein Fehler, dass ich das nicht früher erkannt habe.« Dendh nickte bedauernd. »Ja, das muss ich eingestehen. Da war ich unvorsichtig und naiv. Weil ich dachte, ernsthaft dachte, du und ich, wir hätten da was. Etwas Besonderes. Glaub mir, den Fehler mache ich kein zweites Mal.«

Er hielt inne, tat so, als würde er lauschen.

»Es ist wohl an der Zeit, dass ich diese Scharade beende. Ich tu jetzt zwei Dinge: Ich zerquetsche dich und dann die sinnlose kleine Rebellion deiner irregeleiteten Freunde; und dann schenke ich euch allen wunderschöne Träume, weil ich ein gnädiger Herrscher bin und für meine Schutzbefohlenen nur das Beste möchte.«

Da fiel Aume ein schönes Wort ihrer menschlichen Freunde ein.

»Du bist ein Kotzbrocken, Dendh.«

»Das muss man sein, wenn man ein Universum beherrschen möchte.«

»Ein völlig verrückter Kotzbrocken.«

»Es ist wirklich Zeit, dass wir das hier beenden.«

Mit einem Mal stand er direkt vor ihr, streckte seine Hände aus und packte ihren Kopf von beiden Seiten. Die Berührung drang durch den Schutzanzug und das Wärmefeld, das sie vor dem absoluten Nullpunkt bewahrte, und obgleich man sie nicht schocken konnte, war der Kältestoß Aume unangenehm. Der Anzug bot keinen Widerstand. Dendhs Berührung negierte den isolierenden Stoff und das hätte jeden anderen erschreckt, nur Aume ließ es …

Kalt.

Leider.

Ihr aktueller Körper war nicht dafür ausgelegt, wie ein Raumschiff den Wechselfällen des Weltraums ausgesetzt zu sein, er funktionierte sehr nach herkömmlichen Gesetzmäßigkeiten, war nur um einiges robuster. Und Aume war psychisch nicht aus dem Gleichgewicht zu bringen, da sie Emotionen in jeder Form simulieren konnte – oder auch darauf verzichtete, wenn nötig.

Auf die Kälte gab es nur die Reaktion kalter Vernunft.

Wenn sie konnte.

Denn sie fühlte die Kraft aus ihr herausströmen wie aus einem Ausguss.

Bleierne Schwere senkte sich über die Glieder ihres Avatars. Ihre Gedanken, normalerweise die lichtschnellen Blitze einer hochgezüchteten Intelligenzmaschine, flossen zäh dahin wie Sirup. Worte, die sonst unmittelbar und glasklar vor ihrem Verstand erschienen, stampften wie träge Monster durch ihren Kopf. Und dann war da diese durchdringende Kälte, die sie nicht schmerzte, deren lähmenden Einfluss sie aber nicht ablehnen konnte. Sie wehrte sich schwach, wollte Dendhs Hände wegschieben, doch diese schienen sich, verbunden durch einen eisigen Schorf, direkt mit ihrer Haut verbunden zu haben. Ihr neuer Körper war nicht so gut, nicht so perfekt wie jene, die ihr Schiffskörper erschaffen konnte, und er zeigte seine Defizite auf eindringliche Weise. Aume hatte sich in ihrer Existenz oft hilflos gefühlt, sogar erniedrigt, aber dies hier, dies war eine neue Ebene. Es fühlte sich nur allzu menschlich an. Sterblich. Ein unerwartet entsetzlicher Gedanke, der aber ebenso wie alle anderen zitternd und frierend durch tiefe Schneemassen stolperte und nur langsam vorankam.

»Ist dir kalt? Arme, Aume. Ihr ist kalt.«

Seine weiche Stimme war die einzige Wärmequelle in diesem Universum und Aume widerstand dem Drang, sich ihr entgegenzuwerfen. Sie sagte noch etwas, zumindest glaubte sie das, es entstanden lang gezogene Worte, mit runden Konsonanten und schwammigen Vokalen, wie ein Mensch, der vor einem Monolog zu viele anregende Substanzen zu sich genommen hatte. Für einen Satz wie »Ich hasse dich!« brauchte sie eine endlos erscheinende Zeit und der Effekt der drei Worte war kraftlos, ging ins Leere und traf niemanden.

Dendh lachte. »Liebe und Hass liegen so eng beieinander.«

Das war dummes Gerede, Küchenpsychologie für einfältige Organische, kein Thema, das man mit einer hochgezüchteten Intelligenz wie Aume diskutierte. Sie fühlte sich durch diesen Satz beleidigt, denn er zeigte, dass Dendh sie nicht für voll nahm, und das stärkte ihren Drang, sich gegen diese arrogante Anmaßung zu wehren.

Eine Emotion, die zu wärmen schien. So hörte sie die folgenden Worte fast so schnell, wie sie von Dendh gesprochen wurden.

»Wir hassen den anderen ein wenig, weil er manchmal nicht da ist, wenn wir ihn brauchen. Oder weil er wegen etwas, das wir für ihn getan haben, nicht so dankbar war, wie wir uns das erhofft hatten. Genauso verspüren wir ein kleines bisschen Hass, wenn uns unser Captain oder unser schönes Schiff nicht richtig versteht oder wenn er oder es nicht dazu in der Lage ist, uns das zu sagen, was wir hören wollen. Durch Hass entsteht zwischen zwei Intelligenzen wie uns ein starkes Band. Diese Verbindung kann sogar noch stärker sein als die der Liebe, denkst du nicht? Das Schlimme daran ist, dass aus der Situation ein teuflischer Kreislauf wird, der sich permanent selbst stärkt, wenn es wiederkehrende Anfeindungen gibt. Haben wir das nicht lange genug miteinander durchgemacht, liebe Aume? Weder der eine noch der andere kann einen Schlussstrich ziehen. Unsere Auffassung von einem friedlichen Leben besteht dann darin, zu verletzen und zu vermeiden, verletzt zu werden. Wir haben das Gefühl, dass wir dieser misslichen Situation nicht den Rücken kehren können, weil wir sonst aufgeben würden. Und das stimmt. Ich gebe niemals auf. Aber du bist damit jetzt an der Reihe.«

Dendhs Stimme wurde zu einem Flüstern.

»Gib jetzt auf, Aume. Es ist an der Zeit. Gib jetzt auf.«

Aume lallte etwas.

»Gib auf, Aume. Nein, gut, dann nicht. Dann tu ich das für dich.« Er klang fast zärtlich. »Ich nehme dir diese Bürde jetzt ab.«

Dann gab es wohl nichts mehr zu sagen, denn beide schwiegen bis zu ihrem Ende.
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Das Blatt hatte sich gewendet.

Erst war es ihre Absicht gewesen, so vorzugehen, ein strategischer Plan, der schlüssig erschien und in der Situation hilfreich, und ja, die Falle, die Vocis Dendh gestellt hatte, war zugeschnappt. Vocis hatte um Vertrauen geworben und es schien, als sei sie dieses auch wert. Eine kurze, heftige Freude hatte Darius beseelt, ein Triumph, voreilig und naiv, aber ein positives Gefühl, das er umarmte und fest an sich drückte. Ein kurzer Genuss. Er endete damit, dass die Welle zurückschwappte, aus den Schluchten und Zugängen dieser Kalten Sonne weitere Massen von Maschinen und Kristallkriegern hervorquollen wie eine Eruption, die sich in langsam nach vorne treibenden Lavaströmen vereinzelte, die scheinbar ziellos auf die Reihen der Angreifer zuflossen.

Nur dass aus den Angreifern nun die Verteidiger wurden.

Nur dass der Angriff keinesfalls ziellos war, sondern wohldurchdacht.

Darius war wahrscheinlich nicht der Letzte, der die Gefahr erkannte, aber der Erste, der sie äußerte.

»Wir werden umschlossen«, signalisierte er seinen Mitgeneralen. »Die Stoßrichtung ist auf die Herberge gerichtet. Etwas ist schiefgelaufen. Dendh hat uns offenbar identifiziert und er weiß, wo wir den Unterschlupf haben. Vocis! Tabatha!«

Lothian meldete sich fast sofort. Ihre Stimme war starr vor Furcht, als realisiere sie jetzt erst, dass das jahrtausendelange Versteckspiel ein Ende gefunden hatte. Und es war beinahe schon brutale Selbstbeherrschung in ihren Worten, eine übermenschliche Kraft, gewiss geboren aus der Erkenntnis, dass jetzt das Endspiel seinen Anfang nahm – nur möglicherweise nicht ganz so, wie sie sich das vorgestellt hatten.

»Ich sehe das genauso«, sagte sie. »Die Zeichen sind unverkennbar.«

»Was ist passiert?«, fragte Darius und versuchte, genauso viele beherrschte Gelassenheit zu verströmen wie Lothian. »Was sollen wir tun?«

»Wir beschäftigen ihn«, erwiderte die Frau. »Wie geplant.«

»Er beschäftigt uns«, wandte Vocis ein, die nicht versuchte, wie ein Eisblock zu wirken. »Das ist ein breit angelegter Gegenangriff. Wir müssen sofort unsere Taktik ändern.« Sie wartete gar nicht darauf, dass ihr jemand zustimmte. Befehle strömten in alle Richtungen und ihre Generale waren gehorsam, getrieben durch Angst und den instinktiven Reflex, sich zusammenzuschließen und gemeinsam zu verbunkern. Darius hatte nicht mehr viel zu kommandieren, seine Truppen waren auf vielleicht ein Drittel ihrer ursprünglichen Stärke geschrumpft. Er zog sie zurück und versuchte, es nicht wie eine Flucht aussehen zu lassen, ein Bemühen, das bei Betrachtung der Bewegungen und ihrer Geschwindigkeit nur als gescheitert anzusehen war.

Darius rannte, den Schwanz zwischen den Beinen. Jede Anwandlung von Macht war verloren und es blieb nur ein ferner, fast wehmütiger Fetzen Erinnerung.

»Formieren! Wir müssen uns formieren!«, rief jemand. Darius wusste nicht genau, wer es war, er mochte aber den Unterton von Panik nicht, den er heraushörte.

»Ich habe Anweisungen gegeben!«, schnitt Vocis durch diese Gefühle. »Die sind auszuführen. Wir machen dicht und wir lassen Dendh nicht an uns ran. Darius, alle Geher in Sektor fünf. Hamid, zieh deine Truppen …« Es folgten weitere Befehle, für jeden die seinen, und Darius war dankbar, gehorchen zu dürfen. Er tat, was er konnte, und die dafür notwendige Konzentration überdeckte für einen Moment alle Befürchtungen. Seine Truppen waren nicht wütend, ängstlich oder nachtragend. Er hatte sie – im übertragenen Sinne – durch den Fleischwolf gedreht, doch sie gehorchten klaglos, gefangen in einer kalten Nibelungentreue, die keine Fragen zuließ, und Kritik schon gar nicht.

Darius war froh darüber. Er wüsste nicht, wie er Fragen intelligenter und einsichtiger Untergebener beantworten sollte. Er hatte ja nicht einmal Antworten auf seine eigenen.

Er verlor. Sie verloren. Dendhs Truppen schienen eine neue, ungeahnte Kraft gefunden zu haben. Eine plötzliche Inspiration, ein Anfall militärischen Genius, vielleicht eine Form von Mut, der den Truppen unter Darius’ Kommando fehlte. Oder ihm, denn seine Legionen, soweit man das stetig schrumpfende Häuflein an Kristallsoldaten so nennen wollte, fühlten und dachten, wenn überhaupt, so wie ihr Kommandant. Und der war kein hoffnungsvoller Mensch.

Geher zertraten ihre feindlichen Artgenossen mit kalter Achtlosigkeit, schoben Berge von zerschmetterten Leibern vor sich her, zerteilten sie, wenn sie zu unüberwindlichen Hindernissen zu werden drohten. Die Truppen aller Kommandanten wurden nun in Mitleidenschaft gezogen, das Schlachtfeld wuchs, die Kämpfe wurden zahlreicher, breiter, intensiver und niemand hatte mehr den Luxus, abzuwarten und zu beobachten. Vocis versuchte ihr Möglichstes, aber sie war nicht schnell genug. Da passierte zu viel zur gleichen Zeit. Jeder musste für sich handeln, folgte nur noch groben Linien. Kalkulation und Weitsicht wichen hektischer Reaktion, Spontanität, manchmal Irrtümern, Reaktionen aus dem Bauch heraus, angeleitet von jener Mischung aus Instinkt und Erfahrung, über die man entweder verfügte oder nicht. Wie zu erwarten war, erwiesen sich viele dieser Entscheidungen als zu kurzsichtig, wie bei einem Schachspiel, in dem man die Bauern schlug, ohne zu verstehen, was Läufer und Türme da eigentlich die ganze Zeit im Hintergrund trieben – bis es zu spät war, darauf noch angemessen zu reagieren.

Es lag nicht an Vocis. Sie bemühte sich unablässig, wuchs gewiss über sich hinaus. Es waren sie alle, die überfordert waren und deren Reaktionen von Mutlosigkeit gezeichnet wurden.

»Abwehrring um die Herberge geschlossen. Leute, passt auf eure eigenen Geher auf! Hamid! Hamid! Hörst du mich?« Der Ruf der Oberkommandierenden hatte etwas Flehendes. Darius schaute in die Richtung des Angerufenen, der mit seinen ebenfalls schwindenden Truppen nicht unweit von ihm Stellung bezogen hatte. Eine Zangenbewegung zweier Gehergruppen hatte die Formation, in der Hamid selbst steckte, aufs Korn genommen und die Maschinen pflügten mit einer Entschlossenheit durch die gegnerischen Reihen, die entweder aus absoluter Siegesgewissheit oder umfassender Ignoranz gespeist war. Vocis hatte richtig gesehen. Hamids persönlicher Geher hatte sich in eine exponierte Stellung vorgewagt. Er drohte vom Schutz seiner eigenen Einheiten abgeschnitten zu werden. Geschah dies, würde Dendh gewiss kurzen Prozess mit ihm machen.

Darius entschloss sich zu handeln.

»Hamid, ich komme.«

Er kam mit den kläglichen Resten seiner einst überwältigend wirkenden Streitmacht, wischte die Reste zusammen, schiss auf taktische Erwägungen, Reserven und ähnliche Spielchen, erntete keinen Widerspruch von Vocis, die hier gefangen war in ihrer persönlichen Zuneigung und der Erkenntnis, dass es ohnehin keine Rettung für sie alle gab, wenn diese nicht woanders erreicht wurde.

Er führte seine Reste zu Hamid, der sich nicht meldete, aber noch agierte, denn seine Einheiten bewegten sich in dem hektischen Versuch, die Falle Dendhs nicht zuschnappen zu lassen. Darius fühlte sich in die Situation versetzt, selbst in die Kämpfe eingreifen zu müssen, ließ den Drehstrahler kreisen, der auf seinem Geher saß, überließ das Zielen und Feuern der automatischen Zielsuche, konzentrierte sich ganz auf die eine Aufgabe, die er zu erfüllen gedachte: seinem Freund den Hals zu retten, zumindest dieses eine Mal noch.

Alles warf er hinein. Nur beging er nicht den gleichen Fehler, das eigene Gefährt in Gefahr zu bringen. Es war zu riskant und er wollte leben. Es gab an seinem Selbsterhaltungstrieb keinen Zweifel, egal ob er nun 30 oder 1000 Jahre alt war.

»Hamid!«

»Ich sehe dich!«

»Zieh dich zurück, verdammt!«

»Was versuche ich wohl gerade?«

Hamids Geher stakste, zertrat einige Kristallsoldaten in seiner Nähe, sein Strahler zog eine Bahn der Verwüstung um sich herum, verschaffte sich für kurze Momente Bewegungsfreiheit, gewann einige Meter in Richtung der Frontlinie, wertvolle Meter und wertvolle Zeit. Die Truppen von Darius trafen ein, hielten den Ansturm der Gegner auf, schmolzen aber in dem gewalttätigen Wüten dahin, zu wenige und zu schwach, um dauerhaften Widerstand zu leisten.

Es war ein harter Kampf und es ging auch um Leben und Tod, aber Darius war dankbar, dass diese Armeen nicht aus lebenden und fühlenden Wesen bestanden. Er wäre nicht rücksichtslos genug, das zu ertragen. Hamid aber war ein Freund und er war jemand, der sterben konnte. Er lag ihm am Herzen. Er konnte ihn auch in aussichtsloser Lage nicht hängen lassen. Es war wohl auch dieses Gefühl, das ihm klarmachte, dass aus ihm wahrscheinlich ein verdammt schlechter Imperator geworden wäre.

Ein schlechter Imperator. Darius brach mit einer Gruppe seiner eigenen Geher zu Hamid durch, stellte sich an seine Seite und gemeinsam traten sie den Rückzug an.

Ein schlechter Imperator. Sie erreichten die Frontlinie, als ihre Garde zusammengeschrumpft war, und dann kamen die Truppen anderer Kommandanten, wie eine kristalline Wand, und Dendh hatte diesen Angriff verloren. Nur eine Verschnaufpause. Nur ein Moment des Triumphs.

Ein schlechter Imperator.

Das war, wie Darius fand, eine gute Sache, die ihn sehr erleichterte.

»Darius«, hörte er die Stimme von Vocis.

»Ich habe keine Truppen mehr«, sagte er, ehe sie neue Forderungen stellen konnte. »Ich habe sie alle weggeworfen.«

»Sag das nicht so.«

»Wir haben Fehler gemacht, vor allem ich.«

»Hamid lebt und wir ziehen uns zurück. Wir hoffen auf Aume und Yela.«

Vocis bemühte sich um eine kalte, beherrschte Stimme, doch im letzten Wort steckte die Sorge und ließ sich nicht verhehlen. Darius sorgte sich auch, sowohl um das Mädchen als auch um alles, was geschehen würde, wenn es scheitern sollte.

»Du bekommst von mir ein neues Kommando. Wir formen kleinere Einheiten.«

»Ich weiß nicht.«

»Ich frage dich nicht. Ich kündige es an. Oder willst du den gleichen Weg wie Holoban gehen?«

»Ich … nein.« Darius zögerte. »Was macht er?«

»Er schämt sich.«

»Das sollte er nicht. Wir sind keine Maschinen und funktionieren nicht immer und überall.«

»Wirst du funktionieren?«

Darius wusste genau, dass er keine Wahl hatte, nicht vor sich selbst und nicht vor den anderen. Er dachte an Aume und Yela, an Zeit und Ablenkung, an die relative Bedeutungslosigkeit seiner eigenen Existenz. Wie schade nur, dass sein Selbsterhaltungstrieb anderer Ansicht war. Aber das unterschied den Menschen vom Tier, ermahnte er sich. Er war kein Opfer seiner Triebe. Zumindest dann nicht, wenn er aufpasste.

»Gib mir Befehle!«

»Exakt das werde ich tun.«

Er erhielt Anweisungen, er erhielt Truppen und er erhielt eine Perspektive, eine Vision dessen, was Vocis zu tun beabsichtigte, um die Herberge zu beschützen. Es war kein guter Plan, es war auch kein schlechter, es war in gewisser Hinsicht einfach unausweichlich. Wenn man sich in einer Verteidigungsstellung befand, konnte man nur noch durchhalten, bis es irgendwann nicht mehr ging. Darius musste kein taktisches Genie sein, um diesen Zeitpunkt einigermaßen vorherbestimmen zu können, und er wusste, dass sein Leben nur noch Stunden zählte, falls überhaupt – wenn sich nicht noch grundsätzlich etwas änderte. Das Schlimme war, dass jede mögliche Änderung nicht von ihm ausgehen konnte.

Er tat, was ihm befohlen wurde. Er tat es ohne Begeisterung, aber mit Disziplin, denn die hatte er immerhin gelernt.

Ein schlechter Imperator, aber immerhin ein leidlicher Soldat.
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Yela lief durch den Gang und es gab ja nur diesen einen Weg. Sie fühlte Angst, wie die ganze Zeit seit … sie wusste nicht mehr, seit wann. Erst war da die Angst, dass ihre Eltern nicht zurückkehren würden, dann die Angst vor der bevorstehenden kalten Invasion, dann die Angst, als diese ihre Heimatwelt tatsächlich traf. Angst, als sie zu Hause saß und die Kräfte des Feindes überall zu sein schienen, Angst, als ihr klar wurde, dass ihre Eltern nicht mehr helfen würden. Angst, als es kalt wurde, bitterkalt. Nach ihrer wundersamen Rettung durch Sergeant Vocis, die mehr oder weniger ihre neue Familie wurde, Angst während ihrer Abenteuer auf der Aume, mit Aliens, seltsamen Geschichten, einer immer stärker werdenden Bedrohung. Angst, als sie hier erwachte und merkte, dass ihr Leben ein Schwindel war und ihre Eltern seit Äonen tot. Und dann, der Gipfel der Furcht, die Erkenntnis, dass nun alles irgendwie von ihr abhing.

Das war nicht gut. Sie war, für ihr Alter, ein verständiges Kind, hatte schneller erwachsen werden müssen als andere, früher, spielte nicht mehr, bekam alles mit, hielt Belastungen aus, meistens tapfer, wenngleich nicht immer. Was sie nicht richtig einordnen konnte, war die Aufforderung des Universums, eine Heldin zu sein, und dann das Mitleid, das sie nur schwer hatte ertragen können. Yela hatte ihr Herz verschlossen, was dieses Gefühl anging, denn sie hielt es für unangemessen. Es ging ihnen schließlich allen nicht gut.

Was zu ertragen gewesen war, in Gemeinschaft, mit der professionellen Ruhe einer Mentorin wie Vocis an ihrer Seite, und anderen Leuten, die irgendwie wussten, was sie zu tun hatten. Von denen sie lernen konnte. An denen sie sich orientierte.

Doch jetzt war keiner mehr da. Sie konnte mit keinem reden. Funkstille. Falls es überhaupt funktionieren würde, von hier Kontakt aufzunehmen. Lange, einsame, spiralförmig angelegte Gänge, beleuchtet, aus Kristall, funkelnd und aufregend. Der Hort eines Wahnsinnigen, wenn sie es richtig verstand. Einer, der keine Rücksicht auf sie nehmen würde, das hatte man Yela zu verstehen gegeben. Was genau bedeutete »keine Rücksicht«? Yela musste über diese Frage nicht lange nachsinnen. Dendh war gewiss niemand, der davor zurückscheute, ein Kind zu töten. Milliarden Kinder lagen auf seinem Gewissen, oder vielmehr, lagen dort nicht, denn es gab nichts, worauf sich ihr Tod hätte betten können. Yela glaubte an das Gute im Menschen, in jedem intelligenten Wesen dieser Galaxis, das war die jugendliche Naivität, die sie noch ein wenig in ihrem Herzen bewahrte.

Bei Dendh machte sie eine Ausnahme.

Der Gang wurde gerade.

Aume hatte sie gewarnt. Wenn die Spirale endete, war sie möglicherweise am Ziel angelangt und es bedurfte nun besonderer Vorsicht. Yela bekämpfte die Angst, die in ihrem Hals aufzusteigen drohte, um von innen nach ihrem Verstand zu greifen. Es fiel ihr verdammt schwer. Sie ging nahe der Wand, berührte sie nicht, immer vorsichtig. Spürte den harten, wie aus Edelstein geformten Boden unter den weichen Sohlen ihres Anzugs. Atmete die warme Luft aus dem Sauerstoffbehälter, wohliger Kontrast zu der ganzen, bitteren Kälte, von der sie umgeben war, in Temperatur und Architektur.

Sie trat in einen großen, röhrenförmigen Raum, in dessen Mitte eine Säule aus Kristall stand. Welch ein Anblick! Yela war geblendet. Das Licht, woher es auch immer kam, brach sich in vielfacher Gestalt an dieser Säule, ein ständiges Glitzern, das Kadenz und Farbgebung veränderte, wenn sie nur den Kopf drehte. Unwillkürlich erwartete sie, ein sanftes Glockenspiel zu hören, und es fehlte auch der leise rieselnde Schnee, der mit der Säule zusammen eine schon beinahe weihnachtliche Stimmung erzeugt hätte. Doch seit dem Beginn der Invasion der Kalten waren Eis und Schnee nichts mehr, was positive Gefühle in den meisten Menschen auslöste, und gerade Yela tat sich damit schwer. Dennoch, der Anblick, der sich ihr bot, konnte einen jungen Geist in den Bann schlagen, denn er war von überirdischer Schönheit, erfüllte ihre Augen mit einem wechselhaften, strahlenden Glanz, der nur als zauberhaft beschrieben werden konnte.

Yela blieb also für einen Moment stehen, ließ sich aber nicht dauerhaft überwältigen. Dies hier zu einem Ende zu bringen, war ihr größtes Bestreben, und als sie den Schatten in der Säule entdeckte, den scheinbaren Makel, der das irisierende Lichterspiel störte, wurde sie rasch auf den Boden der Realität zurückgeführt.

Der Schatten war nur schwer auszumachen. Aber im Gegensatz zu den Speicherblöcken der Hochgeladenen war er von ungefähr humanoider Form, ein vollständiger Körper, erhalten in einer speziellen Form von ewigem Eis. Es wies alles darauf hin, dass es Dendh war, der sich den Luxus hatte gönnen wollen, seine biologische Form so lange wie möglich zu erhalten. Yela hatte dafür keinen Begriff. Sie war in diesem Körper erwacht, von dem man ihr gesagt hatte, er sei ein anderer, ein neuer, und die Erklärung war ihr fremd gewesen, sie hatte sie nicht verinnerlicht. Sie fühlte sich normal an, richtig und mit der relativen Unbekümmertheit, die ihrem Alter immer noch angemessen war, akzeptierte sie es so und nicht anders.

Yela holte die Virenbombe hervor, die sie in einer Seitentasche ihres Anzugs gelagert hatte. Es war gewiss eine Einbildung, aber es schien, als würde diese begierig vibrieren, darauf aus, ihr Werk zu tun und die Herrschaft des Dendh zu einem Ende zu bringen. Sie steckte sie wieder ein, wollte damit nicht herumspazieren und angeben, erst recht nicht vor einem Feind. Dendh würde sie früher oder später entdecken und dann musste sie wissen, was zu tun war. Doch mit der Kristallsäule hatte sie nicht gerechnet. War dies nur ein Aufbewahrungsort für seinen sterblichen Leib oder war dies auch der Kommandonodus, die Zentrale, die Kontrollstelle, die es zu übernehmen galt? Yela war sich nicht sicher. Sie kannte sich in diesen Dingen nicht so aus. Man hatte zu viel Vertrauen in sie gesteckt. Aume war nicht da und, viel schlimmer, Vocis auch nicht, niemand, der ihr einen Rat geben konnte.

Dabei bedurfte sie eines solchen ganz dringend.

»Hallo, kleines Mädchen!«

Yela erstarrte. Die Stimme war sanft gewesen, sehr freundlich.

»Komm, hab keine Angst.«

Sie drehte sich in Richtung der Stimme und sah einen Kristallhumanoiden. Er war von Blut bedeckt und sah grausig aus. Yela wurde schlecht, als sie das Wesen sah, schlank, glitzernd, mit glitschigen, rötlich braunen Flecken, die ebenfalls im Licht schimmerten. Da waren auch Reste von organischer Materie, die sich auf dem Leib drapiert hatten, als wäre vor ihm etwas explodiert oder er hätte es …

Sie schaute auf die Hände mit den klauenartigen Fingern, bedeckt von Blut und Resten von Haut und … Nicht »hätte«. Er hatte. Etwas in Stücke gerissen. Mit großer Kraft und Effizienz, wild zugleich, zerfetzt. Es bedurfte keiner allzu großen Fantasie, um zu ermessen, was das gewesen sein könnte. Wer.

Aume.

»Was … hast du mit Aume gemacht?«

Das Ding hob seine Hände, betrachtete sie, als würde es diese zum ersten Mal richtig wahrnehmen.

»Ich vermute, sie ist noch irgendwo gespeichert, oder? Man könnte sie zurückholen, richtig? Ich werde versuchen, sie zu retten, vor allem vor sich selbst.«

Es sprach zu sich selbst, irgendwie gar nicht mit Yela, obgleich die Sätze eine direkte Antwort auf ihre Frage waren.

»Du hast sie getötet!«

»Ich habe sie aufgehalten und ihren neuen Körper umgebracht, ja. Sie wirkte etwas hilflos. Sie ist es nicht gewohnt, eine richtig sterbliche Hülle zu steuern. Ihre Reaktionen ließen zu wünschen übrig. Sie hat sich überschätzt.« Er zwinkerte ihr zu. »So viele haben sich überschätzt. Aber ich will nicht ungerecht sein. Hätte ich Abz und seine Leute früher bemerkt – mein Fehler.« Er drehte die blutigen Hände im Licht. »Wer Fehler macht, bezahlt dafür mit besonderer Anstrengung, um sie wiedergutzumachen. Und andere sterben dabei. Das wäre alles vermeidbar gewesen.« Er senkte die Stimme. »Verstehst du, liebes Kind? Ich bin kein Böser. Ich will doch alle retten. Ich will, dass die Natur tut, was ich will, und erreiche ich dies nicht, will ich ihr ein Schnippchen schlagen.«

»Wir sind alle lange tot, wenn das Universum stirbt.« So viel hatte auch Yela von Kosmologie verstanden.

»Aber darum geht es doch nicht.« Das Wesen, die Kreatur, die irgendwie Dendh sein musste oder ihn zumindest repräsentierte, machte einen Schritt auf das Mädchen zu. »Es geht doch um viel mehr. Es geht ums Prinzip. Die Natur zerstört blindlings. Große Zivilisationen, alt und ehrwürdig, verüben Selbstmord in einem Teich, weil es nichts mehr gibt, wofür es sich zu denken, zu planen und zu leben lohnt. Alle Ziele, alle Vorhaben sind dahin, weil das verfluchte Universum beschlossen hat zu sterben und jeden mitnimmt. Da wurde niemand gefragt.«

»Du hast auch niemanden gefragt.«

Dendh zögerte mit einer Antwort. Yelas Reaktion schien ihn nicht völlig unberührt zu lassen, vor allem, weil sie schlicht die Wahrheit sprach. Die Wahrheit hatte ihre eigene Macht und Dendh mochte verblendet sein, dumm war er gewiss nicht.

»Ich kann doch niemanden fragen, der nicht wirklich versteht, worum es geht! Selbst Aume hat es nicht begriffen, am Ende, als ich die schwierigen Entscheidungen treffen konnte! Wenn man das herzlose Universum besiegen und das Ende aller Existenz überdauern möchte, muss man wie die Natur denken: rücksichtslos, einsam und entschieden. Nur wenn man die Natur mit ihren eigenen Waffen schlägt, kann man siegreich sein oder sie wenigstens hereinlegen.« Ein weiterer Schritt auf Yela zu, die blutüberströmten Hände wie beschwörend erhoben. »Versteh mich doch! Einer muss sich opfern! Ich nehme das doch für euch alle auf mich! Für euch alle!«

»Nein«, sagte sie. »Ich will nicht.«

Sie holte die Virenbombe hervor. Die Angst vor diesem Ding war groß, beinahe überwältigend, und sie fühlte sich gelähmt, hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis wegzurennen und dem Pflichtbewusstsein, das sie immer noch mit mehr Disziplin erfüllte, als für ein Mädchen ihres Alters im Grunde gut war.

»Was haben wir denn da?«, sagte Dendh, der stehen blieb und das Ding in ihrer Hand voller Interesse betrachtete. »Hast du ein kleines Geschenk für mich? Lass mich mal sehen, kleines Mädchen. Komm, sei nicht so. Es ist lange her, seit mir jemand ein schönes Geschenk gemacht hat.«

Das Kristallwesen zeigte ein zahnloses Lächeln und die feinen Blutspritzer im schimmernden Gesicht verschoben sich auf grausige Weise. Yela machte einen Schritt zurück, traf mit dem Rücken auf die harte Wand. Sie war am Ende ihres Weges angekommen.

»Gib es mir! Was sehe ich da? Ah, meine vielen kleinen Augen, sie können dich kaum erkennen. Das ist faszinierend. Du bist getarnt, liebe Maus. Ich werde das zu gegebener Zeit erkunden. Aber das Ding in deiner Hand … oh, ja, oh ja. Ich verstehe. Jetzt sehe ich es. Das ist der Plan. Du bist die Kriegerin, die mich niederstrecken soll. Ein kleines Kind. Nur ein kleines Kind.«

Yela hatte ihren Stolz. Sie war jung. Aber sie war kein kleines Kind mehr. Sie wusste nicht, was aus ihr werden würde, aber es war ganz klar, dass Dendh die Bedrohung, die sie darstellte, nicht ernst nahm. Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu, streckte wieder eine kristallene Klauenhand aus und sie zog die Bombe weg.

»Nein, kein Geschenk?«

Yela schüttelte entschieden den Kopf.

Dendh legte den Kopf zur Seite, wie ein Hund.

»Dann stirbst du jetzt.« Er kicherte. »Ich mach es richtig. Ich mach es für immer.«

Blut tropfte von seinem Arm, als er nach vorne schnellte.









39




Zusammengeschrumpft.

Es gab kein anderes Wort.

Zusammengeschrumpft in Anzahl, in Kampfkraft, in Reichweite, in Mut und Hoffnung. Alles war kleiner geworden, enger, verzweifelter. Darius wollte gar nicht hinsehen und doch konnte er den Blick nicht abwenden. Er durfte es nicht. Befehle gab er weiter, reagierte auf solche von Vocis, in deren Stimme zunehmend Kraftlosigkeit lag. Das ging ihnen allen so.

Die einstige Überlastung an Informationen, die Vielzahl taktischer Möglichkeiten, alles war zu einem Rinnsal verkommen. Der Ring um die Herberge schloss sich. Abz und Lothian meldeten sich mit Furcht in der Stimme, nicht nur um sich selbst, sondern auch zurückschreckend vor der Erkenntnis, dass ihr Ausharren über so lange Zeit, ihr Kampf um die eigene geistige Gesundheit, ihr unwirkliches, ja unmenschliches Leben, jetzt umsonst sein sollte.

Darius konnte das nicht einmal nachvollziehen. Sein eigenes Leben erschien ihm wie eine Farce, größtenteils eine Illusion, aufgebaut auf dem Fundament einer Niederlage und nun, in die Realität geworfen, endend mit einer weiteren.

Ein schöner Prinz war er.

Ein Scheißprinz.

Eine royale Enttäuschung für sich und für andere.

Er konnte nichts mehr ausrichten. Das hier war seine ganze Macht. Sie wurden zusammengeschossen und er konnte nichts mehr tun, als zu hoffen, es würde nicht allzu sehr wehtun.

»Wir ziehen uns in die Herberge zurück, unter das Schutzfeld«, kam die Anweisung von Abz. Seine Stimme klang gehetzt. »Das wird uns eine Weile Ruhe geben. Wir schließen die Portale. Wir bilden eine letzte Verteidigungslinie im Inneren. Folgt dem Signal.«

Darius lenkte seinen Geher bereits in Richtung des Feldes, kurz davor, von der Energiewand absorbiert zu werden und dann sein Vehikel verlassen zu können. Er war kein Kommandant mehr. Alles Zusammenfassen und Reorganisieren hatte nur dazu geführt, dass seine neuen Untergebenen unter der Gewalt des Ansturms genauso schnell dahinschmolzen wie jene, die er davor kommandiert hatte. Allein Vocis befehligte noch so etwas wie eine Armee, die allerdings auch nur noch ein müder Abklatsch dessen blieb, was sie einst ins Feld geführt hatten. Reste, aus Resten gebildet.

Die Geher stolperten durch den Schirm. Die meisten waren beschädigt. Hamids Maschine war nur noch ein Schatten ihrer selbst, und als sie alle, müde und ungelenk, aus den Cockpits gestiegen waren, sahen sie nur unwesentlich besser aus als die zernarbten und angeschlagenen Außenhüllen. Fahle Gesichter, enttäuscht dazu, nicht nur der Hoffnungen beraubt, sondern auch jeder Illusion darüber, was ungeübte und unqualifizierte Geister mit einer großen Armee untoter Kristallsoldaten auf einer erkalteten Sonne so anrichten konnten. So sahen Verlierer aus, und dennoch, da war diese Spur von Stolz und Respekt voreinander, denn Verlierer oder nicht, aufgegeben hatte von ihnen keiner. Der Einzige, der es rechtzeitig einsah, Holoban Kerr, gesellte sich zu ihnen, sah ungleich unglücklicher aus, bat um Verzeihung, in Worten wie in Gesten. Er schien erleichtert, dass niemand auf ihn böse war und kein Vorwurf laut wurde. Hier war keiner unter ihnen, der den ersten Stein zu werfen bereit war.

»Gibt es irgendwelche Neuigkeiten von Aume?«, stellte Darius die unausweichliche Frage. Er musste die Stimme erheben, denn unter der Kuppel der Herberge gab es eine Atmosphäre und die Vibrationen des Kampfes wurden als Lärm durch die Luft übertragen. Die ersten Geschosse trafen auf den Schirm, als Vocis ihre Streitkräfte verlor. Sie war als Einzige noch draußen, hielt noch aus und keiner wollte mit ihr tauschen.

Abz sah verhärmt aus, die Wangen faltig und die Haut blass, die Augen unstet. Er war am Ende seiner Kräfte und es war die psychische Anstrengung, die ihn in diesen Zustand versetzte.

»Nein«, sagte er. »Nichts. Und Dendh ist noch aktiv und gibt Befehle. Er wurde nicht ausgeschaltet. Seine Kontrolle ist immer noch umfassend. Wir …« Er zögerte, wollte nicht sagen, was er dachte, was sie alle dachten. Lothian war nicht so zurückhaltend. Sie war ohne Zweifel die Kältere und Beherrschtere von den beiden.

»Wir verlieren das hier«, sagte sie. »Und wenn wir das tun, sterben wir. Oder werden zu Gespielen von Dendh, damit er sich amüsiert. Tatsächlich ist beides möglich, immer wieder, bis zum Ende dieses Universums und darüber hinaus.«

Sie sah sie alle an.

»Ich weiß nicht, was Sie tun wollen, aber ich werde dafür sorgen, dass nichts dergleichen passiert. Ehe Dendhs Truppen hier sind, werde ich jede Spur von mir beseitigen. Es gibt keine Uploads mehr, keine Daten, keine Tabatha. Ich werde mich selbst auslöschen. So sehr klammere ich mich nicht mehr an meine Existenz.«

Sie übersah den überraschten, etwas gekränkten, nein, eher traurigen Blick, den Abz ihr zuwarf. Darius war weit davon entfernt, die ganze Geschichte gehört zu haben, vor allem, was die zwischenmenschlichen Aspekte anging.

»Ich bin mir nicht sicher, ob so eine Diskussion jetzt hilfreich ist«, sagte Thasri, die nun nach vorne trat. »Wir leben, das Schutzfeld hält, wir haben nichts Positives, aber auch nichts Negatives von Yela gehört. Die Situation ist bedrückend, aber wir sind noch nicht geschlagen. Es wäre hilfreich, wenn wir alle jetzt die Nerven behalten würden. Zeit könnte weiterhin von Bedeutung sein, jede Sekunde davon, und wir sind es Yela schuldig, dass wir herausschinden, was wir können.«

Lothian sah sie starr an. »Wir haben über einen endlosen Zeitraum die Nerven behalten. Und das allein mit der ständigen Aussicht auf den letzten, den finalen Erfolg, der all die Mühen lohnt. Der jetzt in Scherben geschlagen scheint. Sie wissen nicht, wovon Sie reden. Sie haben nicht …«

»Hören Sie auf zu jammern!«, fuhr Thasri dazwischen. Sie war nicht länger die etwas verträumte Kath-Wissenschaftlerin, sie war jetzt die ehemalige Einsatzagentin des Imperiums und aus jedem Wort troff Verachtung. Selbst Darius zog den Kopf ein, obgleich diese Regung gar nicht ihm galt.

»Ich …«, sagte Lothian, das Gesicht vor Zorn errötet.

»Nein, ich. Ich wurde eingefroren, ohne mich daran zu erinnern, jahrtausendelang beschissen, habe also vorher einen entscheidenden Krieg verloren und die ganze Menschheit wurde eingetütet. Dann erwache ich in einer völlig anderen Welt und alles, was ich wusste, woran ich niemals zweifelte, mein ganzes Konzept von Realität war für den Arsch. Ich darf jammern. Hören Sie mich jammern? Haben wir alle, auf die eine oder andere Weise, die Jahrtausende überstanden, um kurz vor dem Ende, egal wie es denn aussieht, in Selbstmitleid zu zerfließen? Das ist doch zum Kotzen hier!«

Thasri hatte die Nase erkennbar voll. Sie starrte auf Lothian, als wäre der Blick alleine ausreichend, sie zur Vernunft zu bringen. Vielleicht war er das sogar. Die Frau jedenfalls war um eine Antwort verlegen und keiner ihrer Begleiter sprang ihr zur Seite.

Der Streit eskalierte nicht, da die Situation eskalierte.

Thasris Worten zum Trotz, die darin liegende Hoffnung negierend, stolperte der Geher von Vocis durch das Schutzfeld, ein Wrack, das sich kaum aufrecht halten konnte. Die Maschine schwankte, als würde ein starker Sturm durch ihr Gestänge blasen, und dann, fast in Zeitlupe, neigte sie sich. Sie ging auf die Knie, in einem fast komischen Vorgang, verbeugte sich in Demut vor Freund wie Feind, ein Eindruck, der zerschmettert wurde, als der Hauptkörper mit einem Krachen und Reißen auftraf, Funken sprühen ließ und alle Positionslichter auslöschte.

Sie eilten zu dem Wrack, und fachkundig angeleitet von Abz, pulten sie die unverletzte, aber von ihrem Abgang etwas erschütterte Frau aus dem Cockpit, ihr Gesicht schweißgebadet, heftig atmend, den Ausgang der Schlacht sicher noch lebhaft vor Augen. Vocis setzte sich erschöpft auf ein abgesprungenes Trümmerteil, wischte sich mit den Handflächen über das Gesicht, rieb es, als könne sie damit die Eindrücke vertreiben, die sich gewiss eingebrannt hatten. Es waren nicht die Verluste an seelenlosen Kriegern, die in ihre Verantwortung fielen und die ihr Sorge bereiteten. Es war, ebenso wie bei Lothian, das Gefühl, nicht genug getan zu haben.

Darius setzte sich neben sie, Hamid tat es ihm gleich, beide schweigsam und abwartend, bis Vocis sich ein wenig gesammelt hatte, aufgeschreckt durch das Stakkato der Angriffe auf das Schutzfeld, die einzige und letzte Barriere vor ihrem endgültigen Untergang. Sie trank etwas, zu hastig, verschluckte sich beinahe.

Vocis war enttäuscht, aber von der Enttäuschung nicht gezeichnet. Sie erhob sich, drückte den Rücken durch, sah Abz an.

»Yela? Aume?«

»Noch nichts.«

»Dann ziehen wir uns in die Produktionsstätte zurück.« Sie zeigte auf die Eingänge in die gefrorene Protuberanz, aus denen vor einer endlos erscheinenden Zeit die Kristallkrieger marschiert waren. »Wir schließen alle Tore, wir bewaffnen uns und wir warten, bis sie kommen.«

Lothian sah sie verwundert an. »Woher nehmen Sie diese Kraft?«

»Aus Verachtung, vor allem aus Trotz. Kann gut sein, dass uns Dendh endgültig ficken wird.« Vocis spuckte zu Boden, zweifelsohne ein Ausdruck von Verachtung. »Dann soll er. Er wird mich holen müssen. Ich werde mich nicht auf den Rücken legen und die Beine breit machen.« Sie sah in die Runde. »Das war eine Metapher, Leute. Auch von hinten ist in diesem Fall nicht drin. Macht ihr mit oder seid ihr durch?«

»Wir sind durch«, sagte Darius. »Aber wir machen mit.«

Sie sprachen nicht länger darüber, sie marschierten los und es gab keine Widerworte. Zurück in den nun leeren Hallen der Anlage, schlossen sich die mächtigen Tore hinter ihnen, fielen mit einem schwer täuschenden Gefühl der Endlichkeit in die Fassungen. Sie aufzusprengen, würde für die Geher Dendhs keine Überforderung darstellen. Alle wussten das. Aber sie zogen eine weitere Linie, dünn, brüchig, ein wenig albern sogar, doch sie wurde gezogen.

»Trotz«, hatte Vocis gesagt. Darius musste nicht lange in sich danach forschen, um ihn zu finden. Ein Gefühl, aus dem er, zumindest für den Moment, eine verzweifelte Stärke gewann.

Sie bewaffneten sich, mit Handfeuerwaffen oder Gewehren, je nach Vorliebe. Das eine wie das andere richtete wenig aus, wenig bis gar nichts, aber sie machten eine kleine Show daraus, überprüften die Funktionsfähigkeit, die Ladung, die Magazine, ob alles bereit war für das wahrscheinlich eher klägliche Finale. Ob sich so, in all den Jahrtausenden menschlicher Militärgeschichte, die Letzten einer Einheit, eines großen Krieges geführt hatten? Nichts mehr zu verlieren, alles schon verloren, vom eigenen Leben abgesehen, dessen Sinn sich einem nicht mehr recht erschloss.

Wenn es egal war, dann konnte man sich auch noch einmal richtig reinhängen.

So nahmen sie Stellungen ein, verloren hinter kalten Maschinenblöcken, in einer der letzten Hallen. Jeder suchte sich ein gutes Schussfeld, jeder würde mitnehmen, wer mitzunehmen war, und keiner verweigerte sich mehr, auch Holoban Kerr nicht, der von allen am wenigsten bereit war, Gewalt als Problemlösung zu akzeptieren. Und er hatte ja absolut recht. Sie hatten alle viel Gewalt eingesetzt und es hatte zu keinerlei Lösung geführt. Es war ironisch, dass Abschluss und Krönung erneut aus nichts anderem bestehen würden.

Traurig war es natürlich auch.

Dann – und sie spürten die Erschütterung, sahen das Flackern der Lichter und hörten die Meldung von Abz, tonlos geflüstert – geschah das, worauf sie nicht mehr lange hatten warten müssen. Das Schutzfeld war überwunden. Es blieben noch alberne Stahltore – oder woraus auch immer sie gebaut waren, vielleicht der gleiche Kristall wie alles hier, nur transformiert und zusammengesetzt. Das letzte Hindernis, mehr ein Witz als echte Barriere, und es fielen keine Worte mehr, denn es gab nichts mehr zu sagen.

Darius fühlte sich in der Tat leer. Er war froh, wenn es nun zu Ende ging. Er hatte auch langsam genug von alledem.

Die Erschütterungen nahmen zu. Dendh machte keine halben Sachen.

Es knirschte gewaltig, als etwas mit starker kinetischer Gewalt auf das Portal einhämmerte. Sie konnten es aus der Ferne sehen, durch die Kette der aneinandergereihten Hallen, und sie erkannten Kristallstaub, wie er, Puderzucker gleich, bei jedem Hammerschlag zu Boden rieselte, eine Art Schnee. Der falsche, nahezu perverse Eindruck von Besinnlichkeit war nur schwer zu ertragen. Er stand in einem krassen Widerspruch zu dem, was nun folgen würde.

Und folgte.

Das Portal wurde eingerissen, aus der Verschalung gedrückt und eine Gruppe von fünf, nein sechs Gehern drang nach vorne, stakste über die Reste des Hindernisses hinweg, orientierte sich kurz, suchte und fand. Die mächtigen Maschinen, gesteuert von den unbewussten Geistern vor langer Zeit Eingefrorener, marschierten wie ein Mann auf die Überlebenden zu.

»Jetzt könnte Yela gerne tätig werden«, murmelte Darius. »Jetzt wäre ein superguter Augenblick.«

Vielleicht wurde sie tätig, vielleicht auch nicht, sie bemerkten jedoch nichts, was darauf schließen ließ, dass das Mädchen die in es gesetzten Erwartungen erfüllte.

Die Geher kamen. Sie schossen nicht. Sie konnten ganz einfach auf ihre Opfer zumarschieren und sie nur zertreten, sollte dies Dendhs Wünschen entsprechen. Jemand – Darius glaubte, es war Kerr – verlor die Nerven, was aber auch nicht mehr schadete. Eine Garbe leuchtender Plasmamunition zischte durch die Luft, traf einen Geher am Bein, perlte ab wie ein sprühender Funkenregen, hinterließ eine leicht angelaufene, dunkle Stelle und die Erkenntnis, dass sie für diesen letzten Kampf schlicht nicht ausreichend bewaffnet waren.

Kerr fluchte.

Er hatte es jetzt auch verstanden. Er drückte kein zweites Mal ab.

Die Geher aber wollten sie nicht zerstampfen.

Sie stellten sich vor ihren Opfern auf, richteten gemächlich ihre Eisstrahler auf die hinter der Deckung kauernden Menschen, mit einem Sinn für Theatralik, der allein auf Dendhs direkte Einflussnahme zurückzuführen sein konnte. Darius schloss die Augen. Er wollte nicht hinsehen, er wollte, dass es einfach endete.

Seine Stirn berührte das Metall der Maschine, hinter der er hockte. Seine Waffe hatte er abgelegt. Letzte Gesten ohne geeignetes Publikum, so fühlte er, waren schal und bedeutungslos.

Und so saß er da.

Und wartete.

Und atmete.

Und lauschte.

Wunderte sich.

Denn es passierte nichts.

Nach einigen Momenten fatalistischer Ergebenheit öffnete Darius wieder die Augen und schaute auf die Geher. Die standen da, schussbereit, die Mündungen auf sie alle gerichtet, es musste nur noch jemand abdrücken. Und doch geschah absolut nichts. Wie erstarrt, was auf dieser Kalten Sonne auch eine passende Haltung war, jedoch unerwartet. Es war, als hätte Darius sich den tödlichen Höhepunkt herbeigesehnt und jetzt sei er um sein Ende betrogen worden. Ein albernes Gefühl, aber es drängte sich ihm auf.

»Beende es!«, rief er den Gehern respektive Dendh entgegen. »Nun mach schon!«

Niemand da, der zuhörte?

Kerr stand auf, kam aus seiner Deckung und für einen Moment fühlte Darius in sich den Drang, ihn zurückzurufen, zu warnen. Doch er unterdrückte diese Regung, denn es tat sich nichts.

Die Geher ignorierten ihn.

Kerr stellte sich vor einen, den, dem er einen Fleck am Bein verpasst hatte, winkte mit beiden Armen. Darius hörte ihn rufen und die Kaskade der Worte ging schnell von »Hallo!« zu »Arschloch!« über, doch weder das eine noch das andere löste irgendeine sichtbare Reaktion aus. Dann erhoben sie sich alle, wie auf Zuruf, plötzlich bemerkenswert frei von Angst, nur erfüllt von einer sehr tiefen Müdigkeit und Verwunderung. Sie spazierten fast schon gemächlich auf die starren Ungetüme los, als wären es Statuen und sie Touristen auf einer Kulturreise.

»Es ist sehr ruhig«, sagte Abz. »Ich empfange keine Bewegungsmeldungen mehr.«

»Die Armee muss sich nicht mehr bewegen«, kommentierte Vocis. »Sie hat gewonnen. Freudentänze dürfen wir nun nicht erwarten.«

»Hm«, machte Abz und marschierte los, an den Gehern vorbei, direkt auf das aufgebrochene Portal zu und die anderen beeilten sich, ihm zu folgen, getrieben von einer plötzlichen Hoffnung, einem so verletzlichen Gefühl, dass sich Darius ihm nur zögerlich ergeben wollte.

Die Geher starrten blicklos auf sie hinab. Sie ließen die Menschen passieren.

Sie traten ins Freie. Dort waren die Armeen des Dendh aufmarschiert, siegreich und in völliger Teilnahmslosigkeit ihren Triumph auskostend. Sie regten sich nicht, ein Wald von Kristallkriegern, der jeden freien Platz zu bedecken schien. Weitere Geher, Türmen gleich, die einfach so dastanden und es damit ihren kleineren Brüdern gleichtaten. Der Schutzschirm war immer noch unten, obgleich es jetzt durchaus die Möglichkeit geben könnte, ihn zu reaktivieren, wenn noch genug Emitter einsatzbereit waren.

Aber wozu?

»Was ist passiert?«, fragte Vocis nun, und obgleich niemand eine Antwort hatte, war das Stellen der Frage immerhin gut, um die schweigende Andacht zu durchbrechen, die sie alle bei der Betrachtung dieser neuen Realität ergriffen hatte.

»Yela«, sagte Darius. »Yela hatte Erfolg, wenn ihr mich fragt. Wir sollten zu Dendhs Steuerzentrale eilen und nach ihr sehen. Vielleicht ist sie verletzt.«

Der Gedanke an diese Möglichkeit belebte Vocis’ Lebensgeister, sie nickte heftig, sah Abz auffordernd an. Der aber schaute nicht einmal in ihre Richtung, sondern hielt den Kopf in den Nacken gelegt. Er war von etwas am kalten Firmament dieser gefrorenen Sonne eingenommen und unwillkürlich, einem uralten Instinkt folgend, musste auch Darius in die Richtung schauen.

»Was ist das?«, murmelte Hamid, der sich neben Vocis stellte.

»Es ist groß.«

»Es ist nah.«

»Ist es ein Raumschiff?«

»Nein …«, sagte Darius nun und regulierte die Brennweite des Frontglases seines Helmes, das gleichzeitig als Visor mit Zoom fungierte. »Es ist … doch. Nein.« Er stammelte etwas, dann erinnerte er sich, als ob man einen seit langer Zeit nicht mehr gesehenen Bekannten wiedertraf, und er überraschte sich selbst damit, dass sein Sprachzentrum dabei schneller war als sein bewusstes Verständnis.

»Du weißt, was das ist?«

»Ich habe es auf Bildern gesehen – oder zumindest die Grundform. Sie hat sich verändert, aber sie ist … unverkennbar.« Das letzte Wort hauchte er fast. Er winkte Korff, die näher kam und grinste. Es war ein wildes Grinsen, voller Triumph und tiefer, gelöster Freude. Sie wusste auch, was das war, und es ließ ihre Worte wie glückseliges Glucksen aus ihr hervorbrechen.

»Das ist von den Simmi!«, sagte sie laut. »Das ist ihre Hauptstadt, diese irre gigantische Raumstation.«

»Wie hieß sie gleich?«, fragte Darius.

»Ilimm«, half ihm Korff und das Grinsen spaltete ihr Gesicht immer noch in zwei Teile. Sie sah Abz an. »Die Simmi wurden nicht von Dendhs Wahnsinn assimiliert? Sie finden sich nicht in den Speichern?«

»Doch. Schon«, erwiderte Abz nachdenklich. »Also … die meisten. Das da … das könnte natürlich damals einfach abgehauen sein, denn es ist zweifelsohne nicht einfach nur eine Station.«

»Es war ihr Plan«, flüsterte Korff ergriffen. »Und sie hatten die Crew der Santiago eingeladen. Das ist wirklich passiert, es war nicht nur mein Traum! Ich habe mich damals tatsächlich dagegen entschieden, aber …«

Korff brach ab. »Ob man sich noch an Heinrichs und die anderen erinnert?«

»Und es ist garantiert kein Zufall, dass sie ausgerechnet jetzt hier auftaucht«, sagte Darius. »Können wir sie kontaktieren? Per Funk oder …«

»Ich habe nicht den Eindruck, dass das notwendig sein dürfte«, unterbrach ihn Vocis. Sie hatte absolut recht. Darius erkannte jetzt erst, nach entsprechender Justierung, dass das mächtige Gebilde nicht allein war, sondern kleine Lichtpunkte von ihm wegstrebten, andere zu ihm zurückkehrten. Was auch immer dort geschah, es war kein Kampf, sondern einfach nur Aktivität und jetzt wurde auch ihm deutlich, was Vocis gemeint hatte. Einer der Lichtpunkte fiel auf sie zu, wurde zu einem Objekt, größer und fassbarer.

»Landefähre«, sagte Vocis. »Etwas anders in der Form, aber vom Prinzip … eine Simmi-Konstruktion, kein Zweifel.«

»Sie landen. Sie wissen, dass wir hier sind!«, meinte Kerr aufgeregt.

»Wir stehen mitten in einem gigantischen Schlachtfeld«, kommentierte Darius. »So richtig zu übersehen sind wir nicht. Sollen wir etwas tun? Winken?«

Er meinte die Frage nicht ernst, dennoch sah sich Abz genötigt, sie zu beantworten.

»Wir warten einfach hier«, entschied er, und obgleich er im Grunde keine Autorität mehr hatte, verfolgte niemand einen besseren Plan.

Es wurden lange Minuten, in denen die alte Anspannung durch eine neue ersetzt wurde, eine deutlich erwartungsvollere, angenehmere Variante.

Das Schiff landete etwa einhundert Meter von ihnen entfernt. Als es niederging, blies es eine Kompanie Kristallsoldaten beiseite, die kurz schwankten, dann aber umfielen oder zerbrachen, als die Glutenergien aus den Triebwerken sie trafen. Keiner wich aus. Die in unmittelbarer Nähe schmolzen einfach dahin. Jemand hatte wirklich so richtig den Stecker gezogen.

»Dendh hat es erwischt«, sprach Vocis aus, was sie alle dachten.

Eine Rampe öffnete sich und Gestalten marschierten herab. Es waren drei Humanoide und sie schienen keinen Schutzanzug zu tragen, waren bekleidet mit einem schmucklosen, weißen Einteiler, gingen in die Eiseskälte hinunter, als würde sie all dies nicht weiter kümmern.

Zwei Frauen, ein Mann. Sie gingen direkt auf die Wartenden zu und sie lächelten.

Nicht maliziös oder arrogant. Recht freundlich. Welch eine angenehme Abwechslung.

Kurz vor ihnen blieben sie stehen. Die Frau, die die Gruppe anführte, verbeugte sich knapp. Sie hatte ein ovales Gesicht von nahezu perfekter Symmetrie und ihre Augen hatten anstatt von Pupillen eine Art flüssiges Gel, das sich hinter den Netzhäuten zu bewegen schien.

»Ich freue mich so sehr«, sagte die Frau und ihre Stimme war in den Helmen der Anzüge gut zu vernehmen. »Wir haben lange gewartet. Mein Name ist Elea.«

»Sie sind ein Mensch?«, fragte Vocis.

Elea lächelte verständnisvoll.

»Ein wenig.«

»Was ist geschehen?«, setzte Abz nach, ehe jemand die Natur ihrer Besucher zum Hauptthema machen konnte. Elea drehte sich, sah Abz eindringlich an, geradezu forschend. Sie behielt die freundliche, absolut aggressionslose Grundhaltung bei, als sie wieder sprach.

»Das junge Mädchen war erfolgreich. Wir haben etwas geholfen. Der Kurator wurde abgelenkt, ein letztes Mal. Yela – so heißt sie doch, nicht wahr? – hat die Kontrolle.«

»Aume …«

Elea zuckte mit den Achseln. Es war eine menschliche und gleichermaßen hochgradig irritierende Geste, denn sie erfolgte fließend, als habe die Frau weder Knochen noch Gelenke und bestünde allein aus Gummi. Darius versuchte zu verstehen und etwas klopfte von innen an seinen Schädel, als sein Unterbewusstsein begann, Verbindungen herzustellen, die ihm bewusst noch entglitten. Korff hörte er schwer atmen. Sie beherrschte sich gewiss gerade noch so, nicht tausend Fragen zu stellen.

»Das Schiff, ja, es ist uns bekannt. Wir wissen nichts über es. Unsere Landekommandos fanden Überreste eines Körpers. Ob die KI selber in irgendeiner Form überlebt hat, das können wir nicht einschätzen. Ich befürchte das Schlimmste, soweit man derlei für eine KI befürchten kann.«

Elea klang bedauernd. Wieder hörte es sich ehrlich an.

»Bringen Sie mich zu Yela«, forderte Vocis und machte einen Schritt nach vorne.

»Deswegen sind wir hier.« Elea machte eine umfassende Bewegung mit beiden Händen. »Nach all der langen Zeit ist der Kalte Krieg beendet. Wir alle schulden Ihnen einen großen Dank. Hätten Sie nicht die Tür geöffnet, wir hätten niemals eintreten können. Wir beobachten die Kalten Sonnen der Galaxis schon seit langer Zeit, hofften lange auf ein Zeichen, eine Abweichung, eine Chance zur Intervention. Ilimm stand bereit. Und wir durchbrachen die Kollapsare, als wir bemerkten, dass die Kontrolle hier eine Lücke bekam. Wir kamen so schnell wie möglich.«

»Gerade rechtzeitig, würde ich sagen«, murmelte Plastikk.

»Danke. Folgen Sie mir an Bord meines Schiffes. Wir bringen Sie zur Kontrollstation.«

»Wer sind Sie genau, Elea?«, fragte Korff nun endlich, als sie sich in stummer Übereinstimmung in Bewegung setzten. Sie schloss zu der Frau in Weiß auf und ihre Frage hatte einen brennenden, fordernden Unterton.

Elea sah sie mit ihrem langen, intensiven Blick an.

»Ich erkenne Sie. Emily Korff. Welch wunderbarer Zufall, eine magische Begegnung.« Sie sagte diese Worte ohne Pathos, mehr im Ton einer technischen Beschreibung.

»Wer, Elea?«, insistierte Korff.

»Ich heiße Elea Santiago. Ich bin eine genetische Mischung aus Simmi und Mensch.« Sie lächelte die andere Frau an. »Einige von uns entkamen Dendhs Sieg damals, an Bord von Ilimm. Sie wissen das. Wir kennen Ihren Namen aus unseren Aufzeichnungen. Es waren nicht viele Menschen, einige Handvoll. Die Crew der Santiago. Sie haben überlebt, indem sie sich anpassten. Wir drei hier – und viele andere – sind ihre Nachkommen. Wir haben wirklich lange auf den Moment gewartet, nach Hause zurückkehren zu können. Es gibt jetzt unendlich viel zu tun.«

»Die Schläfer …«, begann Abz, doch Elea unterbrach ihn sofort, sanft und ohne Vorwurf.

»Ich weiß. Wie gesagt, es gibt viel zu tun.«

»Eine Wahl!«, hörten sie Plastikk von hinten. »Wir müssen ihnen die Wahl geben!«

Elea blieb stehen, drehte sich zu dem Mann um, sah ihn an, als würde sie seine Existenz jetzt erst wahrnehmen.

»Für was halten Sie uns?«, fragte sie dann langsam, als ob sie zu einem Kind sprechen würde. »Wir sind keine Barbaren wie Dendh. Jeder bekommt die Wahl. Jeder.«

»Wirklich jeder?«

Elea nickte, sehr flüssig, flexibel und ein wenig wie ein Mensch.

»Unser Versprechen gilt«, sagte auch Abz.

Plastikk blieb stehen, holte tief Luft, schaute über das Schlachtfeld, das sich um sie herum ausbreitete.

»Dann will ich zurück«, sagte Plastikk und zeigte auf das Sonneneis. »Schicken Sie mich zurück. Ich will das alles hier nämlich nicht.« Er schaute trotzig in die Runde. »Ich habe meinen Teil getan.« Dann senkte sich sein Blick zu Boden.

»Ich will zurück.«
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Yela sah ihnen zu, wie sie sich über sie unterhielten.

Sie sah die Worte mehr, als dass sie die hörte. Sie waren wie Wolken, die aus den Mündern der Versammelten entstiegen, sich in der Luft zu Sinn formten, um sich dann aufzulösen und den nächsten Platz zu machen. Sie musste sich ein wenig anstrengen, um den Gesprächen zu folgen, denn eigentlich interessierte sie sich nicht mehr so richtig für das, worum es da ging, inklusive ihrer selbst.

Dendh hatte sie töten wollen.

Dann, als die Aufmerksamkeit des Mannes getrübt war, allein auf Yela gerichtet, auf das, was sie in Händen hielt, und den zu Ende gehenden Krieg gegen die Freunde, hatte Ilimm zugeschlagen.

Yela hatte es geschildert bekommen, von Elea und den anderen Mensch-Simmi-Hybriden, und die Geschichte hatte immerhin ein mildes Interesse in ihr geweckt, so entrückt sie sich auch bereits fühlte. Jahrelang hatte die Station, basierend auf einem weiten Netzwerk an Observationsdrohnen, immer wieder beobachtet, was hier geschah, ob es Veränderungen im Traum aus Eis gab, eine Möglichkeit, einen Hebel zu setzen. Eine ewige Wacht, geboren aus einem alten Pakt zwischen den Aliens und der Crew des Monitors Santiago. Eine schöne, Grenzen überwindende Geschichte.

Und als sie bemerkt hatten, was sich auf Canopus abspielte, war gehandelt worden. Dendh überraschte es. Lange genug, um erneut, ein letztes Mal, abgelenkt zu sein. Lange genug, damit Yela die Bombe aktivieren konnte, sodass sie in der ausgestreckten Hand Dendhs explodierte.

Dann waren seltsame Dinge passiert, an die sie sich nicht mehr richtig erinnerte.

Elea hatte versucht, es ihr zu erklären. Auch eine Geschichte, nicht ganz so schön.

Ein schneller Prozess – oder auch ein langwieriger, je nach Wahrnehmung. Doch seitdem sah sie Worte und hörte Farben und generell wanderte ihr Geist davon, manchmal so weit fort, dass sie erst merkte, dass sie keinen Körper mehr hatte, als man darüber sprach.

Als Vocis es erwähnte. Das fokussierte auch Yelas Gedanken.

Sie sagte: »Wo ist Yela?« und die Worte umkreisten ihren Kopf zweimal, als wären sie auf der Suche nach dem Mädchen.

Und Yela dachte sich: Ja, wo?

Sie hatte Augen, aber sie sah das Falsche und vor allem sah sie nicht sich selbst. Es gab keine Hand zu heben, sondern Millionen von Händen, alle Hände von Kristallkriegern, die bis eben noch regungslos dagestanden hatten, und jetzt, dem noch unbewussten Willen Yelas unterworfen, winkten. Niemand sah sie – alle mit Augen, also richtigen, normalen Augen, waren hier versammelt, neben dem eingefrorenen, nunmehr toten Leib von Dendh, der den Verlust der Macht nicht überlebt hatte.

»Sie ist da drin«, sagte Abz, der die ganze Zeit Sachen in die Luft hielt, die Lieder sangen. Es dauerte eine Weile, bis Yela begriff, dass nur sie das Lied hörte, denn es waren in Wirklichkeit Emissionen, mit denen der Mann etwas zu messen versuchte oder auch maß, denn er machte seine Aussage mit einer gewissen Festigkeit, untermauert durch die Breite und Beständigkeit der Buchstabenwolke, die aus seinem Mund trieb.

»Die Anlage, die Dendh erbaut hat, ebenso wie seine ganzen Geher, alles, was sich bewegt und in gewissen Grenzen denkt, benötigt das, was Dendh in seinem Wahnsinn zu bewahren trachtete: den Geist, die Essenz eines intelligenten Lebewesens. Und als Aume … nun ja. Die Anlage hat sich genommen, wer da war«, sagte Tabatha Lothian und die vielen Worte wirbelten um ihren Kopf in enger Abfolge, sodass diese ihr Gesicht für einen Moment fast vollständig bedeckten.

»Yela«, sagte Vocis und sah sich um. »Ich sehe sie nicht.«

»Ich glaube nicht, dass der Erhalt ihres Körpers essenzielle Voraussetzung für die Fusion gewesen ist«, sagte Lothian leise.

Elea nickte, sah Vocis an, wirkte traurig. Traurigkeit war wie ein sanfter Schimmer, der den Kopf umgab, und schmeckte nach Zimt. Das waren alles sehr verwirrende Eindrücke und vielleicht auch einfach zu viele.

Yela sah auch das Schweigen, die Ratlosigkeit, die Bedrückung. Sie war selbst ein wenig erschrocken, weil erst durch die Worte der Frau klar wurde, was mit ihr passiert war, Eleas Geschichte hin oder her. Und dennoch empfand sie weder Angst noch Wehmut, keine Bedrückung jedweder Art. Sie fühlte sich nicht befreit, nicht mächtig, obgleich sie Macht hatte, aber entrückt, als wäre jede Furcht nur eine unnötige Zeitverschwendung und jede Verzweiflung unangebracht und sie wüsste das. Sie wusste es. Nicht klar und deutlich vor Augen, aber durch die Verbindung mit der Anlage, durch spontane, alles durchflutende und auf ihre Weise sehr beruhigende Selbsterkenntnis.

»Können wir mit ihr sprechen?«, fragte Vocis.

»Ich weiß es nicht. Derzeit spricht sie durch ihre Taten«, sagte Lothian. Alle wussten, was sie meinte, und Yela natürlich auch. Sie hatte der Gruppe Zugriff zu den Speichern gewährt, nicht nur die allgemeine Übersicht, die sich Abz und die Seinen mit der Zeit erschlichen hatten. Echten Zugriff, damit sie tun konnten, was sie für richtig hielten. Sie verfolgte keine Pläne, die den Rebellen entgegensprachen, und empfand volle Solidarität mit allen, die hier seit langer Zeit in Stasis gehalten wurden. Aber verbunden mit einer Anlage, die auf so umfassende Weise die Entwicklung des Universums beobachtete und jederzeit auf die Erfahrungswelten von Milliarden und Abermilliarden von Intelligenzen zurückgreifen konnte – das war etwas, das sie sehr faszinierte und das sie zu erforschen gedachte.

Sie wollte mit niemandem sprechen. Die Erkenntnis tat ihr nicht weh. Das leise Bedauern, das sie empfand, als sie Vocis’ trauriges Gesicht sah, den Schimmer aus Zimt, war nicht mehr als ein ganz sanftes Erinnern an emotionale Reaktionen der Vergangenheit. Vocis würde es gut gehen. Wenn sie sich zu leben entschied, würde sie ihren Teil an der Erweckung, der Befragung, der Befreiung und des Wiederaufbaus haben, und die Chancen standen gut, dass sie eine große Rolle dabei spielen würde. Wenn es ihr zu viel wurde und sie lieber ein vorgegaukeltes Leben in der Vergangenheit zu führen beabsichtigte, dann war sie jederzeit willkommen und Yela war bereit, ihr absolut jeden bewusst oder unbewusst gehegten Wunsch zu erfüllen, wieder und immer wieder.

Auch eine Tochter wie Yela.

Das war einfach.

Plastikk war dazu schon bereit und Yela empfand weder Wut noch Ablehnung, äußerte keine Kritik. Er würde wieder hochgeladen, der Last des Daseins hier entrückt, und sie war bereit, in sein Innerstes vorzudringen und das zu enthüllen, was ihm Frieden gab. Sie sah bereits, wohin die Reise gehen würde. Plastikk würde einen grandiosen Schrottplatz bekommen und immer in letzter Sekunde den Nachforschungen der Behörden ein Schnippchen schlagen. Yela würde dafür sorgen. Und auch Holoban Kerr schien sich für ein Leben in der Illusion entschieden zu haben, so sagte er zumindest. Yela nahm an, obgleich sie es nicht richtig verstand, dass seine Existenz als einfacher Frachterpilot durch eine wunderbare Liebesgeschichte mit einer exotischen, geheimnisvollen und aufregenden KI-Dame gewürzt werden wollte. Yela urteilte nicht.

Sie gewährte.

Sie gewährte allen alles.

Sie hörte, wie sie über das sprachen, was zu tun war. Die Zeit, die dem Kalten Krieg folgte, die Hilfe, die die Simmi nun allen Erwachten, nach und nach, anbieten würde. Die Simmi konnten alleine keine Wunder vollbringen, aber sie hatten ihre eigenen Freunde und sie versprachen, diese zu rufen. Wer dem Ruf folgte, war ungewiss. Yela hatte Zeit, darauf zu warten. Das Universum würde irgendwann kollabieren und bis dahin würden sich für alle Fragen Antworten finden und wahrscheinlich würden auch Plastikk und Kerr sich irgendwann dazu entschließen, zu erwachen und an der Realität zu partizipieren.

Oder auch nicht.

Es spielte absolut keine Rolle außer für sie selbst und daher war die Entscheidung dort auch am besten aufgehoben.

»Dann machen wir uns an die Arbeit«, schwebten die Worte schließlich um den Kopf von Abz. Nach und nach verließen sie diesen Ort, allein Vocis blieb zurück, bat um einige Momente, die man ihr gewährte. Sie stand so da, suchte nach Yela und konnte sie doch nicht sehen.

»Yela«, sagte sie leise. Das Wort stieg aus ihrem Mund, die Umrisse zitterten in der Luft, ehe sie sich, ohne weitere Resonanz, aufzulösen begannen. Der Geruch nach Zimt intensivierte sich, betäubend gar, dann ging Vocis, kein weiteres Wort schwebend im Raum hinterlassend.

Yela sah ihr schon nicht mehr nach.
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